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1. Vortrag des Herrn Geheimrath Helmholtz: »Zur 
Theorie der stationären Ströme in reibenden Flüs- 
sigkeit en«, ara 30. Oktober 1868. 

(P«9 M«iineeript wurde am 5. Wkn 1869 eingereicht.) 

Herr Alexis Schklarewsky, der im letzten Sommer im 
hiesigen physiologischen Laboratorium eine Reihe von Versuchen 
über die Beilegungen und die Vertheilnng feiner suspendirter fester 
Körperchen in Capillarröhren angestellt hat, hatte dabei gefunden, 
dass nicht nur in oapillaren Röhren mikroskopisch kleine Körper- 
chen immer gegen die Mitte des Stromes hinstreben, sondern dass 
dasselbe sich auch an viel weiteren Röhren von 1 bis 5 Centime- 
ter Durchmesser zeigt. Eine Kugel aus Wachs, wenig schwerer als 
Wasser, fällt in einer verticalcn mit Wasser gefüllten Röhre der 
Art immer so , dass sie von den Wänden gleichsam abgestossen 
wird, und der Mitte des Cy linders zueilt. 

Eine eben solche Kugel, welche durch einen schwachen auf- 
wärts gebenden Wasserstrom am Sinken gehindert wird, stellt sich 
in die Mitte der Röhre ein , und wenn man durch Neigen und 
Schütteln der Röhre sie der Wand nähert, bewegt sie sich doch, 
sobald man damit aufhört, wieder zur Mitte der Röhre. Das erstere 
Phänomen steht in auffallendem Gegensatz zu einem Theorem von 
W. Thomson*), wonach ein Körper, der in einer nicht reibenden 
Flüssigkeit nahe einer senkrechten Wand fällt, von dieser ange- 
zogen wird, und zu ihr hineilt. Das Letztere geschieht nun auch 
wirklich im Wasser, wenn man schwerere Kugeln, z. B. grobes 
Bleiscbrot, in einem verticalen Cylinder fallen lässt. Diese fallen 
schneller, als die oben genannten Wachskugeln, und dadurch er- 
halten diejenigen Druckunterschiede, welche vom Quadrate der Ge- 
schwiudigkeit abhängen, grösseren Einiluss. Man hört in der That 
eine solche Kugel, die man in der Nähe der Wand eines mit Wasser 
gelullten verticalen Gylinders fallen lässt, mehrmals an die Wand 
anschlagen, ehe sie den Boden erreicht. 

Es war daher zu vermuthen, dass die bei geringeren Geschwin- 
digkeiten beobachteten Abweichungen vom Einfluss der Reibung her* 



*) Ntfnrnl Philo-oi.hy Oxford, lcü7. Vol. F. §. 332, 

1 
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rühren möchten, Es scbien sich auf die Erscheinungen die in engel 
Bohren und m weiten Röhren bei geringen Geschwindigkeiten be- 
obachtet wurden, im Allgemeinen die Begel anwenden zu lassen 
dass die schwimmenden Körper sich definitiv nur an solchen OrteL 
der Flüssigkeit hielten, wo ihre Anwesenheit die geringste Ver- 
mehrung derBeibung der Flüssigkeit hervorbrachte, und in diesea 
Sinne stellte ich deshalb eine theoretische Untersuchung an, inden: 
ich hoffte, dass die Berücksichtigung nur der Glieder erster Dimen- 
sion cfer als klein vorausgesetzten Geschwindigkeiten in den hydro- 
dynamischen Gleichungen genügen würde, um die Erklärung der 
gedachten Erscheinungen zu geben. 

Diese Untersuchung ergab nun allerdings insofern ein Resultat, 
als sich nachweisen liess, dass bei verschwindend kleinen 
Geschwindigkeiten und stationäremStrome die Strö- 
mungen in einer reibenden Flüssigkeit sich so ver- 
theilen, dass der Verlugt an lebendiger Kraft durch 
die Beibung ein Minimum wird, vorausgesetzt, dass 
die Geschwindigkeiten längs der Grenzen der Flüs« 
sigkeitenals festgegeben betrachtet werden. 

Auch liess sich für das Gleichgewicht schwimmender Körper 
in einer solchen Flüssigkeit eine Erweiterung dieses Theorems auf- 
stellen. Nämlich : ein sohwimmenderKörperist imGleich- 
gewicht in einer reibenden, in langsamem stationä- 
rem Strome fliessenden Flüssigkeit, wenn die Bei- 
bung im stationären Strome ein Minimum ist auch 
für den Fall, dass man längs der Oberfläche des 
schwimmenden Körpers dieWerthe der Geschwindig- 
keiten der Wassertheilchen so varürt, wie sie ver- 
ändert werden würden, wenn eine der verschiedenen 
möglichen Bewegungen desKörpers factisch einträte. 

Dieser letzte Satz erlaubt nun leider keine directe Anwendung 
auf die von Herrn Si^hklarewsky beobachteten Erscheinungen, 
wie ich gehofft hatte, vielmehr habe ich mich später überzeugt, 
dass dieselben ohne Berücksichtigung der quadratischen Glieder 
der Geschwindigkeiten nicht zu erklären seien. Da jedoch die 
eben hingestellten Sätze an sich von Interesse sind, erlaube ich 
mir hier ihren Beweis zu veröffentlichen. 

§.1. 

Es seien die den rechtwinkeligen Coordinaten x, y, z paralle«> 
len Componenten der Geschwindigkeit des im Punkte (x, y, z) be- 
findlichen Flüssigkeitstheilchens beziehlich u, v, w, 4er Druck ebenda 
p, die Dichtigkeit h. Die Componenten der äusseren im Puncte 
(z, y, z) auf die Einheit der Flüssigkeitsmasse wirkenden Kräfte 
. dV dV dV 

9eien -j-» 3-, -r^ 
iz df dz 
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Wir nehmen an, dass die Flüssigkeit incompressibel sei, und 
das die Geschwindigkeiten der Flüssigkeit und ihre Difterential- 
qnotienten hinreichend klein seien, um ihre Quadrate und Producte 
in den Bewegungsgleichungen vemaohläsEigen zu können^ Die hjdrö* 
djnamisohen Gleichungen mit Berücksichtigung der Beibnng neh- 
men dann folgende Gestalt an: 



dV 
dx 



_ 1_ dp _ du _ fd^ d^Ju , d5|u 1 

h dx "St Ldx»"^d7a"*"di«J 

dV_l^dp^dv_ rd^ dV d^v 

dy h dy dt Ldx» dy« "^ dz» 

dz h dz dt Ldxa"f'dy«"^dza 



du , dv , dw 
dx"*"dy"^"^~ 



dz 



!'• 



An det Oberfläche der Elflssigkeit wollen wir die Winkel, 
welche die nach aassen gerichtete Normale dieser FlSobe mit den 
poailiTen Coordinataxen bildet, mit «, /}, y bezeichnen, nnd die 
Eitlfte, welche die Flüssigkeit anf das Flächenelement dtt> ihrer 
örenzflodie ansttbt, beaiehliob mit: 

(poosa-)-X)d(9 
(pco8/J-j-T)da» 

(pC08}'-|~^) ^^ 

Ditfse letzteren Oröasen habdn folgende Wetthe: 






-hk.[4%os.+ (i; + ^)cos, + (g+i-:)co..] 



— hk» 



(dw , du\ . /dw , dv\ 

_+_joos«H:(-+j^j 



dw 



^Wo die Flüssigkeit feste Körper berührt, die sie vollkommen 
benetzt, haftet sie an diesen fest, und die oberflächlichen Flüssig- 
keitstheilchen theilen dann die Bewegung dieser Körper. Wir Wol- 
len uns im folgenden auf die Betrachtung dieses Falles beschrän- 
ken, weil er der gewöhnlichere und einfachere ist. Die Componen- 
ten der äusseren Kräfte, welche die festen Körper zu bewegen stre- 
ben seien 3E, D, 3/ ^^^ ^^ö unendlich kleinen Verschiebungen ihrer 
Angriffspunkte parallel den x, y, z, welche bei irgend einer mög- 
lichen Bewegung des Systems eintreten können, seien du, do; dn), 
die entsprechenden Verschiebungen der Oberflächenpunkte des Kör- 
pers du, dv, dw, so ist die Bedingung des Gleichgewichts für di^ 
den festen Körper berührenden Theile der Oberfläche; 
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-£ [X*u + g)tft) + SM + C(XdvL + Ytfv + Zdw) d(ö 4. 

+ I p (cos a du -|- cos ^ tfv -j- cosydw) do = j Ic 

worin die Summe auf alle Angriflfspunkte der Kräfte X, §), 3/ ^^^ 
das Integral auf die ganze Oberfläche des betreffenden Körpers zu 
beziehen ist. 

Wenn die Grenzfläche irgend wo durch die Flüssigkeit selbst 
gezogen gedacht ist, sind unter 3E, ^ und 3 die Kräfte zu ver- 
stehen, welche die jenseits liegende Wassermasse auf die Grenz- 
fläche ausübt. 

An einer freien Oberfläche sind: 

X=:— .^cos« 2) = -5ßcos/J 

wo ^ den ausserhalb der Flüssigkeit herrschenden Druck bezeichnet. 

§. 2. 

Wir wollen zunächst den Verlust an lebendiger Kraft bestim- 
men, den die Reibung herbeiführt in einem von Flüssigkeit er- 
füllten Eaume S. Zu dem Eude multipliciren wir die erste der 
drei Gleichungen 1 mit u, die zweite mit y, die dritte mit w, ad- 
diren sie alle drei, und addiren schliesslich zur Summe noch die 
Gleichung welche aus la fliesst 

, . l d rdu , dv , dwl , d Fdu , dv , dwl , 

"=-^ rdiLdi+d^+d^J+"4d'x+d^+d7j+ 
i_ d r^^ _i_ ^^ j_ ^^1 i 

+ ''d^Ld^ + d^'^d^Ji 
Die so gewonnene Gleichung integriren wir über den Baum S 
nach den von Green und Gauss für solche Fälle angewendeten 
partiellen Integrationsmethoden und mit Berücksichtigung der 
Gleichungen Ib. Wir erhalten: 

I h V (u cos « -j- V cos /S -f- ^ 00s y) dco — 1 [(X -|- P cos «) u -|- 

+ (Y + p cos /J) V -f- (Z + p cos y) w] dö — Q = | 2 

worin Q folgendes über den Raum S ausgedehntes Integral be- 
zeichnet : 

«="'i0Kr:)"+^(^;)'+K^)V(£+^)' 
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Wenn man beide Seiten der Oleichung 2 tnit dt mnltiplicirt 
denkt, so bedeutet das Integral links yom Gleiobbeitszeicben die 
Znnabme der lebendigen Kraft in der den Banm S füllenden Flttssig- 
keitsmasse w&brend des Zeittbeilcbens dt, das erste Integral reobts 
bezeicbnet denjenigen Tbeil dieser Zunabme, welcher dnreb die 
Arbeit der äusseren Krftfte, die anf das Innere der Wassermasse 
wirken, geleistet worden ist. Das zweite Integral recbts, welches 
nach der Gleichung lo gleich dem Ausdrucke 
2;rXudt + 2)ndt4-3n)dtJ 
ist, wo u, n, U) die Gescbwindigkeitscomponenten für die Angriffs- 
punkte der Krftfbe X, ^, 3 bezeichnen, misst die Arbeit, welche 
die Kräfte X, f), 3» die direct oder indirect auf die Oberfläche der 
Flüssigkeit wirken im Zeittheilchen dt geleistet haben. Daraus 
folgt, dass Q diejenige Menge lebendiger Kraft bezeichnet, welche 
durch dieBeibung im Innern der Flüssigkeit vernichtet, das heisst 
in Wärme verwandelt worden ist. 

Bezeichnen wir die lebendige Kraft der Flüssigkeit mit L, die 
Arbeit der äusseren Kräfte mit P, also 

P = h I V (u cos a -}- V coR/J 4" ^ ^^^ *) do> 

-J.2:(Xu + ?)t)4-3n)) 
80 können wir die Gleichung 2 schreiben 

f--« h 

§. 3. 

Wir wollen jetzt nachweisen, dass bei stationärem Strome der 
Ausdruck 

P— iQ 

ein Minimum wird. Wir beschränken uns dabei auf die gewöhn- 
lich vorkommende Form der Grenzbedingung, dass nämlich, wo 
die Flüssigkeit einen festen Körper berührt, ihre oberflächlichen 
Theilchen fest an diesem haften. Wo also die Flüssigkeit eine feste 
Wand berührt, sei diese nun unbewegt, oder habe sie eine vorge- 
schriebene Bewegung, sind die Werthe von u, v, w gegeben^ und 
ihre Variationen gleich Null. Dasselbe wird vorausgesetzt an den- 
jenigen Theilen der Grenzfläche des Baumes S, wo die Flüssigkeit 
ein- und ansströmmt^ Dagegen können an der Oberfläche beweg- 
licher schwimmender Körper und an einer freien Oberfläche Varia- 
tionen von u, V, w und u, n, m eintreten, welche den Bewegungs- 
bedingungen der etwa berührenden festen Körper entsprechen. 

Da die Flüssigkeit als incompressibel angenommen wird, muss 
ausserdem die Gleichung la überall erfüllt sein. Die Bedingung 
des Minimum wird demnach 
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worin l eine beliebige Function der Coordination bezeichnet 

Wenn man durch partielle Integration die Differentialquotienien 
von dvL, Öy, dw entfernt, erhält man 

1) für das Innere 

dx " Ux'^dy^^dz« 
dA_ Td^v . d^v , d»v1 
dy"" Ldx«"*"dy»"^dz«J /^» 
di _ . , jfdV , dV , dVl 
dz Ldx«"'"dy2"^dz«J 

2) für die Oberfläche mit Benutzung der in den Gleichungen 
Ib gegebenen Definitionen Yon X, Y, Z 

= C\[(hY'\-X) cos « + X] *u 

4-[(hV + A)co8/J + Y]*v+[(hV+.A)cosy + Z]*w|dGJ 
+ 2;|X(Jtt+Pu+3*«>l 

In dieser letztern Gleichung sii^d die Variationen du, d\, dw 
den vorgeschriebenen Bewegungsbedingungen der berührenden festen 
Körper unterworfen. 

Wenn wir nun die neue Bezeichnung einführen 
A = P— V 
so bekommen die Gleichungen 3^ und 3b genau dieselbe Form, wie 
die Gleichung 1 und lo mit Berücksichtigung von Ib. Der einzige 
unterschied, der be^t^hen bleibt^ ist der, dass in den letzteren die 
Grösse p in 8» und 3b dagegen statt dieser die Grösse P vorr 
kommt. 

Jede Löfiiung der Gleichung 3 wird, also Werthe von u, v, w, 
P geben, die, statt u, v, w, p in die Gleichungen 1, 1», Ib, Ic g^ 
setzt, diesen genügen. 

Einen stationären Strom wird diese Art der Bewegung aber 
nur dann geben, wenn längs der freien und der verschiebliche 
Wände berührenden Theile der Oberfläche der Flüssigkeit überall 

ucosa-|-vcos/J + wcosy 3=0 
d. h. wenn diese Theile der Oberfläche bei der Bewegung ihre Lage 
nicht ändern, sondern sich entweder gar nicht, oder nur in sich 
selbst verschieben. 

Uebrigens folgt noch aus der Gleidiung 2b für den stationären 
Strom, wo u, v, w von der Zeit t unabhängig sind, dass 

P = Q 
und da P gleich Null wird, wenn u, v, w rings an der Oberfläche 
gleich Null sind, Q aber eine Summe von lauter Quadraten istj 
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w^bd niobiNoll werden kann, obne dass alle ihre eiaselnen Sum- 
manden gleich Null werden: so müteen, wenn n, ▼, w längs der 
Oberfläche gleich Null sind, auch überall im Innern die folgenden 
Grossen gleich Null sein 

du ^^ dv dw ^ 

dx dy dz 

du^ dv _dv , dw ^ i ^_a 

dy dx dz "" dy dx dz "" 
Deren Integralgleichungen sind: 

u=a+ fy — gz 

v=b4-h2— fx 

ws=c + gx — hy 
Die willkürlichen Constanten a, b, c, f, g, h dieser Gleichun- 
gen müssen alle gleich Null sein, wenn u, v, w längs der ganzen 
Oberfläche des Raums S gleich Null sein sollen, folglich müssen 
diese Grössen auch in seinem Innern gleich Null sein. 

Daraus folgt weiter, dass nicht zwei Systeme Grössen uq, Yq, 
Wo, Po und U|, Yj, W|, pi existiren können, welche den Gleichun- 
gen 1 und la genügen, und für welche überall an der Grenzfläche 
des Baumes S 

Uj — Uo = Vj — Yo = W, — -Wo=0 

wäre, ohne dass gleichzeitig überall im Innern 

uj — no=Y, — Yo = Wi --wo=»0 
p^ — Po = Const. 

Diese letzteren Differenzen nämlich würden für u, y, w, p ge- 
setzt unter den zuletzt betrachteten Fall kommen. 

Ob bei beweglichen Wandungen Yerschiedene Lösungen der 
Aufgabe mit Yerschiedenen Bewegungen des beweglichen und in 
sich selbst Yorscbieblichen Wandtheils existiren können hängt Yon 
der Natur der diesen bewegenden Kräfte ab. 

Berücksichtigt man, dass nach Gleichung 2b im stationären 
Strome P = Q ist, welche Gleichung die der Erhaltung der Kraft 
ist, so ist die Grösse P — -^Q, welche zum Minimum gemacht wer- 
den soll, unter Festhaltung jener Bedingung der Erhaltung der 
Kraft, auch gleich -^Q zu setzen. Vorausgesetzt also Incompressi« 
bilität der Flüssigkeit, ferner das Gesetz Yon der Erhaltung der 
Kraft, und Yollständige Adhärenz der Flüssigkeit an die beweg- 
lichen Tbeile der Wandung, so kann dem Gesetz die im Anfang 
ausgesprochene Formulirung gegeben werden. 
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&. Vortrag des Herrn Professor Fuchs: »Heber die 
Circusbildungen in den Pyrenäonc, am 24. Nov. 1868. 

(Das Manuscript wurde am 12. Februar 1869 eingereicht.) 

Zu den Eigenthümlichkeiten der Pyrenäen, durch welche sich 
dieses Gebirge, das sonst den Alpen sehr ähnlich ist, auszeichnet« 
gehören die Circusbildungen. Darunter versteht man weite und 
tiefe Felskessel, die von senkrecht aufsteigenden Felswänden rings- 
um, bis auf einen kleinen Einschnitt, umschlossen werden. Unter 
diesen Circus gibt es solche, die in so wunderbarer Regelmässig- 
keit geformt sind, dass die Natur in ihnen gleichsam den Bau 
eines Amphitheaters in riesigstem Massstabe nachgebildet zu haben 
scheint. Am bekanntesten und berühmtesten iet der »Cirque von 
Gavarnie«. Derselbe liegt am oberen Ende des Thaies der Gave 
de Pau und besteht aus einem fast kreisrunden Kessel, welcher 
nngefUhr eine Stunde im Umfang hat und ringsum von senkrechten 
Felswänden, die treppenförmig in drei Etagen über einander sich 
erheben, eingeschlossen wird. Nur an einer Stelle sind die Felsen 
von einer äusserst schmalen , aber tiefen Schlucht durchschnitten, 
durchschnitten, so dass das Thal dadurch mit dem Circus in Ver- 
bindung steht. Jede der drei Etagen hat mindestens eine Höhe 
von 1200 — 1500 Fuss und erst hinter diesen gewaltigen Fels- 
mauern steigen die eigentlichen Gipfel des Gebirgsstockes , der 
Marborö, Tue de Maupas u. s. w. auf. Diese Gipfel gehören zu 
den höchsten der Pyrenäen und sind mit ewigem Schnee bedeckt, 
aus dem sich mehrere Gletscher bis zu den Felswänden des Circus 
herabsenken. Charakteristisch für die Circusbildungen ist es, dass 
von ihren steil ansteigenden Wänden ein oder mehrere hohe Wasser- 
falle herabstürzen. Im Cirque von Gavarnie sieht man sich rings 
um von einem Kranze solcher Wasserfälle umgeben. 

Der Cirque von Gavarnie verdient vor allen ähnlichen Bildun- 
gen den Vorzug wegen seiner ausserox'dentlichen Regelmässigkeit. 
Ausser ihm gibt es aber noch mehrere grosse und schöne Circus, 
die jedoch alle im mittleren Theile der Pyrenäen liegen. Es sind 
hauptsächlich die Flussgebiete der Garonne und der Gave de Pau, 
in welchen fast jedes grössere Thal in einem solchen Circus endigt. 
Die schönsten mögen etwa folgende sein: 1. Cirque von Cousia, 
von dem das Thal der Gave d'Aspe ausgeht. 2. Cirque von Bious 
Vermette, einige Stunden südlich von Eaux chauds. 3. Cirque von 
Gavarnie. ,4. Cirque von Troumouse, am Ende des vallöe d'H6as. 
5. Der Cirque de la vallöe du Lys, am Fusse der Maladetta. 6. 
Cirque von Gravuös 7. Cirque von les Granges d'Astos -d'Oo. 
8. Ein Circus ohne eigenen Namen, jenseits des Port Venasque. 
Weiter östlich hört die Circusbildung auf oder es kommen an ihrer 
Stelle doch nur wilde Thalkessel vor, die, wenn auch weniger zahl-- 
reich, doch auch in andern Gebirgen getroffen werden. So liegen 
Zt B. oberhalb Vernet; am Fusse des Cauigou, dicht hintereinander 
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^rei tiefe nnd enf?e Thalkessel, welche in diesen östlichen TbeileÄ 
des Gebirges die Circns vertreten. Aber anch in dem mittleren 
Theile der Pyrenäen kommen noch viele weniger vollkommene 
Circus vor, deren Umfang kleiner, nnd weniger regelmässig ist, 
deren Wände weniger hoch und steil sind und bei denen die Oeflf- 
nnng gegen das Thal hin weiter ausgebrochen ist. 

Die Erklärung der Entstehungsweise dieser, den Pyrenäen 
eigenthümlichen Circusbildnng ist nicht schwer; wenn man nur den 
gesammten Gebirgsban der Pyrenäen studirt, dann kann man diese 
Circusbildung in allen Stadien ihrer Entwicklung verfolgen. 

Die Circus sind das Bett früherer Seen, deren steil abfallende 
felsige Ufer jetzt die schroffen Wände des Circns bilden. Die 
Thäler, welche von den Circus ausgehen, sind durch den Ansfluss 
der Seen hervorgerufen , indem derselbe sich einen Weg nach der 
Ebene bahnte und dabei immer tiefer in das Gebirge einschnitt. 
Noch gegenwärtig nehmen in den Pyrenäen viele Thäler in hoch 
gelegenen Seen ihren Ursprung und der Ausfluss des See's ist die 
Quelle des Baches oder Flusses, der durch sie hinströmt. Liegt die 
Thalsohle am Ursprung des Thaies bedeutend tiefer, wie der Soe- 
spiegel , so schneidet der Ausfluss des See*s immer tiefer in das 
Gestein ein und durchsägt mit der Zeit den Felswall, der das Thal 
von dem See trennt. Der Spiegel des letztern muss sich dem ent- 
sprechend immer tiefer senken, bis der See vollständig entleert ist. 
Diese Auffassung wird bedeutend durch die zahlreichen Fälle unter- 
sttltzt, wo die den See von dem Thale trennende Schranke durch 
den Ausfluss des See's theilwcise durchschnitten ist nnd dadurch 
der See theilweise, aber noch nicht vollständig entleert wurde. 
Eines der schönsten Beispiele daftlr ist der See von Escoubous. 
Das Thal gleichen Namens wird plötzlich von einer hohen, schroff 
ansteigenden. Granitwand abgeschnitten. Oben liegt der See nnd 
sein Ausfluss stürzt über diese Wand «h Wasserfall herab nnd 
bildet dann unten im Thale den Bach. Allein derselbe stürzt nicht 
mehr über den höchsten Rand der den See abschliessenden Fels- 
mauer, sondern hat sich schon eine tiefe Rinne in das Gestein ein- 
geschnitten, aus welcher er ausfliesst Man erkennt auch deutlich, 
dass der Wasserspiegel des See's einst bedeutend höher stand. Von 
der Höhe des früheren Seespiegels fallen ringsum die Felswände 
schroff bis auf den jetzigen Spiegel ab. Es ist offenbar, dass dieser 
See, wenn sein Ausfluss noch tiefer in das Gestein einschneidet, 
sich vollstSndicr entleeren muss und dann einen der schönsten Circus 
bildevi wird. In dem gleichen Zustande der Entwicklung befindet 
sich der berühmte lac d'Oo und noch viele andere Seen der Py- 
renäen. 

Wenn zwei oder drei Seen hinter einander liegen (ein Fall, 
der in den Pyrenäen sehr häufig ist) , so bildet der Ausfluss des 
hinteren See's den Zufluss des weiter vorn gelegenen. Beginnt der 
Durchbruch der Schranken, so wird der vordere See sich zuerst 



Digitized by 



Google 



- 10 - 

toileei^a und sein Waßserspiegel sinken. Dann kann aber seiii 
von dem weiter zurückliegenden See kommender Zufluss nicht mehr 
direkt in ihn einmünden, sondern wird von seinem ursprünglichan 
Bett auf den gesunkenen Wasserspiegel herabstürzen und also einen 
Wasserfall bilden, der um so höher wird, je weiter sich der See 
entleert. Fast alle kleinen Seen der Pyrenäen haben wirklich an 
ihrem hinteren Bande einen solchen Wasserfall. Zuletzt wird dann 
der See sich vollständig entleeren und einen Gircus bilden, in 
welchem, auf der der Oeffnung entgegengesetzten Seite, ein oder 
mehrere Wasserfälle herabstürzen. Später wird dann auch dar 
zweite und dritte See sich in einen Circus umwandeln. Allein bis 
dabin ist gewöhnlich der erste durch Verwitterung seiner Fels- 
wände und durch Anhäufung von Schutt auf seinem Boden schon 
theilweise wieder zerstört. — Unmittelbar von dem Circus von 
Gavarnie liegen noch drei andere, von denen der erste nur schwer 
kenntlich, der letzte der Deutlichste ist. Ebenso liegt vor dem 
Circus von Troumouse u. a. noch ein weniger schöner Circus. 

In den Alpen beginnen selten Thäler in einem See; die Seen 
liegen dort meist im mittleren Laufe der Flüsse. Schon dieser 
Umstand ist der Circusbildung entgegen. Man wird zwar da und 
dort auch in den Alpen einen See finden^ dessen Lage an die der 
Seen in den Pyrenäen erinnert, allein nicht überall, wo ein Thal 
in einem See entspringt, ist die Entstehung eines Circus möglich. 
Die Bedingungen dazu sind viel complicirter und in vollkommener 
Weite eben nur in den Pyrenäen vorhanden. Damit ein Circus sich 
bilden kann ist ausserdem noch nöthig, dass das Gebirge eine ver- 
hältnissmässig geringe Breite hat, damit der Ausfiuss eines bochr 
gelegenen See's einen starken Fall hat und eine grosse mechanische 
Eraft auszuüben im Stande ist. Wichtiger noch ist der Bau des 
Gebirges und die Lage der Seen in demselben. Die Centralregion 
der Pyrenäen besteht aus krystallinisch massigen Silikatgesteinen, 
hauptsächlich aus Granit, oder aus Gesteinen der Uebergangsfor- 
mation, die in Berührung mit Granit eine Umwandlung erlitten 
haben und hart und fest geworden sind. Von diesen centralen 
Theilen aus folgen dann gegen die Ebene nach einander die Schich- 
ten jüpgerer Formationen, die hauptsächlich aus Schiefer und Kalk- 
steinen bestehen. Die Gesteine in der Centralregion sind bedeutend 
härter, wie die Kalksteine und Schiefer und in ihnen, aber nahe 
der Grenze der weicheren Gesteine, liegen die Seen, welche zu Circus 
werden. In Folge dieser Lage schneidet der Ausfiuss eines solchen 
See's nicht sogleich am Bande des See's tief in das harte Gestein 
eiUf sondern gräbt sich erst später, wenn er auf das weichere Ge- 
stein trifft ein tiefes Thal. Viel langsamer wird der harte Fels- 
wall durchschnitten, welcher dann das tiefe Thal von dem hoch 
gelegenen See trennt. Das scheint eine zweite Bedingung der 
Circusbildung zu sein. Eine dritte Bedingung besteht darin, dass 
die Zuflüsse in anderen Seen vorher ihre schwebenden Bestand- 
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ih^le ablagert haben » oder dass sie aas einem andereii Gmadb 
sehr rein sind, denn sonst würde dcrCiroussee dnroh die ihm zo* 
geführten Schnttmassen ausgefüllt , ehe sein Ausflnss die ihn vom 
Thale trennende Felswand durch schnitten hat. — Da alle diese 
diese Bedingungen nur selten zusammentreffen, so ist auch die 
Olrcusbildung ein seltener Fall und in yorkommender Weise nur 
auf die PTrenäen beschränkt, 

4. Vorstellung eines Kranken mit gleichartiger Ver-* 

letzung beider Augen durch deuHornstoss einer Kuh, 

durch Herrn Professor 0. Becker am 27. Nov. 1868. 

4. Vortrag des Herrn Professor v. Dusch: »üeber die 

Symptome aus Geschwülsten am Pons Varolii«, 
am 27. Novbr. 1866. 

5. Vortrag des HerrnProfessor Fuchs: »Ueber rothen 

01ivin€, am 11. Dezember 1868. 

(Das ManuBcript wurde am 12. Februar 1869 eingereicht) 

Nach den Verhandlungen des naturhistorischen Vereins für 
Rheinland und Westphalen (1868. S. 11) hat Prof. vom Rath dem 
Vereine in Bonn einen kleinen Olivinkrjstall vom Laacher See vor- 
gezeigt, an welchem zum erstenmale die rothe Farbe beobachtet 
sein soll. Dies gab dem Vortragenden die Veranlassung dem naturh.- 
medic. Verein in Heidelberg ein Stück Basaltlava von der Insel 
Bourbon vorzuzeigen, in welchem ebenfalls rother Olivin in grossen 
Stücken eingeschlossen ist. Diese Lava enthält nämlich sehr zahl- 
reiche und grosse Stücke Olivin, so dass sie dadurch ein ganz un- 
gew5hnliches, Breccien artiges Ansehen erhält. Ein Theil der ein« 
geschlossenen Olivinaggrepate besitzt die charakteristische gelbgrüne 
Farbe; andere dagegen sind rotb gefärbt. Betrachtet man die 
letzteren näher, so findet man, dass sie nicht alle durch die ganze 
Masse hindurch roth gefärbt sind, sondern an einzelnen Stellen 
missfarben aussehen, ja dass in dem Aggregat einzelne Körnchen 
von gelbgrüner Farbe liegen. Die missfarbigen Stellen sind rings- 
um roth und die rothe Farbe scheint nach dem Innern vorzudrin- 
gen. Der Olivin kann, nach der Ansicht des Redners, die ihm 
sonst nicht eigenthümliche Farbe dadurch erlangt haben, dass er 
von der glühenden Lavamasse, in welcher er eingeschlossen war, 
erhitzt und das in seiner Zusammensetzung enthaltene Eisenoxydul 
zu Oxyd an denjenigen Stellen umgewandelt wurde, wo der Zu- 
tritt des Sauerstoffs der Luft nicht gehindert war. Der Vortra* 
gende hat die rothe Farbe beim Olivin auch künstlich hervorzu- 
rufen versucht, um die von ihm gegebene Erklärung zu beweisen. 
Beim Glühen kleiner Olivinkörnchen wurde der Eintritt einer Far- 
benverändernng , aber nur schwach, beobachtet. Um den Zutritt 
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der Luft zu gestatten, zntifiste das Glühen in einem weiten nnj 
offenen Gefösse vorgenommen werden. Der nnvollkommene Erfolg 
konnte desswegen dadurch sich ergeben haben, dass die Tempera- 
tur nicht die nothwendige Höhe erreichte. Es sollte darum die 
Oxydation des Eisens dadurch befördert werden, dass die Olivin- 
kömohen vor dem Glühen mit Salpetersänre befenchtet wurden. 
Allein nun war der Erfolg ganz ungünstig, denn der Olivin ward 
bräunlich nnd undurchsichtig. Endlich gelang durch 'Mstündiges 
Glühen des Olivins von der Glasbläserlampe die Farbenveränderung 
vollständig. Der Olivin ward allein durch das Glühen schön roth 
und blieb durchsichtig; einzelne grössere Körner, die dazwischen 
lagen, wurden nur missfarben. Der Versuch mit Salpetersäure ist 
wahrscheinlich desshalb misslungen, weil das Eisen durch die Säure 
aus dem Silikate herausgelöst wurde und als Beimengung das 
Mineral trübte. Es darf daraus geschlossen werden, dass die rothe 
Farbe auf der Bildung eines Eisenoxydsilikates beruht. 
Die Resultate der Untersuchung sind also folgende: 

1) In Lagen kommt die rothe Farbe am Olivin mehrfach vor. 

2) Die rothe Farbe des Olivins ist durch Glühen desselben 
bei Luftzutritt entstanden und beruht auf Bildung eines Eisenoxyd- 
silikates. 

3) Die rotho Farbe des Olivins ist ein neuer Beweis dafür, 
dass derselbe schon vor dem Erguss der Lava vorhanden war und 
durch die Einwirkung der hohen Temperatur der ihn umgebenden 
Masse verändert wurde. 

6. Vortrag des Herrn Professor Nuhn: »üeber das 

Hüftgelenke, am 8. Januar 1868. 

7. Mittheilujigen des Herrn Prof. Posselt: »Ueber 

Fetan im Engadin als klimatischen Kurorte, 
am 8. Januar 1869. 

8. Vortrag des Herrn Professor Fuchs: »üeber die 

Vesuvlaven«, am 22. Januar 1869. 

(Das Manuscript wurde am 12. Februar 1869 eingereicht.) 

Der Vortragende berichtet über eine grössere Arbeit von ihm, 
welche eine specielle Untersuchung der Vesuvlaven zum Gegen- 
stande hatte. Eine grössere Anzahl Analysen dieser Laven ergab 
ihm, dass dieselben von den ältesten Zeiten, bis zu dei neuesten 
Ei'uption nahezu die gleiche chemische Zusammensetzung besitzen. 
Die Uebereinstimmung in der Quantität der einzelnen Stoffe ist 
eine höchst auffallende. Nur das Natron macht darin eine Aus- 
nahme von den andern Stoffen. Seine Menge schwankt zwischen 
5 und IVa^/O) also in ziemlich weiten Grenzen. Als Ursache sind 
die sekundären chemischen Prozesse anzusehen, welche vor dem 
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086 die Lava noch Terändern. Chlornatriam seist sicli bei g^«« 
wisser Temperatur mit Waeserdampf in Salzsäare und Natron um. 
Die erstere findet man unter den Fumarolengasen wieder, das 
Natron wird dagegen von dem glühenden Silikate der Lava auf- 
genommen« Da die Menge des Ohlornatriums und die herrschende 
Temperatur wechselnd sind, so wird bald mehr, bald weniger 
Natron von der Lava aufgenommen, wie die Analysen vorgeben. 
Für die gesammte Zusammensetzung der Lava sind jedoch die 
Schwankungen des Natrongehaltes zu wenig bedeutend um wesent- 
lich die Uebereinstimmung in der chemischen Beschaffenheit der 
Laven zu verändern. Diese Uebereinstimmung ist unabhängig von 
der verschiedenen Art der Ausbildung der Lava, sie ist sowohl bei 
durchaus krystallinischen Laven vorhanden, als auch bei Laven mit 
dichter oder gar glasiger Orundmasse, in welcher nur kleine und 
spärliche Einsprenglinge vorkommen. 

Die mineralische Zusammenstellung der Vesuvlaven ist eine 
complioirte. Die drei wesentlichsten und nie fehlenden Bestand- 
theile sind: Leuzit, Augit, Magneteisen. Der Leuzit herrscht weit- 
aus vor, selbst scheinbar dichte und dunkel gefärbte Laven be- 
stehen, wie man durch die Lupe und unter dem Mikroskope er- 
kennt, zum grössten Theil aus Leuzit. Zu diesen drei minerali- 
schen Gemengtheilen, kommen noch folgende hinzu, aber theilweise 
nar in geringer Menge oder gar nur in einzelnen Laven : 1 ) Olivin, 
2) Glimmer, 3) Hornblende, 4) Granat, 5j Sodalith, 6) Feldspath 
(trikliner und Sanidin), 7) Nephelin, 8) Apatit. 

Der Leuzit besteht nur zum kleineren Theil aus gut ausge- 
bildeten Krystallen, der grössere Theil, und darunter fast alle 
grösseren Individuen, ist abgerundet, mehr oder weniger ange- 
schmolzen und äusserlich geflossen. Es sind solche Beobachtungen 
als ein deutlicher Beweis dafür anzusehen, dass der Leuzit nach 
seiner Bildung durch die hohe Temperatur der ihn umgebenden 
Lavamasse, wieder theilweise verändert und angeschmolzen wurde. 
Selbst vollständige Schmelzung trat in einzelnen Fällen ein, denn 
Leazitsubstanz ist hie und da ttber die Lava geflossen und bedeckt 
in dünner Schicht mit blauweissem Scheine die dunkle Lava. Der 
Einwirkung der Hitze sind auch die Risse und Spalten zuzuschrei- 
ben, die, oft in grosser Zahl, die Leuzitkörner nach allen Rich- 
tungen durchschneiden. Die noch flüssige Lava, in welcher die 
Lenzite lagen, drang vielfach auf solchen Spalten tief in das Innere 
der Leuzitkörner ein. Auch die andern Mineralien der Vesuvlava, 
besonders der Augit, lassen ähnliche Erscheinungen wahrnehmen, 
welche ebenfalls auf Einwirkung einer hohen Temperatur auf einen 
Theil der schon ausgebildeten Krjstalle schliessen lassen. 

Frühere Versuche von Forchharomer und der Gebrüder Rogers, 
die neuerdings von dem Vortragenden wiederholt und erweitert 
wurden, haben ergeben, dass heisses Wasser, besonders unter höhe- 
ren Dnick| eine stark verändernde Wirkung auf die Silikate auy« 
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Ulli, weletie die Lava bilden. Diese Wirkung ist mne nocb viel 
energischere y wenn das Wasser Kohlensäure, Schwefelwasserstoff^ 
sebweflige Säure oder Salzsäure enthält. Da die Lava nur im Innern 
des Vulkans mit Wasserdampf und den genannten Oasen impräg- 
nirt ist, welche dann beim Erguss der Lava als Fumarolen ent- 
weichen, so muss die Substanz der Lava von dem Erhärten durch 
verschiedene chemische Prozesse verändert werden. 

Die wesentlichsten Resultate der Untersuchung lassen sich in 
folgenden Sätzen zusammenfassen. 

1) Die chemische Zusammensetzung der historischen Yesuv- 
laven ist stets fast dieselbe. 

2) Die mineralische Zusammensetzung der Vesuvlaven ist eine 
eomplieirte, indem etwa acht Mineralien dieselbe bilden. 

3) Die Substanz der Lava ist vor dem Erhärten durch seknu" 
däre chemische Prozesse verändert. 

4) Ein grosser Theil der Mineralien in der Lava hat durch 
Einwirkung hoher Temperatur nach seiner Bildung vorschiedene 
Veränderungen erlitten. 

5) Die Lavamasse enthält ausser den krystallisirten Individuen 
auch amorphe Mineralsubstanz und besteht daher zur Zeit des Er- 
gusses aus einer geschmolzenen Masse, in welcher Krjstalle und 
Krystallbruchstücke schwimmen. 

6) Die Temperatur der Lava ist beim Erguss derselben meist 
nicht hoch genug, um die in ihr enthaltenen Krystalle vollständig 
zu schmelzen. 



9. Vortrag des Herrn Dr. Ladenburg: »üeber das Koh« 
lenoxjsulfid«, am 22. Januar 1869. 

10« Vortrag des Herrnöeheimrath Helmholtz: »Uobet 

die physiologische Wirkung kurz dauernder elektri« 

scher Schläge iminnern von ausgedehnten leitenden 

Massenc, am 12. Februar 1869. 

(Das Manuscript wurde am 15. März 1869 eingereicbt.) 

Bei neueren Versuchen über die Fortpflanzung der Beizung in 
den Nerven, welche im Physiologischen Laboratorium angestellt 
worden sind, wurde der Vortragende aufmerksam gemacht auf die^ 
übrigens auch schon von den Elektrotherapeuten bemerkte geringe 
Wirksamkeit, welche elektrische Inductionsschläge auf die tiefer 
gelegenen Nerven des menschlichen Körpers ausüben, während es 
andrerseits verhältnissmässig leicht ist, selbst tief liegende Nerven 
durch die constanten Ströme einer Batterie von zehn bis zwanzig 
Flatinzinkelementen zur Erregung von Zuckungen oder selbst von 
TetftDus m veranlassen. Die elektromotoriseb« Kraft eine« li|« 
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dnctionsapparaies , der zwisohen den genftberten Enden der Inda« 
drten Spirale kleine Funken hervorbringt, ist aber jedenfalls Tiel 
grösser, als die einer Batterie der genannten Grösse, welche nie 
einen sichtbaren Schliessnngsfunken gibt. Es gehören im Qegentheil 
nach den Versuchen von Gassi ot gegen vierhundert Platinzink- 
elemente dazu um kleine sichtbare Funken beim Schluss der Kette 
ZQ geben. Dagegen ist die grosse elektromotorische Kraft eines 
Inductionsapparates nur während eines ausserordentlichen kurzen 
Brnchtheils einer Secunde wirksam, während man die der Batterie 
beliebig lange Zeit hindurch auf die reizbaren Theile wirken lassen 
kann. 

Um zunächst die Thatsache rein fest zu stellen hat der Vor- 
tragende Versuche angestellt am stromprüfenden Froschschenkel, 
dessen Nerv auf ein feuchtes Fiiesspapier gelegt wurde, welches 
liixtere die Oberfläche eines mit Kochsalzlösung von ^s Prooent 
gefüllten Oefässes bedeckte, so dass der Nerv dadurch zu einem 
nnr kleinen Theil einer grösseren leitenden Flüssigkeitsmasse ge- 
maeht wurde. Die Elektroden für den erregenden Strom waren 
zwei an Platindrähten angeschmolzene Platinkügelchen von 1 Mm. 
Durchmeraer, welche unverrückbar neben einander in 3 Mm. Ab- 
stand befestigt mit der Oberfläche des genannten feuchten Leiters 
in Berührung gesetzt wurden, so dass Stromesschiingen bald von 
grösserer bald von geringerer Länge durch den bald ferner, bald 
näher liegenden Nerven geleitet wurden. Die Ströme, welche durch 
diese Elektroden zugeleitet wurden, waren meistens erzeugt durch 
die secundäre Spirale eines Inductionsschlitten, und zwar wurden 
bei einem Theil der Versuche in gewöhnlicher Weise die bei der 
Oeffnang oder Schliessung der primären Spirale entstehenden in- 
dacirten Ströme einfach durch den feuchten Leiter geleitet. Ich 
will diese als Oeffnungsschläge und Schliessungsschläge bezeichnen. 
Die letzteren sind bekanntlich von geringerer Intensität und relativ 
längerer Dauer, so dass sie der Regel nach physiologisch viel weni« 
ger wirksam sind, als die viel intensiveren, aber in demselben 
Verhältniss kürzeren Oeffnungsschläge desselben Apparats, welche 
bei derselben Stellung des Schlittens durch die Unterbrechung des 
primären Stromes erzeugt werden. In einem anderen Theil der 
Versuche brachte ich dagegen eine noch grössere Verkürzung der 
Dauer dieser Oeffnungsschläge hervor, indem ich ausser dem feuch- 
ten Leiter und seinen zuführenden Platinkügelchen, auch noch eine 
|>i8 drei, kleine Leydener Flaschen einfügte, deren jede aus zwei 
inemander gestellten und mit Quecksilber gefüllten Beagenzgläs- 
chen gebildet war. Das eine Ende ddr Inductionsspirale war mit 
der inneren Quecksilbermasse dieser Gläschen, das andere durch 
den feuchten Leiter hindurch mit der äusseren verbunden. Die 
Slektricitätsbewegung ist in diesem Falle eine solche, dass, hin- 
reichend schnelle Unterbrechung des Stroms vorausgesetzt, die 
litjrdeiMr Flaschen sieh laden ^ und dann eine Reibe aosserord^&t«; 
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lioii kurzer uüd sofaneller Oscillaiioneu der Elektricität zwischeti 
ihren Belegungen durch den sie verbindenden Draht der indueirten 
Spirale eintritt. Diese gehen dann bei der getroffenen Einrichtung 
durch den feuchte^ Leiter und erregen den diesem anliegenden 
Nerven. Ich will diese Art der Strömung als Eutladungsschlag 
bezeichnen. 

, Der Eisenkern des Inductionsapparates war bei allen zu be- 
schreibenden Versuchen entfernt worden. 

A. Der Nerv wurde so weit von den Platinkügelchen entfernt 
(etwa 4 Mm.) bis der Entladungsschlag einer der kleinen Leydener 
Flaschen bei zusammengeschobenen Spiralen des Inductionsapparats 
gerade noch hinreichte eine Spur von Zuckung hervorzurufen. Der 
Oeffnungsinductionsschlag musste dann durch Einlagerung eines 
Widerstandes von bestimmter (rrösse in den primären Stromkreis 
geschwächt werden, bis er auf den Nerven gleich stark wie der 
Entladungsschlag der Flasche wirkte. 

Nun wurde der Widerstand entfernt und der Nerv dicht an 
die Elektroden geschoben , der Schütten des Inductionsapparats von 
der primären Spirale abgezogen, bis der Entladungsschlag der 
Flasche nur noch eine Spur von Zuckung gab. Der Oefifnungsschlag, 
bei Einlagerung desselben Widerstandes in den primären Kreis 
wie vorher, gab nun keine Wirkung, sondern dieser Widerstand 
musste so weit verringert werden , dass die Stärke des primären 
Stroms mehr als doppelt so gross wurde, als sie bei den früheren 
Oeffnungsschlägen gewesen war. 

In einer andern Versuchsreihe, wo drei Lejdener Fläschchen 
angewendet wurden und deshalb der Nerv weiter bis auf 5 Mm. 
entfernt werden konnte, musste bei gleicher Wirkung der Ent- 
ladungsschläge der Oeffnungsschlag eine drei Mal so grosse Strom- 
stärke bei berührendem Nerven als bei abstehendem Nerven er- 
halten. 

B. Noch auflPallender war der Unterschied der Wirkungen in 
der Nähe und in der Ferne, wenn man die Entladungsströme der 
Leydner Fläschchen mit der des Schliessungsinductiönsstroms ver- 
glich. Während diese beiden Arten von Strömen bei Berührung des 
Nerven mit den Elektroden nahehin gleich gross waren, musste bei 
der Wirkung in die Ferne der primäre Strom für den Schliessungs- 
inductionsschlag etwa nur ein Neuntel derjenigen Stärke erhalten, 
die für die Entladung von drei Lejdener Fläschchen nöthig war, 
wenn beide gleiche Wirkung hervorbringen sollten. 

0. Endlich habe ich dann auch noch den Entladungsschlag 
von einem der Leydener Fläschchen mit den Schliessungs - und 
Oeffnungsschlägen eines constanten Stroms verglichen, der von der 
primären Leitung durch Verzweigung abgeleitet wurde. Die indn- 
cirte Spirale blieb dabei in unveränderter Stellung, und die Wir- 
kung der Ströme wurde nur durch Veränderung des Widerstandes 
'm der primären Leitung auf das Maass gebracht; dass bei v^r» 
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schledeBen Lagen des Nerven immer die ersten Sparen der Zuckung 
eintraten. Aucb hierbei zeigte sich eine relativ stärkere Strom- 
wirkung der Constanten Ströme. Doch reichten die mir zu Gebot 
stehenden Drahtwiderstände bisher nur für verhältnissmässig kleine 
Abänderungen des Abstandes zwischen Nerv und Elektroden aus. 

Die am Froschnerven in Berührung mit einer grösseren lei- 
tenden Flüssigkeitsmasse beobachteten Erscheinungen bestätigen 
also allerdings die am menschlichen Körper beobachteten That- 
sachen. Gleichzeitig stellten aber die von mir in Verbindung mit 
diesen Versuchen angestellten Untersuchungen über die Vorgänge 
bei kurz dauernden elektrischen Entladungen , worüber ich mir 
späteren Bericht vorbehalte, verschiedene Möglichkeiten der Er- 
klärung dieser Erscheinungen heraus, zwischen denen erst nach 
weiteren experimentellen Untersuchungen über die Dauer des Fun- 
ken, und die Dauer der elektrischen Oscillationen in der angewen- 
deten Spirale bei ihrer Verbindung mit den Leydener Fläschcheni 
entschieden werden kann. 

Bei den Versuchen mit Schliessungsinductionsschlägen hängen 
die Erfolge wahrscheinlich hauptsächlich davon ab, dass durch die 
Rückwirkung des indacirten Stroms auf den inducirenden die steile 
Ansteigung und damit die physiologische Wirkung des ersteren 
desto mehr begünstigt wird, je näher die Spiralen, einander stehen, 
was eben bei weiter entferntem Nerven der Fall war. Wenn die 
Dauer der elektrischen Oscillationen bei den Entladungeschlägen 
der Leydener Fläschchen klein ist im Vergleich mit der Dauer des 
Oeffiiungsfunkens, was nur durch weitere Versuche zu ermitteln ist, 
kann etwas Aehnliches auch bei der Vergleichung dieser Entladungs- 
sohlSge eintreten. 

Andrerseits ergibt die Theorie, dass schnell oscillirende elek- 
trische Entladungen, welche sich von zwei Einströmungspuukten 
ans in einem Leiter verbreiten, ausser der Schwächung, welche aueh 
eonstante Ströme bei ihrer Ausbreitung zeigen, durch elektrody- 
namische Induction eine stärkere Schwächung erleiden, welche einen 

-kr 
Factor e in den Ausdruck für ihre Intensität einführt. Hieran 

ist unter r die Entfernung von dem Elektrodenpaar, unter k eine 
positive Constante verstanden, deren Grösse von der LeitungsfUhig- 
keit des Medium abhängt. Bei hinreichender Schnelligkeit der Oscil- 
lationen der von uns gebrauchten Entladungsschläge würde dieses 
Umstand ebenfalls die beobachteten Besultate hervorbringen können^ 
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10, Vortrag des Herrn Professor Faraintzin: >Üeber 

Amylum artige Gebilde des kohlensauren Kalkes«, 

am 26. Februar 1869. 

(Das Manuscript wurde am 8. Mars 1869 eingereicht.) 

Vorläufige Mittheilung. 

Die Stärkekörner werden fast allgemein als organisirte Ge- 
bilde betrachtet und von den bedeutendsten Forschern, ihrer Struktur 
und Entwickelung nach, der Membran der Zellen an die Seite ge 
stellt. Sachs*) bezeichnet die Stärke als eine im eminentesten 
Sinne organisirbare Substanz, die nach ihm immer in organisirter 
Form erscheint. Auf der Seite 505 des Lehrbuchs spricht er von 
organisirten Gebilden, zu denen er die Zellhaut und die Stärke- 
körner rechnet. Bisher waren Stärkekörnerartige Gebilde niemals 
ausserhalb der Thiere und Pflanzen gefunden, weshalb sie als aus- 
schliessliche Produkte der lebendigen Zelle betrachtet werden. — 
Desto überraschender ist es, dass man, wie ich es gleich zeigen 
werde, aus dem durch das Zusammenbringen der Lösungen von 
Chlorcalcium und des kohlensauren Kali entstehendem kohlensaurem 
Kalke den Stärkekörnern identische Gebilde erzeugen kann; Ge- 
bilde die aus Kern und concentrischen Schichten bestehen und 
nicht nur in der Struktur, sondern auch in ihrer Entwickelung mit 
den Stärkekörnern eine vollkommene Analogie darbieten. 

Dass der kohlensaure Kalk unter umständen einen aus Ku- 
geln bestehenden Niederschlag bilden kann ist schon von mehreren 
Forschern beobachtet und die Kugeln sind auch abgebildet worden, 
namentlich von Funke**), Link***), Rosef), Hartingft)» von 
Bobin u. Verdeilftt)« Allein L i n k und R o s e haben die Struktur 
der Kugeln gar nicht berücksichtigt und sie als Uebergangsformen 
zum krystallinischen Niederschlage angesehen. Harting gibt an, 
in einigen dieser Gebilde einen gekörnten Kern, von dem manch- 
mal Strahlen nach der Peripherie gehen, gesehen zu haben; ge- 
schichtete Kugeln dagegen hat er gar nicht gesehen und, nach den 
von ihm gegebenen Zeichnungen zu urtheilen, hat er nur kleine 
angeschichtete Formen beobachtet. ' Die ausführlichste Beschreibung 
und Darstellung dieser Gebilde fand ich in dem citirten Werke 
von R b i n und V e r d e i 1. Unter den verschiedenartigen abgebil- 
deten Formen des kohlensauren Kalks, kommen auch kugelige ge* 



*) Sachs, Lehrbuch der Botanik (1868) p. 55. 
**) Funke, Atlas für die physiologische Chemie. T. XIV f,ö. 
♦♦•) Link, lieber die Bildung fester Körper. Berlin 1841. - 

t) Rose, Abhandlungen d.Berl. Academie. 1856. S. IfiP. 1858. S. 63 ff. 
Rose, Annalen der Physik und Chemie. 1860. Bd. XXL p. 166. 
ff) Harting, Das Mikroskop. 1866. Bd. II. p. 175. 
ttt) Robin und Verdeil, Tratte de cMmie anatomique et physioloeiaue* 
y. 11, p. 220if. 
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icbicbtete Formen Tor, unter denen sogar aaf Tafel III. Fignr 2 
mehrere die den zusammengesetzten Stärkekörnern entsprechen. Die 
geschichteten Gebilde sind aber von ihnen nur in dem Urin des 
Pferdes gefunden worden. Es liess sich demnach von vorn berein 
nicht entscheiden ob es selbständige Formen des kohlensauren 
Kalkes oder vielleicht durch organische Substanzen erzeugte, von 
Kalk aber nur inkrustirte Gebilde waren. 

Ich stellte mir daher zur Aufgabe diese Gebilde durch das Zu- 
sammenbringen des Chlorcalciums, und des kohlensauren Kalis zu 
erzeugen. Es zeigte sich, dass die Form des Niederschlages wesent- 
lich durch die Art der Mischung und verschiedene andere äussere 
Umstände bedingt wird. Von allen äusserst m an nichf altigen Formen 
die der kohlensaure Kalk annehmen kann, will ich hier/ nur die 
Amylnraartige Gebilde umständlich betrachten, indem ich mir vor- 
behalte die anderen Formen späterhin zu beschreiben. 

Die Amyluraartigen Gebilde entstehen nur unter ganz bestimm- 
ten Umständen. Um sie zu erzeugen ist es nötbig ganz concentrirte 
Lösungen der Salze zusammenzubringen, wobei die Ghlorcalcium- 
l^sung immer im üeberfluss zu nehmen ist und dann zu ihnen 
ganz allmählig Wasser hinzukommen zu lassen. Am bequemsten 
lassen sich die Gebilde auf Glasplättchen durch Zusammenbringen 
kleiner Tropfen dieser Lösungen erzeugen. Allein wenn man diese 
Mischung auf einer Objectplatte vornimmt, so wird der Versuch ziem- 
lich unsichere, schwankende Resultate geben , da es unmöglich ist 
die Concentration der angewandten Flüssigkeit nach Belieben zu 
reguliren. Durch das allmählige Verdunsten des hinzugefügten Was- 
sertropfens wird die Concentration immerwährend geändert; ausser- 
dem aber ist es unentbehrlich das verdunstete Wasser durch einen 
neuen Tropfen zu ersetzen, und also noch öfters die Concentration 
der Mischung plötzlich zu ändern. 

Ich will jetzt zur Beschreibung der Vorrichtung übergeben, 
mit deren Hülfe es möglich ist Amylumartige Gebilde des kohlen- 
sauren Kalks von der Grösse der KartofiFel-Stärkekörner zu erzeu- 
gen und eine und dieselbe Kugel von ihrem ersten Erscheinen 
bis zur völligen Entwickelung zu verfolgen. Zu diesem Zwecke 
liess ich in der Mitte einer i bis 4 Mm, dicke Glasplatte eine 
kreisförmige Oeffnung von etwa 5 Mm. Durchmesser durchboh- 
ren. Die eine Seite dieser Oeffnung, diejenige die während der 
Beobachtung nach unten gewendet wird, verschloss ich dann durch 
ein Deckblättchen, welches ich mittelst Kitt befestigte. An der- 
selben Seite der durchbohrten Platte wurden zwei Glasleistcben an- 
gekittet, um das Deckblättchen vor Zerbrechen zu schützen. Auf 
dem Boden der so gebildeten Vertiefung wurde ein Wassertropfen 
gebracht. Ein anderes Deckblätteben auf welches die beiden Tropfen 
der Lösungen des Cblorcalciums und des kohlensauren Kalis dicht 
an einander gebracht waren, wurde mit der die Tropfen tragenden 
Seite über die Oeffnung gelegt und mit ein wenig Wachs an die Ob- 
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jectplattd befestigt. Auf diese Weise wurde .ein mit Wasserdampf 
gesättigter Eanm dargestellt aus dem die Lösungen der oben genann- 
ten Salze Wasserdampf ganz allmälig einsaugten. 

Die Vorgänge, welche man bei die&er ßeobacbtungsmethode 
wahrnimmt sind folgende: Im Momente des Zusammenbringens der 
beiden Tropfen entsteht an ihren einander grenzenden Theilen eine 
durchsichtige Membran. In ihr erscheinen nach einigen Minuten 
viele sechseitige kleine krystallinische Tafeln eingesprengt, die bald 
in der Fläche der Membran^ bald schief oder senkrecht zu ihr 
gestellt sind. Ein jedes dieser Täfelchen wird bald zum Centrum 
yieler welligen Linien, welche in der Fläche der Membran liegen 
und sich nach allen Seiten ausbreiten bis sie die von den nächsten 
Platten ausgehenden Linien treffen. Auf diese Weise wird die 
Membran in polygonale Felder getheilt. Dieses Aussehen behält 
sie aber nur wenige Minuten. Es erscheinen in ihr andere ver- 
schiedenartige Bildungen, die aber alle nach einander rasch ver- 
schwinden. Die Struktur der Membran zu dieser Zeit ist es mir 
noch nicht gelungen genau zu verfolgen. 

In derselben Zeit beginnt auch der kugelförmige Niederschlag 
des kohlensauren Kalks sich zu bilden, und zwar immer ohne Aus- 
nahme im Chlorcalcium , in dem an die Membran nächsten Theile 
des Tropfens. Es erscheinen kaym sichtbare Kügelchen, die aber 
rasch an Volumen zunehmen und unter den Augen des Beob- 
achters äusserst oft in zusammengesetzte Formen zusammen fliessen. 
In ihnen ist Anfangs kein Kern und auch keine Spur von Schich- 
ten zu sehen. Erst nachdem sie beträchtlich angewachsen sind er- 
scheint plötzlich ein anfänglich immer fester Kern und es wird eine 
Dififerenzirung der Substanz der Kugel in concentrische Schichten 
sichtbar. Ich habe öfters direkt die Erscheinung des Kerns und der 
Schichten beobachtet. In den meisten Gebilden (obwohl nicht immer) 
wird zuerst der Kern nach V^ bis 1 Stunde, von ihrem ersten 
Erscheinen nach gerechnet, sichtbar; die Schichten kommen dann 
später zum Vorschein. In dem Anfangs soliden Kern erscheint sehr 
oft, mit der Zeit, eine Vacuole; die Substanz des festen Kernes 
bildet dann eine die Vacuole umgrenzende solide Schicht. Die 
später um den Kern sich bildenden Schichten werden aussen von 
den schon gebildeten angelegt. — In den Fällen aber, wo die 
Schichtung vor dem Erscheinen des Kernes eintritt, geht sie in 
dem äussersten Theile der Kugel zuerst vor. 

Die grössten amylumartigon Gebilde des kohlensauren Kalks 
werden immer dicht an der Membran angelegt und sind an- 
fangs fast gänzlich von den schon vorhandenen kleineren Kugeln 
verdeckt. Es ist mir daher bis jetzt noch nicht möglich gewesen 
ihre Entstehung und Heranbildung direct zu verfolgen Sie werden 
erst dann der genauen Beobachtung zugänglich, wenn der sie ent- 
haltende Chlorcalcium-Tropfen durch das Aufsaugen des Wassers 
vergrößserti die ihn von dem kohlensauren Kali trennende Membran 



Digitized by 



Google 



- 21 - 

darchbrioht nnd die grossen amylinnartigeii Gebilde in Menge bin* 
austreibt. An den jetst ganz frei liegenden Engeln kann man so- 
wohl die S^trnktar als auch die Differenzirung ihrer Masse in Kern 
und Schichten direct verfolgen, unter diesen Gebilden findet man 
den verschiedensten Stärkekömem analoge Formen anf , die sowohl 
den anfachen als zusammengesetzten und halbzasam mengesetzten 
Stftrkekömern ganz eutsprechen, eine ausserordentlich deutliehe 
Schiobtung und einen kugeligen oder bisqnitartigen Kern, nicht sel- 
ten deren mehrere, dem Ansoheioe nach in Theilung begriffene 
Kerne erkennen lassen. *) 

Die Analogie dieser Gebilde mit den Stärkekörnern lässt sich 
noch weiter verfolgen. Nägeli unterscheidet an den Stärkekörnern 
eine äussere Schicht, die sich, nach ihm, dadurch charakterisirti 
daes sie der Wirkung der die Stärkekömer auflösenden Reagentien 
um vieles länger als äi\e übrigen Schichten widersteht, weshalb er 
dieser Schicht einen grösseren Gellulosegehalt als allen übrigen 
beilegt. Etwas ganz ähnliches lässt sich an den amylumartigen 
Gebilden des kohlensauren Kalkes wahrnehmen, wenn man, zu dem 
sie enthaltenden Tropfen^ ein wenig des mit Essigsäure angesäuer- 
ten Wassers hinzufügt. Die Auflösung dieser Gebilde geht dann 
sehr langsam vor und man kann aufs deutlichste beobachten, dass 
aneh hier sich die innere Masse leichter löst, die äussere Schicht 
aber als ganz durchsichtiges Säckchen, nach dem vollständigen Ver- 
schwinden ihres Inhaltes, eine Zeitlang noch der Wirkung der 
Essigsäure wiedersteht. 

Endlich bieten die amylumartigen Gebilde in der Bildung zusam- 
mengesetzter Formen eine grosse Analogie mit den Stärkekörnern 
dar. Hier wie dort werden sie entweder durch Zusammenfliessen 
einfacher Formen, oder auch durch deren Theilung zu Stande ge- 
bracht. Höchst merkwürdig ist es dabei, dass in dem letzten Falle 
die Trennungsflächen der sich theilenden Gebilde der Lage nach 
vollkommen den Scheidewänden der Pflanzenzelle entsprechen. Ist 
das sich theilende Gebilde eine Kugel, so wird sie entweder durch 
eine einzige Trennnngsfläche in zwei gleiche Theile getheilt, oder 
durch deren zwei, die dann senkrecht zu einander gelagert sind 
und beide durch den Kern gehen. Hat dagegen das sich theilende 
Korn eine unsymmetrische Form und erfolgen in ihm mehrere 



*) Um ^in MissverständniBS zu vermeiden, glaube ich anfuhren su müs- 
sen, dass die Amylumartigen Gebilde des kohlensauren Kalks in einem Punkte, 
auf den Nägeli ein hohes Gewicht zu legen scheint mit der von Nage II 
gesohÜdArten Entwickelung der Stärkekörner nicht ttbereinatimmen. Sie zei- 
gen namentlich nichts von dem nach Nägeli hauptsächlich in dem innern 
Theile stattfindenden Wachsthume. Indem ich die kritische Auseinander- 
setzung dieser Behauptung mir vorbehalte, will ich hier nur erwähnen, dass 
die von Nftgeli angefOhrten Beweise, meiner Meinung nach, uBiarelehefid 
sind and ich deshalb diesen Satz auch fOr die St&rkekOmer als unbewie- 
sen erachte. 
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l^heilungen, so eraoheinen die Trennangsöäcben eine nach der andd« 
ren und zwar ganz der Lage und Ordnung nach, wie die Scheide- 
wände der sich mehrfach theilenden Zelle. Merkwürdiger Weis« 
verwandeln sich einige Male die so getbeilten Formen in Drusen. 

Alle eben angeführten Analogien, die die amylumartigen Ge- 
bilde mit den Stürkekörnern darbieten, reichen nach meiner An- 
sicht vollkommen hin um ihre Identität mit denselben festzustellen 
und führen also nothwendiger Weise zu dem Schlüsse, dass die 
Stärkekörner als mechanischer Niederschlag angesehen werden 
müssen. 

Da aber weiter die zwischen den Gebilden des kohlensauren 
Kalks und den Stärkekörnern aufgefundenen Analogien keineswegs 
die schon zwischen den Stärkekörnem und der Zellwand festge- 
stellten Analogien aufbeben, so ist man demnach berechtigt zu er- 
warten, dass auch mehrere andere, bis jetzt nur im lebenden Or- 
ganismus beobachteten Gebilde auf rein mechanische Wirkungen 
sich zurückführen werden lassen. 

Die oben angeführten Beobachtungen bieten noch in einer an- 
deren Hinsicht grosses Interesse : es wird durch sie die jetzt herr- 
schende Ansicht über die Grenze zwischen den Organismen und der 
sogenannten todten Natur wankend gemacht^ und es wird dadurch 
die Untersuchung dieser Frage ganz in derselben Weise angeregt, 
wie etwa vor Jahrzehnten die Arbeiten über die Grenzen der Thier- 
und Pflanzenwelt durch die Entdeckung der einfachsten Organismen 
in Menge hervorgerufen wurden. 

Besonders wichtig scheint es mir jetzt auf die zwischen 
den Erystallen und den amylumartigen Gebilden äusserst mannig- 
faltigen Zwischenformen des kohlensauren Kalks acht zu geben. 
Das Studium dieser letzteren wird gewiss viel, sowohl zur Kennt- 
niss des Wesens der Zelle, als des Krystalls, beitragen können. 

Die merkwürdige Eigenschaft bald in vollkommenen Krystallen, 
bald in geschichteten Gebilden sich zu gestalten scheint nicht blos 
auf den kohlensauren Kalk beschränkt zu sein. Es ist diese Eigen- 
schaft auch für die Kieselerde von Max Schnitze*) nachgewie- 
sen worden, wobei er leider die geschichteten Gebilde der Kiesel- 
erde sehr wenig berücksichtigt hat. Er hat sie namentlich in der 
bei der Gegenwart der Wasserdämpfe aus dem Fluorkieselgas sich 
ausscheidenden Kieselerde beobachtet. 

Es lässt sich weiter mit grosser Wahrscheinlichkeit dasselbe 
für das Inulin erwarten. Inuliu kommt, wie bekannt, in den Pflan- 
zenzellen nur gelöst vor, lässt sich aber mittelst Alkohol nieder- 
schlagen. Wenn grosse Stücke irgend eines Inulinhaltigen Pflanzen- 



*) Max Schultze, Die Struktur der Diatomeenscbalen, verglichen mit 
gewissen aus Fluorkiesel künstlich darstellbaren Kieselhäuten. Bonn 186S. i 
(Aus den Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preuss. Rhein- i 
lande und Westphalen). 
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tbeiles^ z. B. Stücke der Dahlia-Knollen, in Weingeist gelegt wer« 
den, 80 scheidet er sich in den Zellen in kugeligen, mehr oder 
weniger regelmässigen Massen, von ganz eigentbümlicbem Ansehen 
aus, die Sachs*) mit dem Namen der Krystalloide belegte. Sie 
lassen sowohl concentrische Schichten, als auch eine sehr deutlich 
ausgesprochene radiale Anordnung ihrer Masse erkennen. Beim 
Vergleichen dieser letzteren mit den verschiedenartigen Gebilden 
des kohlensauren Kalks habe ich unter ihnen auch den Krystalloiden 
des Inulins vollkommen entsprechende Formen gefunden. Woraus 
also zu schliessen war, dass die den ächten Krystallen und 
Amylumartigen Gebilden des kohlensauren Kalks entsprechende 
Formen auch aus dem Inulin gewiss erzeugt werden können, da 
die jetzt allein bekannten Krystalloide des Inulins üebergangformen 
zwischen diesen und jenen sind, und obwohl bis jetzt von mir nur 
einige wenige Versuche in dieser Richtung angestellt sind, so habe 
ich doch schon das Inulin in kleinen kugeligen einfachen und zus- 
ammengesetzten Formen erhalten, die den kleinen Stärkekörnern 
genau entsprechen, obwohl sie noch keine Kerne und Schichten 
enthalten. 

Späteren Untersuchungen bleibt es vorbehalten die hier an- 
geführten, das Inulin betreffenden Vermuthungen zu prüfen, als auch 
andere Körper sowohl in Amylumartigen Gebilden^ als in Krystallen 
zu erhalten zu suchen. 



Geschäftliche Mittheilungen. 

Als ordentliche Mitglieder wurden in den Verein aufgenommen: 

Herr Professor Dr. Otto Becker, 

Herr Dr. Adam Mayer. 

Herr Dr. von Anckum. 

Herr Dr. Adam Eisenlohr. 
An solchen verlor der Verein durch Wegzug: 

Herrn Professor Erlenmeyer. 

Herrn Dr. Phil. Mohr. 

Herrn Dr. med. Münchraeyer. 

Herrn Dr. von Planta-Reichenau. 

Herrn Dr. Louis. 
Durch den Tod: 

Herrn Medizinalrath Mezger. 

Herrn Dr. Alexander Pagen Stecher senior. 
Der Verein ernannte zu korrespondirenden Mitgliedern: 

Herrn Hofrath Adolph Kussmaul in Freiburg, 



^) Sacht, Botanlsohe Zeit. 186i. p. 77. 

/Google 



Digitized by > 



^ 24 - 

Henrn Prof. Augast Kekul^ in Bonn. 

Herrn Prof. L. Carlas in Marbarg. 

Herrn Prof. E. Erlenmeyer in München. 

Herrn Prof. H. Knapp in New- York, 
welche alle, so lange sie an der Universität Heidelberg lehrten, 
sich am den Verein in aasgezeicbneter Weise verdient gemacht 
hatten. 

Man bittet wie bisher alle Zusendungen an den ersten Schrift- 
fttbrer Herrn Professor Alexander Pagenstecher zu richten 
nnd im Nachfolgenden die Empfangsbescheinigung für die zuletzt 
eingegangenen erkennen zu wollen. 

Zur Ausfüllung etwaiger Lücken in unsern Zusendungen bitten 
wir immer uip schleunige Anzeige, weil stets nur wenige Exemplare 
der zuletzt erschienenen Hefte vorräthig sind. 
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Mittbeilnngen des naturw. Vereins in Steyermark, Heft V. 
Beriebt der naturw. Gesellschaft zu Chemnitz 1 und 2. 
M^moires de la soci^tö des sciences physiques et naturelles ä Bor* 
I deaux. VI. 

Ton der königl. Universität zu Christiania: 

M. Sars: Memoire pour seryir ä la connaissance des crinoi* 

des Vivantes. 
Generalberetning fra Gaustadsindsygeasyl 1867. 
I Forhandlinger i Videnskabs Selskabet i Christiania 1867. 

Begister til Christiania Videnskabsselskabsforbandlinger 1858 
\ -1867. 

i Norges officielle Statistik: Beretning om Snndhedstilstanden 

[ og Medicinalforboldene i Norge 1865. C. No. 4. 

Norges officielle Statistik : Tabeller over de Spedalske i Norge 
! 1867 C.No. 5. 

Correspondenzblatt des zoolog. mineralog. Vereins in Regensburg« 

XXII. 
348ter Jahresbericht des Mannheimer Vereins für Naturkunde 1868. 
Jahrbuch des naturhist. Landes-Museums von Kftrnthen. 8. Heft. 
Der zoologische Garten. 1868. 
Sitzungsberichte der naturwissen schaftl. Gesellschaft Isis in Dresden. 

1868, 7-12. 
Jahresbericht der Pollichia XXV-XXVII. 
liOtos. XVIII. 

A* V. Oettiogen: Meteorologische Beobachtungen in Dorpat. II. 
Bericht der Wetterauischen Gesellschaft für die gesammte Natur- 
kunde 1868. 
Jabreshefte des naturw. Vereins für Lüneburg. III. 1867. 
H. Knapp: Embolic clisenses of the eye, New- York. 
Bulletin de TAcadömie Imperiale de St. Petersbourg. XHL 1 — 8. 
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Verhandlungen 

des 

natorhistoriseb-mediKiniseheii Vereins 

zu Heidelberg. 

Band V. 

n. 



1. Vortrag des Herrn Oeheimerath Helmholtz. »Ueber 
elektrische Oscillationen« am 30. April 1869. 

(Der Vortrag wurde am 14. Mai 1869 eingereicht.) 

IMe Erklärung der unter dem 12. Februar d. J. der Gesell- 
schaft mitgetheilten Versuche über die Ausbreitung elektrischer 
Entladungen in ausgedehnten leitenden Massen erforderte eine 
Kenntniss der Oscillationsdauer der Ströme in den angewendeten 
Apparaten, namentlich in einer Inductionsspirale von der angewen- 
deten Grösse, die an ihren Enden mit den Belegen einer Leydener 
Flasche verbunden ist. Der Vortragende hat solche Versuche nach 
einer neuen Methode gemacht, welche vor allen ihm bekannten 
bisher gebrauchten Methoden den Vorzug hat, dass die elektrischen 
Oscillationen zwischen den Belegen der Leydener Flasche in einem 
vollständigen, und nirgends unterbrochenen Bogen vor sich gehen 
können, der keine Funkenstrecke enthält, und in welchem deshalb 
diese Oscillationen bis auf ihre letzten schwächsten Beste unge- 
stört ablaufen können. Als Beagenz zur Wahrnehmung der elek- 
trischen Bewegungen wandte er einen stromprüfenden Froschnerven 
an, der in einem solchen Falle bisher noch allen bekannten phy- 
sikalischen Mitteln an Empfindlichkeit überlegen ist. 

Zur Zeitmessung wurde ein schweres festes Secundenpendel 
angewendet, was einem nach A. F ick 's Vorschlage construirtem 
Pendelmyographion angehörte. Dasselbe fiel immer von gleicher 
Höhe und stiess mit einem unten hervorragenden Vorsprunge im 
Verlauf seiner Schwingung kurz nach einander gegen zwei Hebel- 
eben, wodurch zwei Stromleitungen geöffnet wurden. 

Die erste dieser Stromleitungen war die des primären Stroms 
eines Du Bois' sehen Schlittenapparats. Die Enden der inducirten 
Spirale dieses Apparats waren mit den Belegungen einer oder 
mehrerer Leydener Flaschen metallisch verbunden. Die Unterbre- 
chnng des primären Stroms inducirte also zunächst in der secun- 
d&ren Spirale einen gleichgerichteten Strom, der die Belege der 
Batterie lud, darauf entlud sich die Batterie wieder in oscilliren- 
der Weise durch dieselbe Spirale, durch die sie geladen war. Die 
eisernen Drähte aus dem Innern der primären Spirale waren in 
allen Fällen entfernt, um durch die Einwirkung, die sie von der 
iecund&ren Spirale empfangen und wieder rückwirkend auf sie^ aus- 
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üben konnteni den Vorgang nicht zu compliciren. Ausserdem wür- 
den die OseUlaüoneQ' durph die Anwesenheit« ddr Eisendillhte be-^ 
träohtlich verzögert worden sein. 

Die gute metallische Leitung des induoirten Stromes wurde 
an einer Stelle unterbrochen, eobald das Pendel des Myographien 
gegen den zweiten Hebel stiess ; dann trat eine Nebenleitung in 
Function, welche den Nerven des stromprüfenden Schenkels ent- 
hielt. Letzteren hatte ich übrigens ganz und gar in eine Koch- 
salzlösung von V^ Frocent eingelegt, wo sich seine Reizbarkeit 3 
bis 4 Stunden lang vortrefftich erhielt. Der Nerv war zum Theil 
in ein enges Glasröhrchen hineingezogen, welches auch in die Flüssig- 
keit tauchte, und in welches ein feiner Platihdraht als Elektrode 
hineinragte. Die andere Elektrode war eine Platinplatte in der 
grösseren Flüssigkeitsmasse. So lange die metallische Nebenschlies- 
sung zum Nerven nicht geöffnet war, ging kein merklicher Theil 
des Stroms durch den Nerven. Sobald jene geöffnet war, entlud 
sich der Best des Stroms durch den Nerven, und erregte Zuckun- 
geui wenn er dazu kräftig genug war. 

Die Wirkung des Stroms ist hierbei am stärksten, wenn die 
Unterbrechung der Leitung zu einer Zeit geschiebt » wo die Qto* 
seh windigkeit der Strömung in der Spirale ein Maximum erreicht 
hat, zu welcher Zeit die Belege der Batterie nur schwach oder 
gar nicht geladen sind. Dann stürzt nämlich ganz plötzlich der 
Extracurrent der Spirale in den Nerven, und zwar mit einer In^ 
tensität, welche wegen des sehr kleinen elektrodynamischen Poten- 
tials der Nervenleitung der in der Spirale zur Zeit der Unterbre- 
chung bestehenden Strom Intensität fast gleich sein muss. Dieeer 
Strom wird nachher allerdings wegen des grossen Widerstands de^ 
Nerven sehr schnell an Stärke abnehmen und entweder geradezu, ^ 
oder nach wenigen schnell abnehmenden Oscillationen verschwinden. 
Aber die physiologische Wirkung seines plötzlichen Hereinbreohens 
in den Nerven kann dennoch eine sehr kräftige sein. 

Wird dagogen die metallische Leitung unterbrochen zu einer 
Zeit, wo die Belege der Batterie das Maximum ihrer Ladung er- 
reicht haben, und der die Elektricität ihnen zuführende Strom in 
der Spirale eben aufhört und in die entgegengesetzte Biohtung 
überzugehen beginnt, so müssen sich nach der Unterbrechung die in 
der Batterie aufgesammelten Elektricitäten durch den Nerven, also 
durch einen Bogen von viel grösserem Widerstände, entladen, wo- 
durch die lebendige Kraft der nun noch stattfindenden Oscillationen 
schnell vernichtet wird. Die Ansteigung des Stroms zum Maximum 
geschieht dann erst allmälig ansteigend im Laufe einer Viertel- 
Oscillation, und während dieser Zeit kann die Intensität der schnell 
erlöschenden Oscillationen schon sehr, merklich vermindert sein, so 
dass die physiologische Wirkung in diesem Falle sowohl wegen 
der verminderten Ansteigungsgeschwindigkeit, als auch wegen der 
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geringeren HQhe den zn erreiobenden Maximum sohwSoher ist^ als 
im ersten Falle. 

Die Intensität der physiologischen Wirkung Hess sich nun da- 
durch vergleichen, dass ich bei yerschiedenen Werthen der Zeit- 
daner zwischen den beiden durch das Pendel ausgeführten Strom- 
tniterbrechungen jedesmal diejenige Stellung der verschiebbaren in- 
dncirten Spirale snohte, wo sie noch eben sichtbare Muslrelzuokung 
gab. Wenn das Pendel zur Zeit eines Stromesmaximuras in der 
Spirale die Nebeuleitung znm Nerven unterbrach , konnte ich die 
inducirte Spirale weit von der inducirenden entfernen; wenn es 
ztir Zeit eines Stromesminimum unterbrach, mnsste ich die Spiralen 
einander mehr nähern, oder erhielt auch von den späteren Minimis 
gar keine Wirkungen mehr. 

Die ünterbrechungszeit konnte durch eine feine Schraube re- 
gnlirt werden, welche die Stellung des zweiten Hebelchen änderte, 
nnd deren Kopf ich mit einer groben Kreistheilung versehen hatte. 
Um die den Schraubenumgängen entsprechenden Zeitwerthe zu be- 
rechnen, mass ich den Weg, den das Pendel zwischen den beiden 
Unterbrechungen zurücklegte mit einem an diesem selbst befestig- 
ten feinen Maasstabe und berechnete die Zeit aus der Sohwingungs- 
daaer und Schwingungsamplitüde des Pendels. 

Der Apparat war extemporirt, und wird sich in vieler Be* 
iiehnng zweckmässiger und feiner einrichten lassen, aber es Hessen 
sich schon so eine ganze Reihe von Resultaten erreichen. 

Zunächst ist zu bemerken, dass bei Anwendung von einem 
Grove* sehen Elemente für den primären Strom, die Oesammt- 
daner der wahrnehmbaren elektrischen Oseillationen in der mit 
einer Leydener Flasche verbundenen Spirale etwa ^öo Secunde be- 
trug. Diese Oesammtdauer ist der Theorie nach unabhängig von 
der Capacität der mit der Spirale verbundenen Batterie. 

Bezeiehnen wir nämlich das elektrodynamische Potential der 
inducirenden Spirale auf die indncirte bei Einheit der Stromstärke 
in beiden mit P, das der inducirten auf sich selbst mit p, die 
Oapacität der Batterie mit c, den Widerstand und die Stromstärke 
der inducirten Spirale mit w und i, die Stromstärke, welche in 
der inducirenden vorhanden war mit J, die in der inneren Belegung 
der Batterie aufgehäufte Elektricitätsmenge mit q, die Zeit mit t, 
die Oscillationsdauer mit T, und setzen wir t = o für den Mo- 
ment der Unterbrechung des primären StromSi so ist nach Kirch« 
hoff's und W. Thomson's Theorie 
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Die Anzahl der OBcillationeD für die Seounde ergab aioh zum 
Beispiel bei der Verbindung der Spirale mit einer Leydener Flasche 
gewöhnlicher Form zu 2164; von solchen konnten hinter einander 
an meinem Apparate 45 Maxima beobachtet werden. Die drei 
kleinen ans mit Quecksilber gefüllten Reagenzgläschen gebildeten 
Lejdener Flaschen, welche ich in meiner früheren Miitheilang er- 
wähnt habe, hatten wegen ihres viel dünneren Glases zusammen 
genommen noch etwas grössere Capacität als jene Flasche und 
gaben 2050 Schwingungen für die Secunde. Die drei kleinen und 
die grössere Flasche zusammen genommen gaben 1550 Schwingun* 
gen. Letzterer Werth hätte der Berechnung nach nur 1484 be« 
tragen sollen, wenn als Capacität des Apparats nur die der Lej- 
dener Flaschen in Betracht gezogen wurde. Die Differenz erklärt 
sich daraus, dass bei diesen Versuchen auch die Spirale selbst in 
einem gewissen Grade die Bolle einer kleinen Leydener Flasehe 
spielt. Das mit der zur Zeit positiv geladenen Belegung der Bat- 
terie zusammenhängende Ende der Drahtmasse ladet sich selbst 
positiv, das andere negativ, und da jede so geladene Drahtwindnng 
mit andern, welche einer entfernteren Stelle des Drahtes angehören 
nuyd ' geringeres elel^rostatisches Potential haben, in naher Berüh- 
rung ist, und jene von diesen letzteren nur durch die dünne iso- 
lirende Schicht ^er umspinnenden Seide getrennt ist, so wird da* 
durch eine Anhäufung entgegengesetzter Elektricitäten an beiden 
Seiten diesem üeberzugs bedingt. Dabei wird die äusserste Lage 
von Drahtwindnngen nur Elektricität der einen Art, die innerste 
nur solche der andern Art anhäufen. In den inneren Draiitschichten 
tritt nur Vertheiluog der entgegengesetzten Elektricitäten nach der 
äiussexen und inneren Seite des Drahtes ein. 

Diese üeborlegung führte mich dazu zu untersuchen, ob Os-» 
cillationen nachweisbar seien« auch wenn die Spirale gar nicht mit 
einer Leydener Flasche verknüpft ist, wie dies bei den unipolaren 
Zuckungen vorkommt Dies gelang in der That. 

Zu dem Ende wurde das eine Ende der Spirale ganz isolirti 
daa andere mit den (^asröhren des Hauses verknüpft. Die zweite 
ünterbrechungsstelle mit dem Nerven als Nebenschlieasung wurde 
zwischen die Spirale und die Gasröhren eingeschaltet. Die Oscil- 
lationen waren in diesem Falle sehr schnell, etwa 7300 in der 
Secunde, und ihre physiologische Wirkung schwach, so dass über- 
haupt nur die ersten Maxima eine solche ausübten. Ich konnte in 
diesem Falle nur die neun ersten Qtrömungsmazima beobachten. 
Der Theorie nach sollte die Abnahme der Oscillationen in diesem 
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Falle nicht sohdeller geschehen, als in den früher beohaohteten; 
doch läset die Theorie erkennen, dass ein etwaiger Mangel an Iso* 
iation der Drahtwindnngen hier viel grösseren Einflnss haben 
mnsste als bei langsameren Oscillationen. Andererseits kann hier 
aber auoh in Betracht kommen , dass vielleicht der Nerv dnrch 
so schnelle Schwankungen nicht mehr kräftig genug aMcirt wird« 

Hier wie in den früheren Versuchen mit langsameren Oscilla- 
tionen unterscheiden sich die im Nerven aufsteigend fliessendea 
Btrommaxima von den abwärts fliessenden durch grössere physio- 
logische Wirkung, so dass man auch die abwechselnde Strömtmgs- 
riobtung dieser Maxima erkennen kann. 

Dadnrch ist oonstatirt, dass selbst eine leere am einen Ende 
isolirte, am andern Ende mit dem Erdboden verbundene Spirale 
8icb abwechselnd positiv und negativ ladet, und die entgegenge- 
setzte Elektricität in den Erdboden austreibt, bis sie nach einer 
Reibe von Schwankungen zur Buhe kommt. 

Die Theorie läset ferner hieraus die Folgerung ziehen, dass 
solche Schwankungen, nur etwas schneller abnehmend, in einer in- 
daoirten Spirale beim Oeffnungsschlage auch dann stattfinden, wenn 
ihre Enden durch einen schlecht leitenden Körper z. B. einen Nerven 
yerbunden sind, so dass auch die elektrische Bewegung im Nerven 
ans Oscillationen von schnell abnehmender Stärke und nahehin der- 
selben Schwingungsdauer besteht, welche die Spirale bei vollkonf« 
mener Isolation eines ihrer Enden gibt. 



ä.Oorreetur an dem Vortrag vom 22.Mai 1 86 8 die that- 

sächlichen Grundlagen derOeometrie betreffend von 

H. Helmholtz. 

In jenem Aufsätze ist ein Auszug von meinen eigenen Unter« 
SQchangen gegeben, welche den Beweis lieferten, dass wenn wir 
den Orad von Festigkeit und von Beweglichkeit der Natnrkörper, 
der unserem Baume zukommt, in einem Baume von übrigens nn-^ 
bekannten Eigenschaften zu finden vorlangen, das Quadrat des 
Linienelementes ds eine homogene Function zweiten Grades der 
unendlich kleinen Incremente dei willkührlich gewählten Goordi«- 
naten u, v, w sein müsse. Dieser Satz ist dort als die allgemeinste 
Form des Pythagoräisohen Lehrsatzes bezeichnet. Durch den Bfr* 
wois dieses Satzea ist die Voraussetzung der Biemann' sehen 
Untersuchungen über den Baum gewonnen. An diesem Theile 
meiner Arbeit habe ich nichts zu ändern gefunden. 

Aber ich habe ausserdem dort eine kurze Uebersicht der wei- 
teren Gonsequenzen der Biemann* sehen Untersuchungen gegeben, 
mich dabei stützend auf einen noch nicht veröffentlichten und nicht 
vollständig durchgearbeiteten Theil meiner Untersuchungen, in 
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irrioken sich ein Fehler eingesohlichen bat, ifidem ich damals nieht 
erkannte^ dass eine gewisse Oonstante, die ich reell nehmen zu 
müssen glaubte, anoh einen Sinn gebe, wenn sie imaginär genom- 
men werde. Die dort aufgestellte Behauptung, dass der Baum, 
wenn er unendlich ausgedehnt sein solle , nothwendig eben (im 
Sinne Riemanns) sein müsse, ist falsch. 

Es geht dies namentlich hervor aus den b^Jchst interessanten 
und wiehtigen Untersuchungen von Herrn Beltrami Saggio di 
intorpretazione della Geometria Non-Euclidea, Napoli 1868, und 
Teoria fondamentale degli spazii di Ourratura costante, Annali di 
Matematica, Ser. IL Tomo IL Pasc. III. pag. 282—256; in wel- 
chen er die Theorie der Flächen und Bäume von constantem nega- 
tiven KrümmungSDiaass untersucht, und ihre üebereinstimmung 
mit der schon früher aufgestellten imaginären Geometrie von Lo- 
batschewsky nachgewiesen hat. In dieser ist der Baum unend- 
lich ausgedehnt nach allen Bichtungen; Figuren, die einer gege- 
benen congruent sind, können in allen Theilen desselben construirt 
werden ; zwischen je zwei Puncten ist nur eine kürzeste Linie mög- 
lich, aber der Satz von den Parallellinien trifft nicht zu. 



3. Mittheilung des Herrn Professor L. Oarius in Mar- 
burg: »Ueber Chlor ig säure- Anhydrid«. 

(Dem Verein vorgelegt am 28. Mai 1869.) 

Die chlorige Säure war bisher noch unvollständig untersucht, 
besonders aber forderte die scheinbare Abweichung im Verhältnisse 
des spec. Oew. ihres Gases zur wahrscheinlichen Moleculargrösse, 
CI2 Os = 119, von dem Volumgesetze zu eingehenderer Untersuchung 
auf. Eine solche ist im hiesigen chemischen Laboratorium durch 
Herrn M. Brandau ausgeführt worden. 

Herr Brandau hat zunächst eine Methode der Darstellung von 
reinem Ghlorigsäure-Gase festgestellt. Er fand, dass von 
den bekannten Methoden nur die von mir"*") angegebene von Ohlor- 
gas freies Gas liefert, welches aber stets etwas Kohlensäure beige- 
mengt enthält. Er fand weiter, dass das nach letzterer Methode 
dargestellte Gas bei einer Temperatur von mindestens — 18^ zu 
einer tropfbaren Flüssigkeit condensirt wird, welche bei bis 
-f- 8® siedet, und dabei völlig reines Chorigsäure-Gas liefert. Dieses 
ist denn auch der Weg, auf dem das zur Bestimmung des spec. 
Gew. und zu anderen Versuchen benutzte Gas dargestellt wurde. 

Ich hebe zunächst hervor, dass die von Herrn Brandau zuerst 
in tropfbarer Gestalt dargestellte chorige Säure eine tief braune 
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4ftiiiie Flüssigkeit ist, die unter 0^ gefahrlos gehandhabt werden 
kann, über O^aber schon darch mechanische Einflüsse zu heftigen 
Explosionen Veranlassung geben kann. Sie konnte nicht ganz frei 
YOQ Wasser dargestellt werden, und dadurch ist wahrscheinlich be- 
diogty dass sie stets etwas Chlorsäure (oder wohl die sog. Unter- 
chlorsäure, eis O4) eingemengt enthält, und einen darnach veränder* 
liehen Siedepunkt besitzt (Cls O4 siedet nach Milien bei -f- 20^, 
die flüssige chlorige Säure bei bis -f- ^% da nämlich die chlorig^ 
Säure mit Wasser allmählig in Chlorsäare und Chlorwasserstoff 
zerfUlt: 

(Cl H 02)3 = Cl H + (Cl H 03)2. 
Besonders wichtig ist hier die Untersuchung des Herrn Brandau 
geworden, dass er zur Bestimmung des spec. Gewichts die Methode 
der Titrirung mit Jodflüssigkeit anwenden konnte. Die chlorige 
Säure zerlegt sich mit Jodwasserstoff in der Weise: 

eil O3 + ( J H> = (Cl H)2 + (0 H2)3 + Js ; 
zur Berechnung dient daher die Gleichung: 
_ a (nt — tp CI2 O3 

Herr Brandau hat das spec Gew. des Chlorigsäure-Gases bei 
4-90 und 130 bestimmt, und zu 4.022 und 4.070 gefdnden. 
Wenn die auf chemischen Wege wahrscheinlichste Moleculargrösse 
012 03^119 dem Volumgesetze entsprechend als Gas 2 Volum 
misst, so folgt daraus das spec. Gew.: 

Berechnet Gefunden 

TTlis^ 4To47~(Mittel). 

Milien und später Schiel glaubten aus ihren Bestimmungen das 
9pec. Gew. des Chlorigsäure-Gases zu 2 . 745 ableiten zu müssen, 
welches für die Moleculargrösse CI2 O3 = 119 einer Condensation 
auf 3 Volum entsprechen würde. Durch die Untersuchung des Herrn 
Bi-andau wird es wahrscheinlich, dass Beide ein mit Cblorgas ge- 
mengtes Gas untersachten, und ist durch dieselbe nun diese schein- 
bare Abweichung von dem Gesetze der Condensation der im Molecul 
einer Verbindung enthaltenen gasförmigen Bestandtheile auf zwei 
Volume beseitigt und letztere sichergestellt. 



4. Vortrag des Herrn G eh eimerathH Helmholtz: »Ueber 

die Schallschwingungen in der Schnecke des Ohres«, 

am 25. Juni 1869. 

(Das Manuscript wurde sofort eingereicht.) 

Zur Zeit der ersten Herausgabe meiner »Lehre von den 
Tonempfindungenc war die Untersuchung des Zusammenhangs 
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der einzelnen Theile, welche das Oorti'sebe Organ der Sclmeoke 
im Ohre zusammensetzen, so wie die Messung seiner Dimensionen 
in den verschiedenen Windungen der Schnecke noch nicht weit vor- 
geschritten. Da die physiologischen Thatsachen mich zu der Hy- 
pothese führten, dass verschiedene Nervenfasern des Nervns acu- 
sticus mit elastischen Anhängseln von verschiedener Abstimmung 
versehen sein möchten, schienen nach der damaligen Lage unserer 
Kenntnisse die Oorti'schen Bögen diejenigen zu sein, denen man 
unter allen Theilen des Labyrinths am ersten die zu einer solchen 
Function nöthige Masse, Festigkeit und Isolirthoit zutrauen konnte. 
Obgleich nun ihre Form und Grösse nicht gerade grosse unterschiede 
in den verschiedenen Abtheilnngen der Schnecke zeigte, so konnte 
immerhin eine verschiedene Abstimmung derselben durch kleine 
Unterschiede in der Dicke, Form des Querschnitts, Spannung u. s. w. 
erreicht sein, Unterschiede, die bei der Präparation, namentlich 
bei der Anwendung erhärtender Beagentien, vollständig verschwin- 
den konnten, so dass deren Mangel mir nicht als ein entschei- 
dender Grund gegen meine Hypothese erschien ; namentlich der da- 
mals noch sehr grossen Differenz in den Ansichten und Beschrei- 
bungen der einzelnen Anatomen gegenüber, die sich mit diesem 
Gegenstande beschäftigt hatten. 

Seit jener Zeit haben die anatomischen Untersuchungen dea 
genannten Organs sehr wesentliche Fortschritte gerade in Bezug 
auf diejenigen Verhältnisse gemacht, welche physiologisch wichtig 
sind, und es ist viel grössere Uebereinstimmung zwischen den ver- 
schiedenen Beobachtern zu Stande gekommen. 

Von grosser Wichtigkeit für unseren Gegenstand waren nament- 
lich die Untersuchungen von 0. Hasse über die Schnecke der 
Vögel und Amphibien. Sie zeigten in allen übrigen Verhältnissen 
Uebereinstimmung mit den wesentlichen Zügen im Bau der Säuge- 
thierschnecke, nur gerade die Gor ti'schen Bögen fehlten dort voll- 
ständig. Da es andrerseits nicht zweifelhaft sein kann, dass Vögel, 
welche Melodien pfeifen lernen, auch Tonhöhen anterscheiden , so 
ging daraus hervor, dass Unterscheidung der Tonhöhen ohne Corti*- 
sche Bögen möglich sei. 

Andrerseits veröffentlichte V. Hensen eine Beihe von Mes^ 
sangen über die Dimensionen der Schneckenscheidewand und ihrer 
Annexa, aus denen hervorging , dass das fest ausgespannte Blatt 
der membranösen Scheidewand, die Membrana basilaris, sehr auf- 
fallende Unterschiede der Breite in den verschiedenen Abtheilungen 
der Schnecke zeigte. Dem runden Fenster gegenüber ist sie näm- 
lich nur 0,04125 Mm. breit, an ihrem andern Endo am Hamulus 
unter der Kuppel dagegen 0,495 Mm., ist also dort etwa 12 Mal 
breiter. Die beiden Schenkel der Cor titschen Bögen und ihre 
Spannweite nehmen allerdings vom Anfang bis gegen das obere 
Ende der Sohneokenscheidewand auch an Grösse zu, die Länge der 
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B8g»D auf das Doppelte» ibrt Spannweite auf da» Vierfbi^ie^ iü>ev 
jadenfftlls nicht in so anfialtendem Maaeae, als es. die Breibe dar 
Membrana baeilaria thut. 

Deshalb hat aneh schon Herr V. Hensen die Hypothese unh 
gestellt, dass die Abstim mnng der scbwüigenden Tfaeila> an deneA 
die NerYenfaaern encbn» weaentlkh von der yerschiedeoen. Stämmnng 
der betreffenden Theile der Membrana basilaris abhängig sein 
ffldchte^ so dass die tieferen Töne in den oberen Tbeilen der ICenir' 
braaa basilaris gegen das Sohneckengewölbe hin , die höheren, in 
den nniberen gegen das runde Fenster hin, resoniren würden. 

Bevor diese, in vieler Beeiehnng sehr ansprechende Theorie 
aoeeptirt werden konnte^ schien es mir aber noch nöthig zn unter*^ 
soeben, ob eine hinreichende Begrenzung und Isolirung der eckwin- 
geoden Theile auf einer solohen Membran möglioh sei,, so, d^isa 
die Qrregnng dnrch Schwingungen von bestimmter H&he> auf- ein 
bifireiehend enges Gebiet von Nervenfasern beschränkt bliebe. An£ 
einer nach allen Richtungen hin gleiohmässig gespannten Membiatt 
siebt man niemals, dass ihre Schwingungen auf einen einzefoieii 
sebmalen. Theil derselben beschränkt bleiben, sondeiii sie breüteiit 
sidii immer ziemlich gleichmässig über alle oder fast alle TheiJft 
der Membran aus, so dass höchstens einzelne Knotenlinien von der 
Bewegung ausgenommen bleiben. 

Dies ist der Fall bei allen bisher zu akustischen Versuchen 
benutzten Membranen, und wird durch das Experiment so gnt^ 
wie durch die Theorie, bestätigt. 

Eine Eigenthümlichkeit im Bau der Membrana basilaris leitete 
mich jedoch auf einen Ausweg aus dieser Sohwierigkeit. Die Mem- 
bran zeigt eine starke Streifung in radialer Richtung^ und^ spaltet 
neb sehr leicht zwischen je zwei aolchen Streifen. Das letztere 
seigt an, dass sie in der Bichtung ihrer Länge, quer gegen ihre 
Streifen nicht stark gespannt sein kann. Wohl aber deuten die 
stark entwickelten Fasern, welche das gestreifte Ansehen erzeugen, 
darauf hin, dass sie einem ziemlich erheblichen Zuge in Richtung 
der Streifen Widerstand leisten kann. An einer geöffneten Schneeke 
fuid ich ihre Spannung allerdings auch in dieser Richtung nicht 
sehr bedeutend ; die Membran erschien ziemlich schlaff. Da abev 
ibr äusserer Ansatz mehr an dem vom Knochen sehr leicht sieh 
HSsenden Periost, als am Knochen selbst festhaftet, so ist es mög* 
lieh, da^ im lebenden Zustande die Membran viel beträchtliohai 
gespannt ist, so lange die vom Periost gebildeten Röhren durch 
den Druck der LabyrintbfltLssigkeit in gespanntem Znstand et-^ 
halten sind. 

Der Vergleich mit der gerade gestreckten Vogelschneeke zeigte 
dass die' spiralige Aufwindung des Schneckencanals kein wesent- 
liches Moment für seine Function ist. 

Ich habe deshalb die mathematische Alt^lyse der Bewegungen 
einer Membran angestellt, die zwischen den Schenkeln eines Winkels 
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ausgespannt ist, deren Spannung in der Richtung der^Halbirungs- 
linie dieses Winkels am kleinsten, senkrecht dagegen am grössten 
ist, die durch eine periodische Kraft, welche gegen ihre ganze Fläche 
wirkt, erschüttert wird, und deren Bewegung gleichzeitig durch 
Ifteibung eine geringe Dämpfung erleidet« 

Das Resultat, soweit es uns hier interessirt, ist, dass wenn 
die kleinere Spannung in Richtung der Halbirungslinie des Winkels 
Tersch windend klein wird, die Membran schliesslich dieselben Be- 
wegungen ausführt, als wenn sie aus einem System unabhängig 
von einander beweglicher Saiten bestände, welche alle senkrecht 
zur Halbirungslinie zwischen den Schenkeln des Winkels und mit 
gleicher Spannung ausgespannt wären. In einem solchen schwingen 
diejenigen Saiten stark mit, deren Eigenton der Tonhöhe des er- 
regenden Tons entspricht ; ihre Nachbarn etwas schwächer, in dem 
Maasse weniger, als ihre Tonhöhe von der des erregenden Tones 
mehr und mehr abweicht ; und die weiter entfernten Saiten machen 
nur unendlich kleine Schwingungen. Die Breite der schwingenden 
Portionen hängt wesentlich ab von dem Grade der Dämpfung. Je 
geringer dieser ist, desto schwächer kann der erregende Ton sein, 
und desto schmaler ist die mitschwingende Stelle. Es finden hier 
dieselben Verhältnisse statt, die ich in meiner Lehre von den Ton- 
empfindnngen auf Seite 212 bis 219 auseinandergesetzt habe. 

Bei einer solchen Beschaffenheit der Membrana basiiaris würde 
also in der That die von Hensen aufgestellte Hypothese allen 
Anforderungen genügen. 

Der Nutzen der Oorti'schen Bögen in der Schnecke der 
Sängethiere ist dann vielleicht der, dass sie die Erschütterung der 
Membrana basiiaris isolirt durch die ziemlich dicke weiche Masse 
der Papilla spiralis hindurch zu isolirten Orten von deren oberer 
Fläche leiten, wo die Nervenendzellen mit ihren haarähnlichen Fort- 
sätzen liegen. In der Vogelschnecke ist diese Schicht viel dünner, 
und konnte ein^ solches Hilfsmittel entbehrt werden. 

Ich gebe hier schliesslich noch die Hauptzüge der mathema- 
tischen Theorie 

Die Halbirungslinie des Winkels sei die Axe der x, sein Scheitel 
der Nullpunct der x und y ; die Zeit t ; die Entfernung eines schwin- 
genden Membranpunctes von seiner Oleicbgewichtslage in der Ebene 
xy sei z, die Spannung der Membran in Richtung der x sei P, in 
Richtung der y sei sie gleich Q, dieselbe gemessen für einen Streifen, 
dessen Breite gleich der Längeneinheit ist. Die Masse der Flächen- 
einheit der Membran (eingerechnet das mitbewegte umgebende Me- 
dium) sei (i, der Dämpfungscoefficient sei y^ und die periodische 
erregende Kraft sei A.8in(nt). 

Die Bewegungsgleichung ist alsdann: 

-,d«z , ^d«z d»z , dz . ^ ^. 
^dr« + ^diF* = ''dP + *'dF~^"^'<^"*>- 
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Die Orenzbedingniigeii sind, dass s längs der Sohenkel und 
im Scheitel des Winkels gleich Nnll, in anendlicher Entfernung 
endlich sei« 

Wir setzen dannn 

x=5v^.tco8w und y = \/>J.rsinw 
ferner z gleioh dem reellen Theile von 



z = e U 



I 8 cos(hw) I 



wobei die Werthe von h so gewählt werden müssen, dass coshw 
längs der Schenkel des Winkels, in dem die Membran ausgespannt 
ist, gleich Null werde. Wenn der kleinste unter diesen Werthen 
?on h gleioh m ist, so sind die andern ganze Multipla von m, und 
A selbst ist zu entwickeln in die Beibe 

A = — I cos (mw) 5- cos (8 mw)+ — cos (6 mw) etc. | 

Setzen wir nun 

h+m 

^™ 4.ATn 

a ^ ■' «h 
Bo ist 8 ein Integral der Differentialgleicbang 

d«8 . 1 da, / , . h«\ _ 

ndt der Bedingung, dass es Null sei fdr raso, und endliob für 
r= 00. 

Dies Integpral, welches auch übrigens leicht nach positiyen oder 
negatiyen Potenzen von r entwickelt werden kann, lässt sich für 
nnsemZweok am passendsten in Form bestimmter Integrale geben 
nnd setzen wir 

V^n*/i — inv=:l — iX 
wobei wir das Zeichen der Wurzel wählen, welches 1 positiv 
macht, und 

n 

w,— P" -0-«)r8int 
^-Jo e 8in(ht)dt 



da 



so ist 



' — (r=^t*+'''*"''(^)-''-0 



Setzen wir in diesen Gleichungen r=hp, so wird h unendlich 
gross, wenn die Spannung Q gleich Null wird, Q dagegen nähert 
«ich asymptotisch einem endlichen Werthe, und s wird für ein 
anendliches h 

— Bp» 

®~ 1— (u-/i— iüi/)j« 
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Ist der Winkel, in welchem die Membran sasgespaaiit ist, wb 
es in der Sobnecke der Fall ist, au and für sich so klein, dass 
man den üntevsobied >8eiae8 Bidas und seitter Tangente vernacb- 
lässigen kann , und gleioh iSZ , >80 ist der miedrigsie Werth (von 

h = — und angenähett 
s 

Ateo 'das Maximum tvitt ein, wo 

Es ist aber xe unter diesen iUm^täuden die iMn^ der 'Saite, 
und die letzte Gleichutig diejenige, die die Schwin^ilgszabl einer 
Saite bestimmt. 



Bericht des Herrn Dr. Mitt^^maier: »über das Eloa- 
kenwesen in Heidelberg«,, erstattet am 2. und 9. Juli. 

(Das Manuscript wurde am 16. Juli eingereiolit.) 

Die von äem nelt^rhist.-med. V^Brein. in Heidelberg im Jahre 
fl^6i6'idbwttblte ärstiicbe Oommiäsioo, ^» &ur .ü^4i<eii}saobiT.iig Aetr 
Verunreinigung des Bodens, des Trinkwasser« und 
idi8<r iLuift^, so^ieittdiies.elb^e von den vor band ea^eti Ab- 
-(triittgrurbidn luad .Kaivälen h'ieis>ig6rr Siad-t Bih.b^nigt^i 
ri*gt d«kL lausgearbeitaten Bericht vor."^) 

Der Bericht wuchs während der Arbeiten dafür zu 'dem Hoft- 
fang einer Denkschrift «an, .4ie als sölohe dem Druck übergeben 
wj^fden'SQli, . . 

Üie Oommission gewann mit Unterstützung der Gemeindebe- 
hörde Heidelbergs einen Plan der Stadt, in welchem alle bisheri- 
gen Strassenkanäle , so wie deren Zuleitungen vaus den einzelnen 
Häusern genau verzeichnet sind. Ebenso wurden alle vorhandenen 
Abtrittgruben i^ach ihrer Lage zu den Wohnhäusern eingezeichnet. 

Dieser F|aii e^lMibtiet<te ganz-weisentlich dato Studium der vor- 
liegenden E^ge. Die Zusammenstellung der AHtrittkanälchen ans 
den einzelnen Häusern und der Gruben, ergab ein buntes Duroh- 
einander, welches eine -üaberwachung won.» Seiten der Sanitätsbe- 
hörde unmöglich macbt, ^ feihien «luch Abtrittkübel der primi- 



T)'l^ die Oommission wurde vom Veiein gewählt: Prof. Fried relol^, 
^ediclnalrath Mezger und Dr. Mittermaler. Cooptlrt wurde Professor 
MOOS. JMlr den plötzlich durch dfen Tod entH8äfen'en''M^i25lflälriith Me fe- 
ge r, trat der zum Physikus des Amtsbezirkes Heidelberg enM^irtfeTP^. 
Knauf f ein. Die Berichterstattung wurde Dr. Mittermaier fibertragen. 
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ftivsten Art und selbst Qmben niobtr in nvekshe dar «A/btvijktinhslt 
geleitet ist, um in den Erdboden zu versiegen, anstatt .um me raus 
^n .tmd6r>en öruban heransgesobdpft .zu werdjen. tDie Kanäle in 
Heidelbefg welobe fast sämmtlicb auob Abtrittstoffe ifübren, sind 
meist ; älteren Datums, schlecht t^ebaat , ohne vertiaftes lEinnsail, 
•nioht alle bagebbar, an .mehreren Stellen von ungentigendem Qi»- 
fälle. Die Zulaitungen der .Hanskanäleben in die Btsasfenkanäle, 
•Quid dieser in idie Hauptkanäle, findet unter ungünstigen. Biohtongs- 
verhältnissen statt. Die Leitung der .Kanäle ist häufig .eine febler^ 
Itafto^ so dass der Inhalt oft nur auf /weitem Umweg naeb dem 
J^eokar gelangt. .Die Kanäle sind , gegen den Piuss an keiner Stelle 
iuroh Schleusen abzusobliesBen, so dass bei jedem Hochwasser .die 
Stadt unterirdisch ziemlich weit überscbwemmt ^ird. 

Unisr diesen Umständen ist es leicht jerklärlioh, wie .dieiKanal- 
jaQObe in den umliegenden .Erdboden eindringt,, die Luft und dfts 
Grundwasser verunreinigt, ans welchem > die .Pnn^pbrnnnen, ihre <Nab- 
raug «erhalten. Die Gbsundheitsverhältnisse derjenigen Stadttheil^, 
wo die 'Kanäle verlaufen, «sind längst schon als weniger gtlnsitig 
bekannt. Die Commission begnügte sich jedoch mit jliaeer (ThaA- 
^che nicht, sondern .prüfte auf Grundlage des Vorkommens von 
ünterl.eibs'typhU'S den .Einjäuss der Kanäle. 

Zu diesem ZweoJc wurden .die Typhasfälle, .welche rxMn 1. Jan. 
rl860 bis Ende Deo. 1867,, sowohl in .dem hiesigen .akademiaehen 
Spital, «als anob in. der Stadt > behandelt wurden, auf diasjGkinaueste 
igeaammelty d. h. alle« zweifelhaften und alle s.g. zugereisten nicch.t 
in der Stadt selbst entstandenen Fälle aus^peseblossen. 
Das ganze Typhusmateriar wurde auf einen Stadtplan .zur breisseren 
üebersiobt, nach Jahi;gängon mitt yeraobiedeneji .Fuarbeii 
•in die einzelnen iHäusicr >einge;zeic(hji.et. Aus idueser^Zu- 
gammenstellung ergibt sich, dass der Typhus g^nz btesAuda.ns 
^8.i oh in den Strassen mit Abtrltttkatnälen (sowohl .naflh 
einer Uebersohwemmung, als rauch ohna eine, solche tzeigt ; ea^eheiAt 
danach bewiesen, dass die in den mangelhaften . Kanälen .befind- 
liob^, und .besonders zur Zeit einer «Uebereehwemmung ^aufgf staute 
Kanaljauche, hauptsächlich ran. der Ersieugn^g »von Abdominal typhns 
-Sehnld trftgt. 

Das Jahr J<8i62 maioht «sich ^ureb teine «starke Epidemie n^ 
Typhus in der Stadt bemerkbar; dieselbe hatte unbestreitbar Za- 
«a<ni90nlM>9g mit. der Uaberschwenunung. dieses Jahnes; da&r bleiche 
zeigte sich naeh den Ueberschwemmungen .von 1824) '1842 und 1845. 

Wo (die Kanäle eine besonders ungüuistigie Leitung an der Stadt 
haben, findet sieh ^ eine <AohäufuD(g i von Typhus; desgleiohen stets 
an dem untern Ende .der Kanäle mehr Typhus ^Is in der Mitte, 
'oder a^ obeiTsn Ende derselben. Einen besonderen Naohtbeil schei- 
nen die offenen Spunden der i Kanäle ; zu haben, aus welchen wabr- 
-scbeudieh ^Miasmen laufateigen. 
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Der Abdodiinaltyphüs ist in Heidelberg von Jahr zq Jahr in 
Zanahme begriffen. 

In den Stadtheilen ohne Abtrittkanäle, wo aleo die La* 
trinenstoffe in Abtrittgruben gelangen, treten entsohieden weniger 
Typhnsftllle auf; jedoch machen sich hier einige Häuser, und selbst 
einzelne Theile von Strassen, durch häufigeres Vorkommen von 
Typhus bemorkbar, ohne dass andere Sanitätsgebrechen als die 
wahrscheinliche Verunreinigung des Bodens durch Abfallstoffe, yiel- 
leicht aus durchlässigen Gruben aufzufinden wären. 

Der nachtheilige Einfluss auf den umgebenden Boden, erstreekt 
sich aber auch auf das Grundwasser, sodass mehrere Pnmp- 
brunnen aufgefunden wurden, welche früher gutes, nunmehr nnge- 
niessbares Trinkwasser liefern. 

Heidelberg besitzt auch s. g. Senkgruben, welche die Be- 
stimmung haben, das Abwasser aus Küchen, Waschküchen und Ge- 
werben, in solchen Stadttheilen , wo noch gar keine Kanäle sind, 
aufzunehmen, damit es in dem Erdboden yersiege. Da deren Tiefe 
oft bis 15 ja 20 Fuss beträgt, so wird aus ihnen auf die gefllhr- 
lichste Weise das Grundwasser und die Pumpbrunnen inficirt. Sehr 
viele Pnmpbrunnen Heidelbergs, welche in der Nähe solcher Senk- 
gruben liegen, liefern zum Trinken unbrauchbares Wasser. 

In einem eigenen Kapitel ist auch der Verlust von Dung- 
stoffen für die Landwirthschaft einerseits durch die Leitung der 
Latrinenstoffe in die Kanäle und den Neckar, sowie andererseits 
durch die lange Aufbewahrung derselben in den Abtrittgraben 
besprochen. 

In dem zweiten Abschnitt der Arbeit werden die Re- 
formvorschläge angeführt, um den, die Gesundheit bedrohen- 
den üebelständen abzuhelfen, wie sie im ersten Abschnitt ausführ- 
lich geschildert sind. Die Commission bespricht ausführlich mit 
Benutzung der reichhaltigen Literatur über die einzelnen Systeme 
zur Reinigung und Entwässerung der Städte, die einzelnen Arten 
derselben und zwart 

1) Die Abtrittgruben, welche durch besondere 
Maschinen ausgepumpt werden. 

2) Die tragbaren Tonnen, in welchen eine Schei- 
dung der festen und flüssigen Exoremente bewirkt 
wird» 

8) Die tragbaren Tonnen ohne solche Scheidung. 

4) Das Trockenerdesystem nach Moule. 

5) Das Pneumatische System nach Liernur. 

6) DasKanalsystem mit Schwemmeinriohtung und 
Ableitung des Inhaltes in die Flüase. 

7) DasKanalsystem mit Schwemmeinriohtung und 
Verwendung des Inhaltes zur XJeberrieselung. 

Indem die Commission der Ansicht ist, dass in diese sehr ver- 
wickelte Frage nur Klarheit kommen kann, wenn man aus sani- 
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tfttliohan und wirthschaftlichen OrÜDden, die Entfer- 
nnng der Latrinenstoffe streuge von derjenigen dea Ab- 
wassers trennt, so schlägt sie für Heidelberg für die Ent- 
fernung der menschlichen Excremente das Tonnen- 
system ohne Scheidung vor. Die Commission nahm in 
Graz, wo das Tonnensystem seit vielen Jahren zur Befriedigung 
besonders der hygienischen Ansprüche , im Grossen eingeführt ist, 
selbst Einsicht von den dortigen Einrichtungen und Erfahrungen« 
Sie glaubt die Mängel der dortigen Ausführung des Systems da- 
dnreh wesentlich zu verbessern, dass sie die Tonnen von Eisen 
wählt, mit einem gusseisernen Bogenrohr (Syphon) zur Hor- 
stellung eines Wasserversohlusses. Die jedesmalige Verbindung bei- 
der, wird durch trockene Asche hergestellt, so dass auch nicht 
der geringste Oeruch , oder ein Aufsteigen von Gasen stattfinden 
kann. 

Solche Vorrichtung ist in Heidelberg in einigen Häusern ein- 
geführt, und erprobt sich auf das Vollkommenste. 

In Hinsicht der Ausführbarkeit des Abfuhrsystems überhaupt 
wird auf die jüngste Erfahrung gerade in Graz und in Karlsruhe 
hingewiesen. 

Für die Entfernung des Abwassers aus der Stadt er- 
achtet die Commission, ein, nach einem einheitlichen Plan durch- 
geführtes Ablaufsystem erforderlich, entweder durch weite Röhren 
ans glasirte^ Thon, oder aus Steingut, oder noch besser aus, nach 
den neuesten Regeln der Technik ausgeführten Schwemmkanälen, 
welche sich in einen gemeinschaftlichen Sammelkanal ergiessen, der 
unterhalb der Stadt in den Neckar mündet. 

Dieser Sammelkanal, sowie alle anderen Kanäle der Stadt, 
müssen einer regelmässigen Durchschwemmung unterworfen werden. 

Um der Gefahr der für Heidelberg so sehr nachtheiligen unter- 
irdischen üeberschwemmung durch die Kanäle vorzubeu- 
gen, ist der Sammelkanal mit Schleusen zu versehen, welche wäh- 
rend des, hier immer nur wenige Tage andauernden, Hochwassers 
geschlossen werden können. Das, während solcher Tage in dem 
untersten Theile des Sammelkanals sich aufstauende Kanalwasser 
wäre dann in den Neckar herauszupumpen. 

Zur Förderung der sanitätlichen Fortschritte in der Stadt, 
wird nach dem Vorbilde der Englichen Städte, die Einsetzung eines 
Öemeindegesundheitsrathes empfohlen. 

In einem besonderen Anhange bespricht der Bericht der Com- 
mission die Wasserversorgung der Stadt. Es ist eine solche 
nicht blos nöthig zur Herbeischa£fung eines reinen Trinkwassers 
fflr solche Stadttheile, welche bisher auf die Pumpbrunnen ange- 
wiesen sind, da letztere theilweise durch die früher geschilderten, 
sanitätswidrigen unterirdischen Zustände unreines Wasser liefern, 
sondern auch die Durchschwemmung der Stadtkanäle, die regel- 
mässige Beeprengung der Strassen, der Zweck für Feuerlösobenf 
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cnrfotdbven eme gtölreere' Menge Wassers als bishev J^et Stiadt er- 
faftli. Der' Bericirt »pri^cht sich zugleich^ ge'g-en eine LeRung an» 
dem Flusse, und eine solche aus einem ßrannensofaacht in der 
Ebene gegraben, vielmehr zu Gunsten einer neu'en Wasser-- 
l^eitüB'g' von- dem öebirg« aus. 

Ble Comniission gelaiiKte zu folgenden SehIii8sfol||^- 
nittgen Aber die gegenwdrtiKe Entfentanff der Lairitieii» 
fsMlej »owfe des Abwassers aus der StadI: 

1) Es herrscht in Heidelberg durchaus kein ein bei tM ehe s 
System zur Entfernung der mensehHchen AbfaltstofFe, so d»8s 
von einer einheitlichen; strengen Ueberwachnng in sanitätlioker 
Hinsicht keine Bed^ sein kann. 

2) Zum grossen Theile fiiessen« die Abfailstoffe in- einzelnen 
Kanälen nach dem Neckar; ein ander Theil wird in Gruben- Mir 
längere Zeit, oder sel'bstf Jahre lang bis zur Abholung angesammelt, 
ein kleiner Theil wird in offenen Kurbeln ouflgefangen , ein noch 
kleinerer ßruohtheil dieser Stoffe gelangt sogar in Senkgruben, um 
daselbst im Erdboden zu versinken» 

3) Kein einziger der vorhandenen Stadtkanäle oder* deren Zn^ 
teitungen aus den Abtritten der Häuser entspricht hinsich^tlich 
der Bauart den Ansprüchen der neueren Gesundheitsiehre und 
Technik. 

4) Eben solcher Tadel ist gegen den Lauf der Mehrzahl der 
Kanäle auszusprechen. 

5) Die meisten der Kanäle sind nicht tief genug ange*- 
legt, um zugleich eine Trockenlegung der Erdgeschosse und der 
Keller der Häuser zu bewirken. 

6) Einige Kanäle haben ungenügendes Gefälle. 

7) Die Spunden der Kanalschachte haben heine Vorrichtung 
z'um Wasserverschluss, so dass die Kanaldünste aum Nach» 
theile der Strasöenbewohner ungehindert ausströmen; es fehlen ausser^ 
dem den Kanälen^ die nothwendigen Ventilationsvorricfa- 
tungeu. 

B) Der neuerdings gebaute mit dem Neckar parallel* 
laufende Kanal, in welchen die Kanäle vKm der 8emmelsgass«r 
bis zur DreikSnigsstrasso einmünden, ist nicht tief genug ge- 
hegt, so da^s bei sehr niedrigem Wasserstande des Neckars, dem- 
selben die nothwendige- Durchspülung mangelt. 

9) Da keiner der Kanäle an der Einmündungsstelle in< den 
Neckar Sehleusen besitzt, so tritt durch sie bei Ueb er schwem- 
men gen der Flnss unterirdisch weit in die Stadt hinein, giebt 
dadurch' nicht blos zu üeberschwemmungen der Keller 
und Durchfeuehtung derHäuser Veranlassung, sondern auch 
zut Zurttckstauung des Inhaltes in den Kanälen selbst. 

10) B^ der ungenügenden Bauart der Kanäle kann der ffüs- 
•ige Inhalt leicht in Am umgebende Erdreich aueireten und da» 
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T^eb Veiiä'drbn'itrs ^ks Bö^deAB titid'de^ B^rattucra >bttwiv- 
kei^. Der 'Venittebi wird bi^oirdtiroh be^HDchtig^t, dfvss «ttf di^e Wtfi«e 
-die Gesmidb^iffc der B^wobner fiiamcfadr Häuser tnvl •vHbii ganzer 
SMittiieile 'geeebAdigt werde. 

11) ilWeser 'Verdacht irird ^tnroh da's Vo^kotnm'en des 
^% t i»^r l e*! b B t y p b u 8 be9t8vkt. Die ZueaummeiiBteHvog 'der iTjrpboe- 
ftltte In biesiger ®tadt Kabrt, d<MF8 Heidelberg idoirt 'W^nig ifoAi 
TjpbbB iMinigeMobt firirrd, d«se "die Zttbl der 'PHYle 'wn 4abr %n 
Jahr eine Ztumbrne erlBeotteii Ittest , d«88 <d^ Typfats t^t Vorliebe 
iti Sttasseta tnit'Abtrittkutill'len Und geradb da betond^ers liänfig 
^Mi ^«eigt, wo (Megenbeit zn AKbUnfirng find Stanntig de« Kanal- 
iiilhal>les gegeben ist. In den StmsseQ o-hne t[aiift1e ti4tt da* 
^egen der Typ^bn^e »elteaer anf. 

12} Naeb jeder grOeeeren üebere'ebwetttavii'g, so^add 
^taxd troobene, betsse Wittenmg folgt entwickelt siob eine Epi- 
d^emie y^n Typfc«B, welche beeoaderB 4\e Siadttheile mit 
A'btfrittklinftlen beimenAht. 

lö) Bs liegen Tbatsaebeti «vor, welche de« V>erd^trt begH&n- 
Aen, d^sB durch olMrkalbgelegene Kanäle <lae Trin>kwabBer toNi, «ans 
dem Grundwasser gespeisten Pnmpbmvuen 'ticfiir litgeifd^r Strassen 
«BgenAeci^r 'gewesen ist. 

44) 4)ie in der Stadt yorfaan^nen Aibtrittgmb^n iFCrdieoein 
oielirt weniger Taidel blnsicbtlieb ihrer Bauart und Lage. Die groBse 
Mebttiabl derselben ist niobt durch die nOtbige Betooimng des 
IMens und Oenentirnng der Wandungen , gvgen 'die MeglicMtfeit 
des witerirdisolien Anstretens yon Jaercbe in iden Brdboden und in 
das örundwaeser gesobtltzt. Die grosse MebrzaM der Kraben ist 
Yiel zu nahe 'den Mauern der Wobnhftnsefr und der 'BnMwenBchaobte 
angelegt« 

15) Gb Hegem Tbatsachen vorr, welcAie den V«rd»ebt 4>egrthi- 
den, dass ans den Gruben Jauche unterirdisob in Pump- 
bttttutt^«^ gelangt. 

16) Die gegenwärtige Art der Ausleerung der Mesigan 
'^rittgmben ist durchaus ^m yerwerfen. 

17) Was das Vorkommien von Typbne anlamgi, «o tritt 
<W€fier atich in Strassen nnd in Wohnungen auf, welche 'kekie Ab- 
tritMcanUle, sondern Abtrittgruben haben. In einigen solcher 
Häuser wii^d ein hHufigeres V:orkomnien des Typhus als 
in der Umgebung bemerkt, wodurch der Verdacht entstebt, dass 
ÄS 3nnr örtliche Boden verbäHnisBe, grade durch diese Gruben er- 
t^tkgt sind, welche die EntwiekeUrafg des Typhns begüsstigen. 

-18) Di» groeee Mehrzahl der Abtritte tie^gtr Stafdt zeich- 
net Steh durch ekelbiEiften Anblick nnd Gestank ans; sie entbeh- 
f¥ik 4eB Jgentlgenden Abschhisees gegen die Abfallrohre x^nd den Zu-* 
lettn«|fBn «nach den Kanälen. 

19) Durch den Abfluss des Abtrittinhaltes in die 
Kan^l^ nnd in den Ne^o^kar, sowie durch die lange Auf» 
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bewahrang der Latrinenstoffe in den Qrabeii gehen werth- 
Yolle Dangatoffe für die Landwirthecbaft yerloren. 

20) Die hiesige Ableitung des Küchen- Ab- und Be- 
genwassers entspricht nicht den Anforderungen der heutigen 
Hygiene. Wo die Ableitungsrohre ans den Küchen und ans den 
industriellen Bäumen in die Kanäle münden, sind sie in den sel- 
tensten Fällen gegen das Aufsteigen der Dünste in die Küchen 
oder die Hausräunie, durch Abschlussvorrichtungen geschütst. 

21) Die Strassenkanäle welche zugleich, oder aueh nur 
anr Ableitung des Küchen- und Abwassers dienen, haben keine 
Vorrichtung zur täglichen Durchschwemmung, sodass 
die aus diesen Flüssigkeiten sich absetzenden Sinketo£Pe in den 
Kanälen allzulange liegen bleiben, durch ihre Zersetzung üblen Ge- 
ruch, ja selbst gefährliche Ausdünstungen verursachen. 

22) Da am oberen Ende nicht aller hiesiger Kanäle, genü- 
gend grosse und mehrfache Schlammkasten sich vor- 
finden, so gelangt bei starken Regengüssen zu viel Sand in die 
Kanäle, welcher dann eine Wegsehafiiing durch die verschiedenen 
Kanalschaehte erheischt, bei welcher Reinigung jedesmal die Luft 
in den Strassen verdorben wird. 

22) Diejenigen Strassen der Stadt, welche Überhaupi noch 
keine Kanäle, also auch keine solche für Wasserableit^ing besitzen, I 
erhalten aus den Häusern das schmutzige Küchen- und Abwasser, | 
welches auf weite Strecken hin, oberflächlich in den Rinn- \ 
steinen läuft. Bei warmer Witterung wird dadurch die Luft ]. 
in den Strassen verpestet, und bei Frostwetter entstehen dadurch , 
nicht selten in den Strassen störende Eisanhäufungen. 

24) Häuser wo das Abwasser nach Senkgruben in Hof oder | 
Garten abfliesst, vergiften sich selbst und ihren Nach baren das 
Grundwasser, aus dem die Pnmpbrunnen Nahrung erhalten. 

Die ReformvorschlAge sind in folgenden Sätzen zusammen- 
gefas^t : 

1) Bei der Reform der Entfernung der menschliehen 
Excremente ans einer St^idt wie z. B. Heidelberg steht oben 
an, der Gesichtspunkt der Gesundheit, d. h. welche Ein- 
richtungen sind gegenübor den Ansprüchen der heutigen Gesund- 
heitslehre die zweckmässigsten ? welche sind unstatthaft? 

2) Von diesem Standpunkte aus betrachtet, muss mit aller 
Entecbiedenheit die Einleitung der menschlichen Fäkal- 
stoffe in die gegenwärtigen Kanäle verworfen wer- 
den, da die Bauart dieser Kanäle durchaus nicht für die 
sichere, ungefährliche Fortleitung der Fäkalstoffe geeignet ist. 

3) Ebenso i^t nach den Erfahrungen der Wissenschaft unstatt- 
haft, diese Stoffe in Abtrittgrube u aufzufangen und aufzube- 
wahren. 

4) Mit deb Abtrittgruben fUr die menschlichen Abfall- 
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Stoffe fftlltsnoh die Aaspumpnng derselben, gescbefae sie selbst 
mit den besten Maschinen. Dieses Verfahren ist anbestreitbsr ein 
Fortschritt in der Art der Entleemng der Gmben ; das Gmndübel 
der letzteren welches eben in dem Roden selbst liegt, 
wird dadurch in keiner Weise beseitigt. 

5) Von den bis jetzt bekannten Systemen entsprechen am 
meisten den Anfordemngen der Hygieine nnd passen für eine Stadt 
wie Heidelberg am besten das Tonnensystem ohne Schei- 
dung der Bxcremente in feste und flüssige Stoffe oder ein mit 
grösster Sorgfalt ausgeführtes Schwemmkanalsystem 
mit üeberrieselung der Felder. 

6) Von diesen beiden Systemen die bis jetzt allein berechtigt 
sind für eine Stadt wie Heidelberg mit' einander zu concurriren, 
verdient das Tonnensystem den Vorzug, da es allein die Sicher- 
heit bietet, dass niemals die Jauche von den menschlichen £x- 
crementen in den Boden unserer Wohnungen und in das Grund- 
wasser der Stadt gelangen kann, welchen Vortheil das Schwemm- 
kanalsystem in solchem Grade nicht gewährt. 

7) Das Schwemmkanalsystem mit üeberrieselung 
welches nicht den Verlust der Dungstoffe mit siqh führen würde, 
filllt für Heidelberg überdies weg, da letzteres in seiner Nlihe keine 
Lftndereien besitzt, welche zur üeberrieselung geeignet sind. 

8) Ein gutgeregeltes Tonnensystem, wie es im Vorausgehen- 
den beschrieben ist, entspricht für Heidelberg am besten allen 
sanitätischen Ansprüchen hinsichtlich der Reinhal- 
tung des Bodens und des Grundwassers^ welches unsere 
Brunnen speist, ebenso hinsichtlich der Unmöglichkeit 
des Aufsteigens von gesundheitgefährlichen Gasen 
in die Wohnräume und in die Strassen, als auch hinsichtlich 
der vollkommenen Isolirung eines Hauses, gegen die 
Nachbarhäuser bei etwaigen Krankheitsstoffen, welche 
mit den Excrementen der Einwohner entleert werden, und sich der 
Luft mittheilen können, welche aus den Kanälen aufsteigt. 

9) Das Tonnen^ystem ist es, welches zugleich die Ver- 
unreinigung der Flüsse (für Heidelberg des Neckars) mit 
menschlichen Excrementen verhütet. 

10) Mit der Einführung des Tonnensystems in Heidelberg wäre 
es auch möglich den Hauptsanitätsgebrechen in hiesiger Stadt so- 
weit sie mit Verunreinigung des Bodens, des Grundwassers und 
des Flusses durch Latrinenstoffe zusammönhängen , recht bald 
abzuhelfen. 

11) Das Tonnensystem ist es, welches den vollen Dung- 
werth der menschlichen Fäkalstoffe der Landwirth- 
schaft erhält, und dieselben der Landwirthschaft in einer Form 
bietet, bei welcher nicht erst kostspielige Dungpräparate hergestellt 
werden müssen, sondern die Dungstoffe sogleich als solche den 
Feldern übergeben werden können. Während der kurzen Zeit der 



Digitized by 



Google 



- ¥k - 

(Muvab 9wk cU^ Vföglioli.keii gegeben^, lU^ Al)fii)irj»]^^f;p XK. 

12) ÜI9 die, 8,Q wichtige,, strenge Bea.af8i.c.b.tigaQ.g 
der Entfernaug der AbtT^i.t,tato,i/§e ai^.a. diei; St%4t ¥Qi^ 
3«^ttei^ dier ^eh^ä^n, zu ermögUchea.«, wov.qq bi^nptAllcblipb der zu 
iM^odc^ O&wipQf ÖXv dp«. G;e«m^dbeit9^rhält^ae> ^qer Stadt 9br 
hH^gi^ ißt fftf Heidpi Wg ein, Qinbeii.liQ.bes. Sj^tem. eipi^ij^r^p, 
t4%Q. nji^bt Qtwa für einen IJheU de^ Sitadt das Tonaenr and fttr 
e^iu^il <^^p»« d#8. K^a^ai^stem., 

133 Das Tonnen syst e^i ij^t. 03. nun , w;elcbea ^n solq^a 
QM^J^eitlifObiea l^st^m ftU^ die g^MZ^ ^tadt. erml^gjißbt, ^pe^ den 
Ha^ai^il^e^am^m, alls^^ kostiSpieUgo Bauten, «ufffnl^g^^.. 

3i4> Da?^ äyst^n^. der Tonnen, ist^ ^a ancbf wl<JM 4w GwfUjh- 
rn^ eines £^^|^ ej^nifden^if., etwa noct^ bi^^aeron 8jr9ti>9f|| der 
E^jUernnngi d^r Lakiueinsjl^ffe,^ in, geringerer Wei,8^e ^l,a die. 
ai^de,ri(it &jst(eo>te. voi;gr«iftk^ nnd U|ic^ nüteinteie tknii^e^/%f^^ 
taascbt werden kann. 

15). TJsm depi T^i^nen^al^eia ip, Heidall^rg Riogang zw ver- 
soh^ff^p, i^ efs erfprderÜQbf) da^a die znat|Sii^4iga BebfSrdq, beiN,fii^ 
b^tevi. Tqa i^un, ap, sowohl das ^l^ten. dt^r l^rinepstoffe. int 
Kanäle, ah at^h. in AJ;>tr,^gra)>en,) a^ daa Btseng||te.Y^rV,iet^ dAßB 
si|9 ii^r 4M4^iga]^ Häi^gar, welpl^e, Vi^kpr AHrit^^kai^ler oder Gm- 
bß9 bi^ssidjsien.t die Gij^^oblnng dea AUCiiKrsyytaopL^ «lit g.e- 
aQl^lfOj8aeifan,H iw^t,%Uen^aii To».ae.n q,i^d gu*s.€bifae:i^i*#ni 
aip^l^pa^^q^ Was^en^eifscb^im^. enppfeble*» d^ss fyj^ißßfa ein^r a^«b) 
bilde^de^ ^ktwi^geeel^scfbaft» w^lpb^ cUq genJlgende ^f^gjacb^t l^r 
atet» a,i|s^c.b,li^«8lvc>b, das ^cbt eingeräj^n^ wifid, ^^rn|it^telai 
d(e,8 g«fna,anfteii Tonneuaj^i^t,eima auf g,arup,bl<^*^ V^^i^a^ 
dje n^enscbUcben» I)»,ngptoff^ ajia d^r Sta^dt, ^ c^ff^r^an g upd ft)r 
Uurei ^cl^umg ffU; d^ l4^dwqrtbsßbaft zn TFerw^r^b^n» 

16)^ ]j)effsell)9p^ 4ktiengeß«lUi9l?aft wilra ai^cb a«. b^e^, wi^^ 
dies in ^dei^Q^ St^djl^i;!, 4et ^aU, ist, di^, WegJabij c^es, atr4f,a- 
aan^el^iirijqhia ui)ydd^Sau8b^lta&ga}-Ab.UU«i> 4^g)^cben 
4ia Beinlf^ltung d^r W^8sc^i;kaa^lei ^u liberl^afien. 

17) Für die bisher besteh^d^ A^ijittl<^ijtpfl.aßiv in> ]i»)#J^ 
Q^Vi in, Alptiiitltgmben,^ i^ ein Zai^ui^ki le^t^l^sat^ip^ bia z^ wel- 
Qk.em dieaelben f b,%i|.a,Q]p.af^ei^ aii^d, 

18) I^ast Abfahcwi^sen»,. yenniM^lst. ^ Toiip,an in Qeidelbfrg 
^ijrd ui^Hr Cont,i;o.Ue d^r st^dti'acben Bel^ftrd^ gi^a^Ut 
Jede Verletzung des mit der Gemeindebehörde und mit da« Q^i^t 
eigenjMjttnwrn abgeacblo w«mw Vertijagea dnrck di^ Akjtia^eseVf chafb 
wird aaf dsia ßtrepgst^ Ipe^stra^. 

19) Die Einricbtftug der Abtritte kwn i^dew Hausbe^lj^ar 
sj^lbat überlassen, w^e^den, da dessen, eigener Vortheil ihn zu Y^-^ 
V^^erumgen yeranlaaae^ wiifdj scKwie jedpch irgend oii^ Abtritti duirc^^ 
l^^iali^n M^Vck, o4ßi; ni^prlicifi^ QßBiß^ deip Nachbar \}nm^ 
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oßbrnJüebl^eitcm bewte*,. so hat clieBßböpd,^ 4iey^rl^|^88^.\ii?5 ej.;^ 
solchen Abtrittes zq verlangeu. Als eine sehr zweckmlfft^Rige \cr-^ 
l)^ei^i^ ißt dier AbscW^w deji Abtrittriclfjtpef «Iprcb di^ ». g. 
Stppfervorrjcbtnng^ zw empfehlen. 

^0) Für di^ ^ivtfoiinpwg d^a ^ttc,b.Qn- npcj sai^?^tigfe,i>, ^h^ 
w^Bg^e.i;^^, SAwi^ ^,e^ Regej^wassers aus 4^ ^tüiclt^ v^)^ i^ 
al]^: ^traasiea Heidelbergs ejatweder weite Abz^gsröbre^, (z. B. aus 
gUi9i];tejpi IJbon oj^r gieipgut) odet poQbi b^s^eir spi;gfälMft i?nqb, 
dem, i^ewaten, R^gelip. d^r TJech^itj gj^ipanertie ^tr^flsep^nftlq. ijSijbigj., 

21) Im erstem w*^ im ^^weite^n Fall aifld d,io l^^it^og^^ ^ach^ 
JiUeBt iö de,r Dqqkscbrift anfgesl^llt^n Grunds^tzeij bei l!^^^b,au-»r 
tent zti, tegen^,: e)^€jT?8p, sip.d i^ch dieses Grun|[J;^ätz(^, die^ ^.Uen 
Ka^pälA dar $ta,dt( i^^vch u,n.d oa<?b, aro,?,^%l^4erl^, 

22) Von dem Angenblick an , dass sich in einer Stras^ ^^ 
Wasserkanal befindet, sind die s^ g. Senkgruben sofort zu ver- 
bieten; die betreffenden Hausbesitzer haben dafür aus ihren Häu- 
9^m 2S|Ul,e^it,uugej^ {für das Ab^JVS,ae,r ip 4U ^r^T^^^^P"» 
^a.n a»ie, einznxifQhi^^. Diese ^uleiMngfßj? n^tiss^jp ^p^wed^? ^a^^ev-^ 
4i|Phte Röbr^Pi od^rgT^t ^ußcwi,entii^9 9t^}|^k^i;iafje ip^tj 9^|j)j?t^f^l W^ 
Sender Klappe versehen s>^ 

23) Allen Hausbesitzern ist zu empfehlen , an der Stelle, wo 
die Röhrenleitung fttr- cfes Abwasser in ihren H*änsern beginnt, 
eiwn W&f,ai^i;veT%(jhjU^fci, ^Aa;ubnug«n. 

?4) Pß^ Fs^r9»llftf m^ d^w Ij^eqkarufer la^f^de^ 9^^pa,iflel»7 
t^juaU ufeil^W g^gWV;8^tig %n d^r S^mmi^l^gaiSßq Ijegiq?^^ ^«Aa??, 
dj9^ Dr«ik?*^ga^r*^^^' ©W^öt, »sft ^w «Wero p^e^ran i^fd unt.e^T«»i 
S.i^d^i fortzi^sqt55e^^ dant^i^ kßi^^ pi^z;gftr B^ÄP^li PE»i?br f^if f.ijcb, 
int d^fl Nepkai? n^^ttud^t, sppd^rip fip s^f* ^Ue i^ d^p g^ij^jH^^J^anal 
^iepu^p^ Die» Spbl^ dif^pies Kan^ isi^ ^ntw^er ^twas tijrf^f »u 
Ifigf^, da^wiit {^i; at^qb. b^i deip ui^drigMo^ WfSff.^J^^^ndj 
vii^eif npiph v/?p dwp l^^fikar dnr<?bs(ibwei^n>t v-e-r^w ^w ». ^4«^' 
^^^^ diffr. j^tjfige Sohi^, 4e^ Raua»!^. i© ijirer EJ^h^pl^ge WwJWi §P*^ 
a^i 8#^ein« pbferw Bodf ein» Wassieirbcihält^r wt einher S^jblei?«^, «^nr 
gelegt wi^rde«», ^iVfl wel^J;ififlE? den: g^n^9,K;an^Ji h^i^fig di^rphr. 
s.p.nj^ ^€iwdfn. kw^ ^>fir 9avm,npeJ.Vawl i^ i^i^ seippr «^n^i^ij, f^^i^. 
twg ^ dÄS, G^»i|?|estp g^en dft« Eindri^^getp., d^N^filMu^f Ä" XW- 
yi(Äbrftiv df»mit ^s^ Kpcb^a^^^^- Wbi? ^n^T^nw*. ¥.od i:^nte;if5Tdii?cb, 
di« St^dt Dbersql^wem^W ^»Wr l^rKau(^< i^t ijoit ^em ^^\^}ge^ 
^ft^ileuflem *u v^^eH^n, iy9lcbe Ar di^ P^per d^^ Ppfihvr^^f^ys g?-? 
^o^^ei^ werden kfönn^^p, W^^r^ptd de.^ (Jj^?cblQ9SßpseJp8i d^g^^leq- 
m iftüssj^. der 9iQl^ i,p, dem nptQrep Epdi^ des, Qa^p^^Hw^U '^r 
s|t^ei^ KaiiaJ,iu,b^t i^ d^ I^eck^v gepumpt Pferden, 

^5) D^e Dlf^^ggr^beJ^ ^r die tMi^i^(?^i^ Exor^^pii^ W ^f 
St^dt |i,i^ i^n^ in g^u^göVider gij^tf^rijung ypp d^nW(?Un,- 
hä{|is^e,Vn j^nd ^^n Brpnp.9.nschgi.?bt^n ?;vs e?iaftbßn,. ^W.i^JlöC 
d^% Qenau^stÄ Kiapb alten R^elu <ier l^an^kun^t gegep Dui;^hr, 
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Iftssigkeit zu yerwabren, and in gnt gedeoktem Zustande 
zu erbalten. 

26) Znr Förderung und Ueberwaobung der Fortschritte auf 
dem Gebiete der Ge&undheitspflege in Heidelberg, insofern sie 
mit der Entfernung der Excremente und des Abwas- 
sers aus der Stadt im weitesten Sinne zusammen- 
h?inflrt, empfiehlt sich nach dem Vorbilde der Englischen Stftdte. 
ein Gemeindogesundheitsrath, welcher aus Mitgliedern der 
städtischen Baucommission, aus dem vom Staate angestellten Fe- 
zirksarzte, sowie aus mehreren hiesigen praktischen Aerzten, und 
wenn nöthig aus noch anderen zu cooptirenden Personen zusam- 
mengesetzt sein soll. Diesem Gemeindegesundheitsrath der Stadi 
sind die entsprechenden Rechte und Pflichten zu über- 
tragen. 



Mittheilung des Herrn Dr. N. J. C. Mttller betreffend 

»Untersuchungen ttber die Diffusion der Gase im 

Pflanzenblatt und die Bedeutung der Spaltöffnungen« 

am 6. August 1869. 

(Das Mannscrlpt wurde sofort eingereicht.) 

Bei der Betrachtung der Bewegung ei^es Gastheilchens der 
Atmosphäre in dem Innern des Pflanzenblattes wird man ausgehen 
müssen von der Untersuchung der anatomischen Verhältnisse des 
Blattes. — Die Oberfläche desselben ist an manchen Stellen eine 
vollständig geschlossene Membranfläche , an anderen dagegen ist 
sie unterbrochen von eigenthümlichen Intercellnlarräumen (Spalt- 
öffnungen), welche die Mündungen der im Innern des Blattes be- 
legenen Lufträume darstellen. Es ist bekannt, dass diese luftfüh- 
renden Intercellularräume des Innern unter sich und durch die 
Spaltöffnungen mit der Atmosphäre oommuniciren. Es ist weiter 
bekannt, dass die Spalten in Folge äusserer Einflüsse bald geöffnet, 
bald geschlossen sind. Sind sie geschlossen, dann werden Gas- 
theilehen aus der Atmosphäre in einen luftführenden Intercellular- 
raum nur gelangen können, nachdem sie die Membranflächen der 
Epidermis und deren flüssige Zellinhalte auf dem Wege der Lösung 
passirt haben. Sind die Spalten aber offen, dann werden aller 
Voraussicht nach Gastheilchen in Folge ihrer Wärmebewegung aus 
der Atmosphäre in den lutercellularraum oder aus diesem in die 
Atmosphäre gelangen; andere Gastheilchen und zwar solche, welche 
nicht auf den Spalt stossen, werden wie im ersten Fall auf der 
Aussenfläche der conti nnirlichen Epidermis auftreffen und in die 
Membran eindringen oder zurückfliegen. Betrachten wir das Zell- 
gewebe im Innern des Blattes ehe wir die Aufgaben für den Ex- 
perimentator aus den anatomllchen Verhältnissen herleiten, so fin- 
den wir, dass die Oberfläche der im Haushalte der Natur wiohtig- 
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steil Zellen, der oblorophyllfübrenden Assimilatoren sich zu der 
Binnenluft der Intercellularräume gerade so yerbült, wie die con- 
iinnirliehe äussere Epidermismembran zu der Atmospbäre, welcbe 
das Blatt umspült, dass mitbin das Diffusions- oder Absorptions- 
ar,eal der Assimilatoren gleicb der Oberfläcbe der Inftführenden 
Intercellnlarränme ist. 

Die Fragen, welche sieb aus der angestellten Betrachtung bcr- 
leitexiy sind folgende: 

1) Wie passiren die verschiedenen Gastbeilcben die Epidermis 
da wo keine Spalten sind? 

2) Welcbe Bolle spielen die Spaltöffnungen, oder welche äussere 
Agentien offnen und sobliesseu den Spalt? 

3) Wie passiren die Gastbeilcben das ganze System von luftfüh- 
renden Intercellularräumen, wenn entweder der Druck in diesen 
grösser ist wie in der Atmosphäre oder umgekehrt? 

und zwar a) wenn die Spalten offen 

und b) wenn dieselben geschlossen sind. 
Ans diesen Fragen enttpsringen ebensoviel Versuchsreihen. 



§. 1. 

Nach der Frage 1) habe ich die Durchgangsgescb windigkeit 
von Kohlensäure, Stickstoff, Sauerstoff und Wasserstoff zu bestiim- 
men gesucht und die Resultate in einer früheren Veröffentlichung 
niedergelegt.*) Es ergab die Untersuchung, dass in der nassen 
Epidermis die Gase so durchgehen, dass man annehmen muss, die 
Zellenmembranen lösen die Gase. Die Durchgangszeiten gleicher 
Yolume bei gleichem Druck (gleicher Temp) sind für CO2 135, 

185. 
N 197. 
H 928. 
Die trockene Epidermis hingegen lässt die Gase nach folgen- 
den Zeiten durchgehen 
CO2 79 
68,3 
N 51,6 

H 37,6 woraus erbellt, dass dieser Vorgang ein Durchgang durch 
Diffusion sein muss, oder dass wenigstens ein Theil der die Epidermis 
berührenden Gastbeilcben dieselbe frei passirt, ein anderer in derselben 
gelöst wird. Aebnlicbe Resultate erhielt Bartbelemy bezüglich des 
Durchgangs der Gase durch das frische Blatt. Bartbelemy**) hat 
aber die Frage nicht in der exacten Weise gestellt, seine Methode 
ist eine andere. 



*) Pring8h. Jahrb. für wisBensch. Bot. Bd. VJI. 
**) Ann. des. tolenc. nat. botanlque IB68. 
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Vartlidletiiy itAti6ttt tUMMi gadze ÜH&Üt^ ati und biesKmwte 
14i 'eitioir Yerdttdiär6ib^ diä 'Da)*cfbgatigr^g^dt)iiW}tidigkeit d«r ii- 
^(:]^liäi^ dafch das BDattg6ireb6 V^rsehiedebelr Pflaneen, inideus el: 
düe deV Obei^flHßhen d^ Blattes einem Vaeuum aorpaifiste. 'BiMe 
V^i^cbdMhe trat für tlns g^r keinem Wet^tfa, #ei1 ibf« Bi^ebttisMe 
nur aussagen können: Die Reibung der Atmo>sphaM bieilb Ottt^isb- 
gaVkg Vdh def Ob«it^ ttn* üdftef seite 'de's Blatto« ist fOir tdrsc^iedene 
Pflanzen verschieden. Diess erhellt schon aüB de^ Vergläicb^odtMi 
Ah^tbüiie der Blätftet Versehfiedeneir Pflantton und da»8 'data Blatt 
überhaupt für Gase permeabel ist wuVde iättgst und in Miüev^r 
Zöft Yoii XJtigQ^ und 2aletzt Tofn Sadis ^piöHdsiäntell bedinget. Bar- 
thölömj bestimmt nun füV mehrere BtäVtidT defn Prooan^si^ ^ 
lÜhz^lg^B^ ith dtfrch^egang^nen Gemiisrdh trtHl 'fitldet, dn/ss di^ Gase 
'tnit ^r5^sefef^ AbsforptiöHscoefflcienten fttr Wtissi^r i^aseber 4aa BMt 
passiren. So #eii(ig ich an der Bichtigkoit der Resnltate B.*s ^WelMi, 
so sehr muss ich dieselben als i&ufültige 'Ertfehdidtiii^en ansehen. 
Hätte Bdrtb^l^my Blätter angewandt, Wdlcbe auf beiden Seiten 
Spflilt^^ffhMti^äfi besitii^n, »6 wat tEti ^fWhr%&n, <latf8 die ^ftoe des 
Gemisches nicht nach den Absorptionsgesetzmässigkeiten durchgehen» 
wie ich später zu zeigen habe. Die Schlüsse, welche B. aus seiner 
zweiten Versuchsreihe zieht, haiben nur Werth für ein Blatt, 
welches nur auf einer Seite Spalten besitzt, oder für ein solches, 
^bei welchem die Spaltöffnungen, wenn sie auf beiden Seiten vor- 
kommen, ^um mindesten auf einer Seite geschlossen sind, leb ha'be 
i](ieinen Versuchen über den Durchgang von nassen Gasen dur'i^ 
die nasse fepidermisfläche in der ersten Veröffentlichung wenig 
Werth beigelegt, insofern sie zeigen sollten, wie die Gase dnrdi 
eine homogene einfache Zell hautplatte hindurchgehen. Die Epi- 
dermis -ist bekanatlich nicht eine solche, sonclern eine iB^läche von 
dicht aneinanderschliessenden Zellen. (Mit Ausnahme der Spaltöff- 
nungen, /die an der Epidermis, welche ich als Versuchsmaterial be- 
nutzte, fehlten.) Wiederholung der Versuche konnte nun zwar 
nichts Neues in dieser ^Richtung wohl aber lehren, dass die atmo- 
sphärischen Gase durch die geschlossene Epidermis in Folge icler 
Löslichkeit in Wasser hindurchgehen. Die Frage »wie pässireo 
dieselben Gase die einfache nasse Membranplattoc bleibt nach wie 
vor den bis jetzt veröffentlichten Forschungen eine offene. ^Bart'^^- 
lömy spricht von dem Durchgang der Gase durch die »Cüticule«, 
was er darunter verstanden haben will, weiss ich nicht, soviel ist 
sicher, dass nach seinen Untersuchungen von dem Durchgang durch 
die »Cuticula« der deutschen Authoren gar nicht gesprochen w^- 
den kann. Üie Cuticula »-Outicule« ist eine der Membranfläbhen 
der Epidermis. Könnte man sie isoliren, um mit ihr Versuche tn 
unserem Sinne anzustellen, so wäre die vorhin als eine offene hin- 
gestellte Frage zu lösen. Barth^lömy hat nun nicht einmal unter- 
schieden zwischen dem Durob^ang ^er Ga«e dnrch die ganie Epi- 
dermis und demjenigen Gn^stroiti^, ^IgIuft ndor^ da« |^ae Blatt 
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g^bt; er hat also nicj^t das Beeht yon dem Yerhalteo derCotioula 
Gsk^pn gegenüber zu sprechen. 

Für uns ist man von Wichtigkeit zu wissen, da^s dev Vor- 
gang des Eindringens von Gastbeilchen in das Innere des Pflanzen- 
blattes immer ein Absorptionsvorgang sein muss: 

1) wenn das Blatt keine Spaltöffnungen bat; 

2) wenn die Spalten desselben geschlossen sind. 

Damit ist die erste Frage meines Erachten« nach beantwortet. 

§. n. 

Die Spaltöffnung und die Mechanik des Oeffnens und Schliea- 
sens ist. die 2. Frage, welche experimentell zu bebandeln ist. Als 
Aasgangspnnct der Untersuehung hatte ich eine Abhandlung H. v. 
Mobls anzusehen*), in weicher die Formänderung des Spaltöffnupgs- 
apparates beschrieben und die Ursachen dieser nachgewiesen sind. 

Als bewegenden Apparat für die Schliessung und Oeffnung des 
Spaltes findet v. Mohl die endosmotiscbe Differenz zwischen den 
ScUiesszelleninhalten und den Zellinbalten der Epidermis* Dia 
Mobrschen Experimente und Besultate lassen sieb so aussprechen: 

a) Tritt Wasser in die Schliesszellen so öffnet sich der Spalt, 
die endosmotiscbe Wirkung der Scbliesszellinbalte wird kleiner. 

b) Verlieren die Scbliesszellen Wasser durch Verdunstung, so 
scbliesst oder verengt sieb der Spalt. 

a) Eeichlicbe Wasserzufubr zu dem lebenden Blatt und Inso- 
lation bringen die Spalten zum Oeffnen resp. zur Erweiterung. 

b) Erkältung, Verdunstung bis zum Welken des Blattes oder 
das Einlegen des Blattes oder der Abschnitte von demselben in 
wasserentziehende Mittel bewirken Schliessung resp. Verengung 
des Spaltes. 

Y. Mobl beobachtete, dass die Insolation die Spalten am leben- 
den Blatte erweitere. Ob hiobei die Licht Wirkung oder nur die 
Erwärmung allein im Spiel sei, hat v. M. nicbt entschieden. Es 
ist mir gelungen, die Erweiterung des Spaltes und die Oeffnung 
des vorher geschlossenen Spaltes zu erweisen als Folge bioser Wärme- 
wirkang, indem ich die Blätter der MobPscheu und einiger neuer 
Versuchspflanzen in dunkeln Wasserdunst gesättigten Recipienten 
unter Zuführung tropfbaren Wassers in den Blattstiel auf 30<^— 35^ 
C. erwärmte. 

Nach einigen Beobachtungen v. Mobl's machen in den oben 
unter a) b) genannten Versuchen die Spalten der Amaryllideen 
eine Ausnabme, insofern sie sich beim Einlegen in Wasser von 
gewöbniicber Temperatur (20®— -25^ 0.) zuerst öffnen, dann aber 
scbliessen. v. Mobl nabm hier einen Antagonismus an zwischen 
iem Erweiterungsstreben durcb Wasseraufnahme der Scbliesszellen- 
inhalte und demjenigen der die Scbliesszellen einscbliessenden Epi- 



•) Bot. Zeitg. 1856. 8. 697. 
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d^irmiszeUeii. Beim Einlegen in Wasser sollen die ersteren zuerst 
sieh prall mit Wasser füllen und dadurch soll der Spalt geöffnet 
werden. Die gleichzeitig Wasser einsaugenden Epidermiszellen 
sollen nun aber später sich derart mit Wasser anfUUen, dass eine 
Schliessung des Spaltes durch seitlichen Druck auf die Schliesa- 
zellen eintrete. 

Ich habe nachgewiesen, dass die Schliesszelleninbalte aller Yer- 
suchspflanzen endosmo tisch stärker wirken als die umliegenden Epi- 
dermiszellinhalte. Gerade bei den Pflanzen, von welchen zuletzt 
die Bede war ist der unterschied in der Concentration der beiderlei 
Zellinhalte am grössten. 

Ich bediene mich einer Glycerinscale , d. h. einer Eeihe von 
Glyoerinlösungen von stufenweise zunehmender Concentration, der 
Opunkt dieser Scale ist destillirtes Wasser, der höchste Scalenpunkt 
concentrirtes Glycerin, dazwischen liegen 10 bis 20 Lösungen 
verschiedener Concentration. Die Anwendung dieser Scale ist leicht 
verständlich. Die Streifen von Epidermis oder die Abschnitte der 
Blätter werden unter dem Mieroscop nach und nach vom Opunkt 
der Scale ausgehend mit den einzelnen Lösungen in Berührung ge- 
bracht, bis eine Contraction des Protoplanna oder Schliessung des 
Spaltes beobachtet wird. Eine und dieselbe Scale diente zu allen 
hier nöthigen Experimenten; das Eesultat dieser ist: 

1) Die Scbliesszellinhalte saugen unter allen Umständen das 
Wasser begieriger ein wie die Epidermiszellen. 

2) Die Oontractionspunkte der Inhalte der beiderlei Zellen 
liegen bei verschiedenen Pflanzen verschieden weit auseinander. 

8) Die Schliesszelleninhalte nehmen bei dem Einlegen in Wasser 
rasch so viel Wasser auf, dass, nachdem der Spalt sich geöffnet, 
der Contraktionspunkt des Inhaltes merklich sinkt um mehrere 
Scalen theile. 

4) Ein Antagonismus im v. Mohl'schen Sinue konnte uioht 
nachgewiesen werden. 

5) Die Spalten aller v. Mohrschen und noch einiger neuer 
Versnchspflanzen öffnen sich schliesslich im Dunkeln bei reichlicher 
Wasser- und Wärmezufuhr. 

Die Erscheinung des Oeffnens und Schliessen trägt so sehr 
den Ausdruck einer Beizerscheinung im Sinne der Bewegung der 
Mimosenblätter oder der Springfrüchte und anderer Pflanzengebilde, 
dass ich mich veranlasst sah durch ähnliche Beize^ wie man sie 
an der Mimose anbringt, auch an dem Spalten apparat ähnliche 
Wirkungen zu erhalten. Bei den bis jetzt gekannten raschen Be- 
wegungserscheinungen in Folge eines äusseren Beizes weiss man, 
dass die lebendige Kraft der erfolgenden Bewegung aus der Spann- 
kraft zwischen einzelnen Geweben des reizbaren Gebildes hervor- 
geht — die Spannung verschwindet, Bewegung tritt auf — . Alle 
reizbaren Pflanzentheiie besitzen in dieser Weise einen Arbeitsvor- 
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ratli, der in Bowegnng übergeht, wenn der ftnssere Anntoss (Reis) 
erfolgt. 

Nnn ist bekannt, dass alle Epidermen nicht allein dnroh die 
Gewebe, welche innerhalb liegen, sondern dasa anch die 2 Mem- 
branplatten derselben in verschiedener Weise gespannt sind. Die 
Erscheinnngen, welche in Folge davon jedem in die Angen sprin- 
gen, der die Epidermis streifenweise abzieht, sind: 

1) Der abgezogene Streifen ist sofort kttrzer als die Wnnd- 
flftobe. 

2) Der Streifen krümmt sich, so dass: 

a) die Wnndfläche concao wird nnd dann war diese die 
stürker gespannte, oder 

b) die freie Anssenfläche die concaoe wird, wo alsdann fttr 
diese derselbe gilt. 

Die Spannnng (wenn der Streifen im Verband mit dem Blatt 
steht), kann nnn ebenso gnt in Bewegnng übergeführt werden, wie 
in den oben angeführten Fällen. Fragt man sich aber, wie man 
den experimentellen Nachweis hiefÜr liefert, so stösst man anf be- 
trächtliche Schwierigkeiten. Ich suchte zunächst dnroh Messungen 
der Querdurchmesser der in der Flächenansicht sichtbaren Oontours 
die Verlängerung nnd Verkürzung der einzelnen Membranplatten 
zu constatiren für den Fall, dass der offene Spalt sich schliesst in 
Folge der Einwirkung von Glycerinlösung. Es gelang mir durch 
Anwendung der oben besprochenen Scale nachzuweisen, dass bei 
dem Schliessen nur die dem Spalt zugekehrten, also senkrecht zur 
Blattfläche stehenden Wände sich verändern. Dieselben besitzen 
steilere Böschungen und dann ist der Spalt offen oder flacher, 
dann ist er geschlossen, oder mit andern Worten das Steilerwer- 
den der den Spaltenverhof einschliessenden Wände Offnet, das 
Flacherwerden derselben schliesst den Spalt. Mehr kann auf dem 
Weg der Messung nicht entschieden werden. Der Vorhofspalt der 
Oberseite bleibt bei der Schliessung unverändert, der Vorhofspalt 
der Unterseite wird dagegen verengt. Die Hauptverschiebnng und 
Beugung bei der Schliessung erfahren daher die Zellhautpiatten der 
Verbandflächen der Epidermiszellen mit dem Blattinnem. Bei der 
Zufuhr wasserentziehender Mittel wird, und das ist früher von Hof- 
meister nachgewiesen, die Spannung in jedem ebenen Membran- 
elemente verändert. Ebenso wird dadurch die Spannung der Epi- 
dermis zum Gewebe des Blattinnern verändert. Es ist dadurch nach- 
gewiesen, dass Spannungsänderung, Veränderung der Lage der 
Wände, welche dem Spalt zugekehrt sind, und Schliessung des 
Spaltes coexistente Erscheinungen sind. Wir erhalten somit in 
folgendem für die zwei Hauptexperimente am Blattabschnitte ein 
übersichtliches Schema fttr alle Aenderungen: 

I. Experiment. Der Blattabschuitt wird in Wasser auf 
80<> C. erwärmt oder das ganze Blatt im dunstgesättigten Rania 
in einen Wärmeapparat gebracht. Nach einiger Zeit haben die 
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Spalttn das Mazimom ihter Oeffhutig» die Sehliedszilleiii das 
Maximum ihres Wassergehaltes, die Epidermis das Maxi- 
mum der positiven y die Parenobyrnzellen im Innern des Blattes 
das Maximum der negativen Spannung. In der Epidermis far sieb 
hat die Cuticula das Maximum der positiven oder negativen, die 
Zelluloseschicht der Aussenmembran das Maximum der negativen 
oder positiven Spannung.*) 

U. Experiment. Der Blattabsohnitt oder wie vorher das 
ganze Blatt, werden in dem Zustand, in welchen sie durch das 
Exp. I gekommen sind, mit einer Glycerinlösudg der Seale behandelt; 
nach einiger Zeit ist der Spalt geschlossen und alle andern Er- 
scheinung sind im Minimum. Da nun Spannung in den Membranen 
nnd den Zellschichten abhängig sind: die erstere von der Menge 
des in der Membran imbibirten Wasser, die letztere von dem hydro- 
statischen Druck delr Zellflüssigkeit auf die Membranen, so folgt 
hieraus und aus dem Verlauf des Experimentes, dass an dem Vor* 
gang des Oefinens und Schliessens beide Ursachen die endoSmotische 
Differenz zwischen den Zellinhalten und die Spannung der Mem- 
branen Bewegungsursachen bei der Oeffnung resp« Schliessung des 
Spaltes sind^ 

Die auffälligsten Beizbewegungen au der Mimose sind die in 
Folge eleotrischer Schläge eintretenden. Die Tagstellung des Mi^ 
mosenblattes tritt bekanntlich ein, wenn der Pflanze reichlich 
Wasser zugeführt war. Am empflndlichsten ist die Pflaiize bei 
hoher Temperatur, hoher Turges(^nz aller Theile. 

Die Tagstellung des Spaltes an dem Blatt tritt unter gleiahen 
Umständen ein. — Der Spalt ist dann offen« 

Schaltet man Blattabschnitte oder Epidermisstreifen in diesem 
Znstande unter dem Microscop in den Kreis eines Inductiönsstromes, 
so beobachtet man in Folge weniger Oeffnungs« uäd Sohlieseimge'' 
schlage eine Verengung und bald eine vollständige Schliessung des 
Spaltes« Durch zahlreiche Experimente habe ich diess für alle der 
Untersuehutig zugängige Blätter nachgewiesen* In andern Bxperi* 
menten schaltete ich eine Mimosenpflanze und Epidetmisstreifea in 
dieselbe Schliessung ein« Die Beizstellung der Mimose und da^ 
Sehliessen des Spaltes trat fast gleichzeitig ein» Weiter nnter^ 
suchte ich die Beizbarkeit verschiedener Blätter unter dem Eiitfluss 
derselben Inductionssehläge (s. ausführliche Mittheilung in Pringd* 
heim's Jahtb. für wissendoh. Botanik)* 

Eine ähnliche Wirkung wie die Erschütterung durch eleotrisohe 
Sehläge übt ein rascher Tempdraturwechsel so auf den Spalt wie 
auf die Mimosenpflanzei 

Ich brachte Blattabschnitte mit offenen Spalten in einen Eis*' 
und Salz-Kälterecipienten. Das Wasser auf dem Objectträger um 

*) Ist die Cuticula positiv, dann ist die mit ihr verbundene Intine ne- 
gAitv, ist die Cuticula tiegativ, dann ist die mit ihr Verbundene Intine po- 
attiv gespaotit. 
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dett Str^feA erstarrte^ der 6f>alt war bei d4T BetiAlrtigung gesehk)«««. 
TbAate das Wasser langsam auf und wurde der Objeci ntieb elfitger 
Zeit anf 80 <> 0. erwärkot, so ÖfPnete iieh der Spalt wieder 

Die Analogie zwischen den Bewegungserscbeinangeii der 8<*hfie8S^ 
Bellen des Spaltes and denjenigen der Mimosenbltttter iftt somit 
eine weitgebende. Die Scbliessang der Spalten ist somit die all^ 
gemeinste im Pfianzenköiper vorkomraende Bewegungsefsobeionug 
und ohne Zweifel ist bei der nngehenren Zabl der Spaltöffhubg^n^ 
dieser Apparat einer der wiobtigstea im Hansbalte der PflaüEen« 

Im gewöhnlichen Leben derselben wird die Yerdnnstting dUi^oh 
die Brweitemtig gesteigert, durch die Seh liessang auf ein Minimam 
beschränkt, da wie ioh gezeigt habe anter sonst gleichen tJmstftn'' 
den die Pflanze nach ihrem Innern, d« h. den Binnenlnftrttümcn 
raseher verdunstet als durch ihre freie Aussenflttobe (s. Prittgsh« 
Jahrbücher Band VII 8. 198). Ausserdem sind die Spalten dae 
einstige Difusionsareal des Blattes (s* unten). 

i. III. 

Die Erfahrungen^ welche in der Behandlung der 2^ Bingangi 
gestellten Frage, am Microscop gemacht wurden, dienten nun n&il 
der dritten Frage gleichzeitig als Ausgangspunkt zu weiteren Unt0r<* 
SQchuagen* 

Bei Behandlung der 8« Frage haben wir es also mit den dorn» 
plicirtesten Erscheinungen zu thun, wir gehen nämlich aus ton det 
Yoratissetsung^ daSs in einem der Binnenlnfträume eine Dilatation 
oder Gontraction der Gade eintrete und dass diese Bewegung sieb 
fortpflanze durch das ganze Intercellularraumsjrstem bis nach den 
Spalten, welche an dei* Oberfläche liegen. 

Da die Spalten tun oflien oder geschlossen sein» wird die Br« 
icheiauBg einen verschiedenen Yerlanf nehmen kOnnen, d* h» sieben 
die Grase im Blattinnern unter dem Druck von 4 mm plnd dem 
Barometerstand und bestimmen wir die Zeit» in weichet diese Drudk» 
diflerenz sich ausgleicht» dadurch, daSs von dem Qae nach der 
Atmosphäre abfliesst, so finden wir aller Voraussicht nach verscbie» 
dene Zeiten , wenn wir einmal das Blatt mit gescblos6enen > das 
anderemal mit offenen Spalten anwenden. Wir erhalten somit die 
erste and wichtigste Versuchsreihe, welche bestimmt die Durcbgangs- 
zeiten gleicher volume atmosphärischer Luft unter gleichem Druck und 
gleicher Temperatur» aber unter verschiedenen Zuständen des Blattes« 

Zur Bestimmung dieser Durchgangszeiten bediente ich mich 
eines Apparates von folgender Zusammensetzung ; Zwei cjlindrische 
luftdichte Glasrecipienten werden so mit einander durch Glasröhren 
verbunden, dass der eine A mit den grossen Intercellularräumen 
des Stieles eines Blattes in Verbindung steht. Der Becipient B 
nimmt das Blatt in der Weise auf, dass die in ihm enthaltene 
Atmosphäre auf der spaltenführenden Oberfläche der Blattepidermie 
lastet. Der Becipient A communicirt also durch den Blattstiel die 
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^geten und «ii^ten laftführenden Bätime and die Spalten des 
Blatte« mit dem Becipienten B. Zar Bestimmung des Drnckunter- 
schied es der Atmosphären in A nnd B sind beide weiter noch rer- 
bnnden dnrch ein Differenzenmanometer, dessen einer Spiegel die 
Pressung der Gase in A, dessen anderer dinjenige in B anszuhalten 
bat. Die Becipienten B und A haben ausserdem noch Ventile, welche 
rasch geöffnet und geschlossen werden können und die Oommuni» 
oation mit der Atmosphäre herstellen. Beide Becipienten sind noch 
mit einer Sprengerschen Pumpe in Verbindung gesetzt, so dass 
jeder Becipient für sich allein theilweise evacuirt werden kann. 
Die Handhabung des Apparates ist leicht zu überschauen. Wird 
der Becipient B eyacuirt, so wird ein Gasstrom aus dem Beci- 
pienten A durch das Blatt nach B veranlasst. Wird dagegen A 
CTacnirt, so tritt ein Gasstrom aus B an der Epidermis ein und 
durch den Blattstiel in den Becipienten A aus. Eine bequemere 
Einrichtung des Apparates namentlich für den Nachweis von Gas- 
strömen unter sehr geringer Pressung besteht darin, dass man einen 
Druckunterschied zwischen beiden Becipienten durch Aus- und Ein- 
schieben eines Stempels im Becipienten A bewerkstelligt, wodurch 
selbstverständlich ebenfalls ein Gasstrom aus dem Blatt nach der 
Atmosphäre wie umgekehrt veranlasst werden kann. Die Haupt- 
versuchsreihe hat, wie oben dargelegt, die Aufgabe der Bestimmung 
der Durohgangsgeschwindigkeit von Atmosphäre durch ein bestimmtes 
Blatt. Die Durchgangsgeschwindigkeit bezieht man nun anf die Zeit, 
nach welcher ein bestimmtes voluro Luft unter bestimmtem Druck 
durch das Blatt gegangen ist. Die Zeit kann leicht mit Hülfe des 
Differenzenman(Hneters gemessen werden. Das bestimmte volnm 
atmosph. Luft wird in kürzerer Zeit das Blatt passiren, wenn die 
Spalten offen als wenn diese geschlossen sind. 

Ist die Zeit t, nach welcher ein bestimmter Drnckunterschied 
zwischen A und B ausgeglichen wurde bestimmt, so hat man nur 
nöthig jetzt die äusseren Existenzbedingungen des im Becipienten 
B befindlichen Blattes zu ändern und die Zeiten t^ t2 u. s. f. zu 
bestimmen, während welcher der gleiche Druckunterschied (für 
welchen t bestimmt wurde) zwischen A und B ausgeglichen wurde. 

Die Betrachtung der Quotienten -7-9 t- 9 -r ergibt dann die Aen- 

t| t2 t3 

derung, der Durch gangsgesch windigkeiten von atmosphärischer Luft 
unter Einwirkung verschiedener Agentien auf das Blatt. 

In dieser Weise wurden nun die sämmtlichen Experimente 
wiederholt, welche bei der microscopischen Untersuchung in An- 
wendung kamen. Zunächst wurden also die Becipienten A und B er- 
wärmt und erkältet mittelst Wärmebehältern in Form von Hohl- 
cylindern, welche denselben angepasst wurden. Sodann wurden 
weitere Experimentenreihen über die Beizbarkeit durch electrische 
Schläge angestellt. Zu dem Behufe wurden Electroden in den Be- 
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eipienten B eingeführt and dem Blatte am Stiel und der Spitze 
angepasst. 

Der Versuch beginnt mit der Bestimmung der Zeit t. Als- 
dann wiederholt man dieselbe mit der Aenderung, dass man 
den Batteriestrom sehliesst. Nach wenigen Seeunden, schon 
während welcher das ganze Blatt inducirt wurde, findet man die 
Dorchgangsgeschwindigkeit bedeutend verändert. Ich bestimmte 
in mehreren Versuchsreihen auch hier wie bei der Aenderung der 

Temperatur des Blattes die Quotienten 7-^ t-i ;- u« s. f., indem 

h h h 
ich die Dauer der Induction änderte, yerweise bezüglich der Zahlen 
anf meine ausführliche Schilderung und stelle hier die allgemeinen 
Erfahrungen zusammen: 

1) Die Durchgangsgeschwindigkeit nimmt zu bei mehrstündi- 
gem Erwärmen des Becipienten (resp. des Blattes) auf 30^ — 35^ C. 
nud nachheriges Erkalten aller Theile auf die Aufangstemparatur 

(150—200 C). 

2) Dieselbe nimmt ab, wenn das Blatt resp. die Becipienten 
auf 0® bis — 40 0. erkältet und bei dieser Temparatur eine halbe 
Stunde belassen werden. 

3) Durch Erwärmung des vorher erkälteten Blattes wurde die 
Durcbgaogsgeschwindigkeit wieder der anfönglicben normalen, welche 
zur Zeit des Anfangs der Versuchsreihe beobachtet wurde, genähert. 

4) Durch electrische Beizung wurde die Durchgangsgeschwiu- 
digkeit rasch und auffällig vermindert. 

5) Alle diese Aenderungen können nach den früheren Betrach- 
tungen der Anatomie des Blattes nur Folge sein der Erweiterung 
resp. OeflFnung oder Verengung resp. Schliessung der Spalten. 

§. IV. 
Mit dem Nachweis, dass ein Gasstrom von geringem Druck 
(20 — 100mm Quecksilber) durch das Blatt möglich ist, war ich 
in den Stand gesetzt mit denselben bis jetzt vorgeführten Hülfs- 
mitteln nachzuweisen, welcher Natur dieser Gasstrom sei. Aus den 
Resultaten im ersten Abschnitt geht hervor, dass die geschlossene 
Zellenplatte in der Pflanze von den in Wasser löslicheren Gasen 
rascher durchsetzt wird. Aus der Anatomie lernten wir kennen, 
dass ein Gastheilchen, welches sich senkrecht zur Blattfläche durch 
das Blatt bewegt, entweder nur durch Intercellularräume, oder aber 
zum Theil durch solche, zum Theil durch Zellen oder endlich nur 
durch Zellhautplatten und Zellflüssigkeit sich bewegt. Von einem 
Gasvolum, welches im Innern des Blattes unter einer bestimmten 
Pressung nach Aussen fliesst, wird somit ein Theil durch Absorp- 
tion, ein anderer Theil durch Effusion oder DifEusion nach der 
Atmosphäre gelangen. Die Aufgabe, diess zu erweisen, fiel einer 
letzten Experimentenreihe zu. Als einziges Versuchsmaterial 
wandte, ich die Blätter von Allium altaioum an. Bei dieMr 
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}ßi f^^B 4er 4wtQWie ^ leicki inögliph zu mje^n : Oß OberflO^fa^y 
die Oberfläche der geöffneten Spalten, die Oberfläche der Epidermis, 
dßk wo ^eipe Spalten sjad, die Oberfl^he der Intprcellularräume 
^99 Innern an4 die Zahl der Spalten. Als Mittelwerth aus vielen 
li^essungen ergeben sich für die genannten Areale folgende Zahlen : 

1) ^ahl der Spaltöff^ungefi (ai^f 1 Quadratmillimm.) = 250 F« 

2) ^ffa8iousp.reaI der Oberfläche, d. h. Summe der 

Areale aller Spalten = 0,015 F. 

3) Absorptionsare^l de^ Epidermis, d. h. Summe 
aUer Fläch^nstUcke, welche keine Spalten be- 
sitzen = 0,985 jP. 

4:J) Totale Absorptionsareal aller Assimilatoren, d. h. 
Oberfläche aller an die Assimilatoren angren- 
zenden Intercellularräume im Innern === 13,333 F. 

Bedei^^et F die in Qmm ausgedrückte Oberfläche des Blattes, 
inrejche leicht gemessen werden kann, so hat man in den Producta!^ 
aus F in die 4 Quotienten die Areale des Versuch sblattes , von 
welchem F bestimmt wurde. 

Man weiss nun freilich nicht, welchen wirklichen Wertb bei 
dem Versuch das Effusionsareal hat (der angenommene gilt für die 
äusserste Oeffnungsstellung des Spaltes), da man unmöglich die 
Oeffnungsstellung jedes oder auch nur einer kleinen Zahl der 2 — 3 
Millionen am Blatte beflndlichen Spalten durch den Augenschein 
nachweisen kann. 

Es ist nun aber klar, dass je grösser die Anzahl der offenen 
Spalten ist, um so mehr wird unser Gasstrom eine Erscheinung 
der Effusion, je kleiner diese Anzahl, um so mehr werden die 
Gastheile durch Absorption das Blatt passiren, und ist der 2. 
Coefficient Null, so werden die Gastheile nur durch Absorption 
den beschriebenen Weg zurücklegen. Wäre aber z. B. nur eine 
einzige Spaltöffnung offen, so könnte möglicherweise doch der grösste 
Theil des abfliessenden Gasvolums durch diese der kleinste Theil 
durch Absorption das Blatt passiren. Es ergibt sich nun aus dem 
Gesagtep mit Leichtigkeit wie man der Sache experimentell näher 
kommt« Wir haben an Blättern, mit der gemessenen Oberfläche 
F F' F" u. 8. f., unter den äussern Temperaturumständen T T' T" 

u. €. f., die Coefficienten — -^ jtj thj ^« s. f. nicht allein für ein 

t t t 

Q^, sondern für mehrere Gase hintereinander zu bestimmen; für 

i^ehrere Gase, deren Diffusibilität und Absorptionscoefflcienten für 

Wasser gekannt sind. Ist dann ta die Zeit, welche ein bestimmtes 

Yolum Atmosphäre braucht, um das Blatt F zu passiren und tc 

4ie Zeit für ein gleichgrosses Volum Kohlensäure, th diejenige eines 

YoJ.um Wasserstoff, so ergibt sich für den Zustand T des Blattes 

aus dem Vergleich von — und — ob der Gasstrom im Wesent- 
An tc 

ÜAböo dio6 DAffusionAr rissp. Masiona- oder eins Absorittioas. 
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mMiinxmg fei Bedevtv min weiter T den MmgBmMMnnd des 

Blatte« am Freilandsbeet des Chuiems, IV des Mitift^CInselulions- 

Zastand), T^' dW Naohtzastand u. 8. f^ so hat laan al«o ftkr eine 

Versnokepeibe di# Bestimmniiig von fdlgenden Zahlen und Ooeffi- 

oienten : 

Eine Ver- J -„ m i ^ i ^ i xi i ta ta ta ta ta ' 

raohsreilie jfttr T | ta | te l th | resp. ~, ^, ^, :^, ^ u. s. f. 

mit dem ) T' 1 t'a 1 t'e 1 fh 1 

Blatt Ff T^ t'-a t"e t"h 
Zti dem Bebüfe hat man nur in dem Be^ipieufen B Atmt)- 
sph^ zn eTactnren und den Bedpienten A mit Kohlens&ufe^ oder 
Wasserstoff zu fdUen und wie früher den Ausgleich der Manometer- 
stände zu bestimmen oder unter ähnlichen Manipulationen sich des 

ta th 

Is in A zu bedienei. Die OoefBoienten rjr oder -^ ergeben 



uns den Wechsel des Wiederstandes, welcher eintritt zwischen je 
zwei Ablesungen also z. B. zwischen Mitternacht (Minimum der 
Beleuchtung und nilhernngsweise der Temperatur) und Mittag (Ma- 
xima der beiden Agentien). Eine andere Frage ist nun die, wie 
ändern sich diese Coefficienten, wenn bei einem Temperaturzustande 
T des Blattes die Drucke, unter welchen der Strom beobachtet 
wird, yerschieden genommen werden. Ich führe hier, ehe ich eine 
ganze Versucbsveihe mit Berücksichtigung dieser letzten yerftnder- 
Kcben Bedingung weiter verfolge, eine Versuchsreihe in extenso 
an, in welcher für einen Zustand des Blattes die Zeiten ta, tc, th 
bestimmt wurden: 

L Versuchsreihe vom 29. Mai (69).*) 
Ein Blatt von Allium altaicum wird in den Becipienten B 
göbracht Temp. der Luft 21^,5. Tageszeit früh 6 Uhr. Im Ma- 
nometer ist die Sperrfiüssigkeit Schwefelsaurehydrat. Die auszu- 
gleichende Druckdifferenz zwischen A und B ist 60 mm (SO4H), 
^ b. durch Einschieben dee Stempels in A stellt sich in beiden 
^cipienten eine Druckdifferenz von 180 mm her; und diese ist 
bis auf 120 mm ausgeglichen für verschiedene Gase in folgenden 
Zeiten: 

Mittelwerthe 
Wasserstoff in Seounden 130) -to/v 

„ isoj 



Kohlensäure „ „ 100 i 



W 9t 



95 j 



97,5 



Atmosphäre „ ,» 195 1 200; 

„ 205 1 



*y In einer ausführlichen Schüdening, welche der Pariser Aoademie 
^o^geleet wurde, habe leb gegen 80 verschiedene Versuchsreihen cu be- 
>Qb«lbeir. 
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Die Oberfläche des Blattes war nftheraagsweise 55 Qeoi. 
Das Effasionsareal der Epidermis rrr 82,66 Qmm. 

„ Absorptionsareal „ „ = 54,28 □om. 

„ „ „ Assimilatoren == 734,70 □cm. 

Die Zahl der Spalten = 1,320,000. 

2. Versuchsreihe yom 29. Mai (Nachts 12 Uhr). 

Das Blatt in dem Becipienten B befand sich in einer Luft- 
temperatur von IS^ 0. Die Sperrflüssigkeit und auszugleichende 
Druckdificrenz sind dieselben wie im ersten Versuch: die Zeiten 
sind für 

Mittelwerthe 
Wasserstoff Secunden 190 j ^g^ 

180 i 
Atmosphäre „ 290 ( oda 

290 j 
Kohlensäure „ 165 ( igg 

165 1 
Das Blatt war fast von der gleichen Grösse, hatte somit ähn- 
liche Areale wie das im ersten Versuch angewandte. 

Aus diesen Durchgangszeiten erhellt, dass bei dem Durchgang 
. alle Arten der Bewegung des Gastheilchens in Anwendung kommen, i 
Daraus nämlich, dass die Kohlensäure immer am raschesten durch 
das Blatt geht schliessen wir, dass unter dem angegebenen geringen 
Druck der grösste Theil aller Gastheilchen durch Lösung in den « 
Wassertheilen der Zellen seinen Weg zurücklegt. Von den diffa- 
sibeleren Gasen dem Stickstoff, Sauerstoff, Wasserstoff, gebt nun 
aber der Wasserstoff am raschesten hindurch. Es folgt daraus, 
dass die diffnsibileren Gase in einem Gemisch, vorzugsweise in den 
Intercellularen sich bewegen; die leicht löslichen machen jenen 
vorzugsweise das Absorptionsareal streitig. Bei der Pressung wie 
sie eben angewandt wurde finden in dem Blatte jedenfalls beide 
Vorgänge für ein Gas statt, d. h. ein Theil des Gases wird durch 
Absorption ein anderer durch Diffusion resp. Effusion 
bewegt. 

Um nun weiterbin nachzuweisen, dass diese drei Bewegungs- 
arten gleichzeitig ins Spiel kommen hat man nur nöthig drei ver- 
schiedene Pressungen in einer Versuchsreihe anzuwenden, drei Pres- 
sungen, wo bei jeder einzelnen eine der drei Erscheinungen allein 
vorzugsweise vorkommt. 

Um die Diffusion resp. Absorption zu erweisen wird man den 
Becipienten A mit Wasserstoff resp. Kohlensäure füllen, während 
B mit Luft gefüllt ist. Beide werden aber unter dem gleichen 
Druck geschlossen; alsdann hat man zu beobachten, ob die Mano- 
meterspiegel auf ihrem Opunkt bleiben oder nicht. Um die Capil- 
lartranspiration hervortreten zu lassen wird man den Dmpknnter* 
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schied zwischen A nnd B noch mehr YersiftTkeii als diess in den 
Verrachsreifaen 1 nnd 2 geschah und die erhaltenen Zeiten für die 
dem Versnch unterworfenen (^ase mit denjenigen in Versuch 1 nnd 
2 yergleicben. 

Ich lege hier eine Versuchsreihe vor. 

Versuchsreihe 8. (Ende Mai.) 
I. 

Ein Blatt von Allium altaiomm wird in den Beoipienten B 
gebracht. Temp. der Luft 210,5 C. 

Kohlensäure im Recipienten A und dem Hohlraum des Blattes. 

Atmosphäre „ „ B und auf der Epidermis lastend. 

Die Beoipienten werden geschlossen unter gleichem Druck und 
sofort und nach einiger Zeit werden die folgenden Aenderungen im 
Stand der Spiegel und des Minutenzeigers notirt. 
Der Schwefelsäurespiegel fflr A, derselbe ftlr B nach Minuten Secund. 














+2 


-2 


1 




+8 


—8 


2 




+* 


—4 


8, 


15 


+6 


—6 


4 




+6 


-6 


8 





Die Spiegel bleiben längere Zeit stationär. — Der Druck war 
also in demjenigen Beoipienten, dessen Gkise (Atmosphäre) die Epi- 
dermisfläche pressten grösser geworden, als im Beoipienten der 
Kohlensäure. Das ist nun nicht anders möglich als durch Absorp- 
tion der letzteren im Blatte. Bei der Stellung der Spiegel 4"^ 
resp. —6 wurde das Ventil des Beoipienten B für die Atmosphäre 
geöfifhet und geschlossen, sofort sank resp. stieg der 
Spiegel für A auf '■]-lh der fflr B auf —15 Minuten -9 
4-10 —10 „ 11 

jetzt beginnt also eine entgegengesetzte Bewegung wie vorher. 
Sodann wird der Becipient A geöffnet und geschlossen: 
Der Spiegel fflr A derjenige fflr B Minuten 
—16 4-15 12 

—10 4-10 13,30 

—5 4-5 14,30. 

Jetzt geht also der Strom wieder aus A nach B wie im Anfang. 

n. 

Mit demselben Blatt im Beoipienten B wird nun gerade so 
Ar Wasserstoff verfahren, d. h. das Gemisch in B wird durch Lufk 
▼^dillngt und in den Beoipienten A Wasserstoff gebracht. Es zeigt 
Bicb auch hier, dass Wasserstoff ans A nach B strömt, die Ab- 
lesungen ergaben ganz ähnliche Zahlen nur sind die Zeiten grösser. 
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Ans hmd$n VeMmfaen g«bi soiiiii hanfior» itm am Ueht ii 
Wa86«r ISdiobes Qm iwd ein diflfafiibeUres Om alt die Atoioq^hln 
daß Blttit fAMher paMire» als die leteteva. 

HL 

Dasselbe Blatt, welcbes zu den Torherigen Bestimmungen ge- 
dient batte, wurde nun noeb angeiTMidt für die Tiersuobe mit dem 
zweiten und dritten Druck. 

Statt des Sohwefelstturebydrats in dem Manometer wie bei 
den VersQcben I, II der letztenT Yersuchsreibe und den Versuchen 
1 und 2 wurde Quecksilber als Sperrfltissigkeit angewandt und sonst 
wie in den Tersuchsreiben 1 und 2 verfabren. 

Die Druckdifferenz ist 120 mm Quecksilber und diese wird 
ausgeglichen durch üeberstrOmen aus dem Becipienten A naob dem 
Becipienten B für 

Mittelwerthe 
Wasserstoff in Secunden 100 J ^qq 

100 f 
Atmosphäre ,, ,, 110 i 



105 j 
Kohlensäure ., ,, 120 



»» ^1 



107,5 
115. 



H 

no\ 

Die Lufttemperatur in den Becipienten ist 20^ 0. 

Vei^gleicht man diese Zahlen unter sich, so findet man zu- 
näcbtti data sie wenig rerschieden eind, mul vergleiobt man sie 
mit den in der Versuchsreihe 1 und 2 entbalienen, so findet mai, 
daes sieh die Durchgangsgeeohwindigkeiteo verändern mit wtaehsen" 
dem Druck derart, dass die Absorption in den fiintergmad, die 
Effuskm beryortritt. 

Aue alka den goohildorien Versaeben ergibt sieh d«na in 
Kürze die Beantwortung der dritten der Bittgänge geetellleo 
Fragen dabin: 

a) Sind die Spalten offen und waltet in den Binnenlufträumen 
ein Drnek, weicher die Oase naofa Anesen treibt, so Ist naoliwei»- 
bar, dass «n Theil der öaee durch Absorption, ein anderer durch 
Effusion veep. Diffusion die Atmosphäre erreichte 

b) Sind die Spalten geschlossen, se entweichen die Gase nur 
durch Absorption in den Flächen der inneren Intercellularräume 
und Verdnnstung an der freien Oberfläcbe« 

Fassen wir alle ezperimeniell gefondenen Salze insammen, ee 
erhalten wir: 

1) Gastbeilcben der Atmoltpbäre passiren die geschlossene 
Epidermis. 

2) Die Spaltöffoung^i der Epidermis Jaa^en Qnatbeite nnter 
geringem Druck (10 mm Sobwefetsäurehydrat als Mioimum) paeoiree. 

3) Di^ Spaltöffnung öffnet vioh, wenn die TurgesoeoKi 91^» 
Qlattelewent^ die ^anpupg in den Meinbra»eleB»entoo wd 4#r 
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JijdBosMisdM Draok d«r laMto der SoUiM8«#Ueii «if ibre Mmh- 
iMsaM wAcbst« 

4) FlStzKobe TamperaUrvedisel sehlidSMO dea Spalt. 

5) Eleciriflche Ersehüttenugen sebliesMo dM Spalt. 

6) Bai der Offeii«teU«iig des Spaltes ist die Yerdunstmig des 
filattds im Mazimom, bei der Sofaliessoagsstellang im lüaittBani. 

7) Bei der Offeostellang ist die Absorptionsflftche der Atritrila» 
toren fQr Gase im Maximam, bei der Schliessiiogsstellaiig im Minimam. 

8) Die nach Binneoluftränmen belegenen Membranflächen Ter- 
dansten auter Sonst gleichen umständen rascher als die freie outi- 
Mianairte Aossenfläobe. 

9) An dem Durchgang yon Oasen dnroh die lotero^nlarrämuto 
traten die Grscbeinrnigen der Diffnsion , Eflfasion nad Abeorptmi 
gkicbseitig anf und sind nachweisbar durch Variaiion des Dmeke«. 

10) Die Spaltöffnung kann ftlr das gewöhnliohe Leben der 
Pflanze als ein Ventil angesehen werden, deeeen Sehliesinng Foiga 
der Yerdanstong) deaseo Oeffhnog Folge der Tnrgesceatziuiabmd 
reqp. Kangel der V^dunstung ist. 



Mittheilnng des Herrn Oeheimerath Helmholta be- 
treffend »Versncbe des Herrn A* H. Book über die 
Schwingungen der OehörknOohelchenc am&Angast 1869. 

(Das Mtansoript wnrde sofort eingereicht.) 

In den bisherigen Experimenten, welche die Bestimmung der 
Bicbtnng und Exoursionsweite der Schwingungen der Qehdrknöchel- 
ohen zum Zweck hatten, wurden fbine Glaaeondeo am yersohiedensti 
Stellen befestigt und deren Verhalten, während SelmUwellen ver- 
nittelst einer Sirene in den äusseren Oe^OrgMig geMlet wurden, 
beobachtet. Das Gewicht und die Schwinguagsfähigkeit dieser 
Sonden haben^ nach der Ansicht des Prof. Heln^oUa, m^tglicher- 
weise ein Eiafloss auf das Besultat des Versuohes. um die Sehwta- 
IPuigea unmittelbar zn sehen hat er den Vorschlag genuioht den 
Bammerkopf und den Amboskopf mit Amylum Eörperohea zn be- 
reuen. Diese reflectiren ein starkee Licht so hinietdiend gni, 
^8 man bei eioer Vergrössernag von 30 — 40 diam. sie tehea als 
einzelne scharf coatourirte glänzende Punkte erkenaea kann. 

Einer frischen Leiche (40 Jahre ait, männlich) wurde das 
Sobl&fenbein mit dem ganzen äusseren Oebörgang ausgesehnitien 
^ das Dach der Trommelhöhle in der Weise weggemeisselt, daee 
^ Labyrinth nnd das TrommeUell unverletzt blieben« Das Prä- 
P*Tat wnrde in verdünntem Spiritus aufbewahrt. Die su beeb- 
<^obtende Stelle wurde zunächst abgetrocknet, dann mit schwarzer 
"^Wk^ bepinselt und endlich mit Amylum-Pulver bestreut. Bei 
^t Beobadvtnng des HammeretielSi des AmboBsiiels and 4es Stei'-- 
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Ugeh war der Gebraneh tod Amyltim uiitiöthig, weil schon die 
Feuchtigkeit der Theile eine genügende Anzahl von glänzenden 
Punkten darbot. Der Windkasten einer Sirene stand in der einen 
Richtung mit dem Blasetisch , in der anderen mit dem ftosseren 
Oehörgang durch eine -7- Bohre in Verbindung. Als man von den 
tiefsten bis zn den höchsten Tönen anstie{^, war folgendes zu be- 
iUerken : 

Character der Schwingungen. 

Bei den tiefsten Tönen waren die Schwingungen kaum zu er- 
kennen. Sie nahmen allmählig an Intensität zu und erreichten bei 
einem Ton von 160 Schwingungen ihr erstes Maximum. Dann rer- 
schwanden sie wieder allmählig und hörten beinah ganz auf. Bei 
einem Ton von 225 Schwingungen erreichten sie ein zweites Ma- 
zimum, aber verschwanden gleich wieder. Bei noch höheren Tönen 
konnte man keine sichtbare Schwingungen hervorbringen. 

Bei allen drei Enöchelchen kam das Maximum zu derselben 
Zeit. Schob man eine ungefähr 2 Mal so lange Bohre zwischen 
der -j- Bohre und dem äusseren Gehörgang ein, dann wurden 3 
Maximal-Punkte beobachtet, nämlich bei Tönen von 80, 146 
und 280 Schwingungen. Daraus folgt, dass die Maxima der Schwin- 
gungen wesentlich mitbestimmt werden durch die Länge der ge- 
brauchten Bohren. 

Länge der Excursionsweite und Bichtung der Schwin- 
gungen. 

Auf dem Hammerkopf war die Länge der Lichtlinie . -^^ m. m. 

„ „ Amboskopf j*y m. m. 

„ y, Hammerstiel (nicht weit von der Spitze) . . ^^r ™* °^* 

,y ,y Ambosstiel-Spitze . « -^^ m. in« 

„ „ Steigbügelkopf -j*^ m. m. 

Auf einem Schenkel des Steigbügels (ungefähr in der Mitte) Vtt ™- ™* 
Diese Messungen wurden vermittelst eines Ocularmikrometers 
gemacht, und werden um so wahrscheinlicher als richtig bezeichnet 
werden dürfen als Prof. Helmholtz (Pflüger's Archiv L Mech. der 
Oehörknöchelchen etc.) beinahe dasselbe Maass für die Länge der 
Stapesezcursionsweite (^V m. m.) auf anderem Wege fand. 

Die Schwingungen der glänzenden Punkte auf Hammer- und 
Amboskopf schienen parallel zu sein. Mit der Botationsaxe dieser 
zwei Enöchelchen bilden sie aber einen stumpfen Winkel, dessen 
Abweichung von einem Bechten sehr klein ist und sich einer nach 
der Tuba Eustachii gerichteten Linie nähert. 

Auf dem Ambosstiel schienen die Schwingungsrichtungen nicht 
parallel zu sein. Die in der Nähe des Amboss-Stapes- Gelenks waren 
mehr nach oben gerichtet als diejenigen am oberen Theil desAm- 
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bosstiels. Am Stapes von oben gesehen und in einer Biebinng die 
beinah senkrecht aaf der Ebene durch beide Schenkel war, schienen 
die Scbwingungsrichtungen parallel zu sein und von gleicher Länge, 
oabebin, aber nicht genau, senkrecht gegen die Basis gerichtet. 
Betrachtet man den Stapes dagegen Yon der Seite, in Richtung 
einer Linie, die durch seine beiden Schenkel gezogen ist, so laufen 
die Schwingungslinien nahehin in Bichtung der Schenkel mit einer 
kleinen Abweichung, und zwar so als wenn bei Eintreibung des 
Stapes derselbe gleichzeitig etwas gehoben wird. Dabei zeigte sich 
nicht diejenige Verschiedenheit in der Grösse und Bichtung der 
yerschienen Schwingungslinien, welche hätte vorhanden sein mflssen, 
wenn die Hebung des Steigbügels nur auf einer Drehung um den 
nnteren Band seiner Basis beruhte, sondern soweit der Steigbügel 
sichtbar war, schienen alle seine Punkte sich in parallelen Bich- 
tungen zu bewegen. Dem Herrn Oeh. Helmholtz verdanke ich die 
Anregung zu diesen Untersuchungen und fortwährende üntersttttzuiig 
während derselben. 

New-York. Albert H. Bück M. D. 



Vortrag des Herrn Prof. A. Nuhn »üeber die Magen- 
formen der Wirbelthieret am 6. August 1869. 

(Das Mannscript wurde am 12. August eingereicht.) 

So mannichfaltig Form und Grösse des Magens der Wirbel- 
thiere sind und schwer erklärbar, ja paradox viele derselben er- 
scheinen mögen, so lässt sich doch ein Verständniss für die bei 
weitem meisten gewinnen, wenn man nur die Einflüsse sucht . kennen 
zu lernen, welche auf seine Form und Grösse bestimmend einwirken. 

Der Magen aller Wirbelthiere stellt im Aligemeinen eine 
verschieden starke und verschieden geformte Erweiterung des An- 
fangstbeils der Pars digestoria des Nahrungsscblauches dar, worin 
die Eiweisskörper der aufgenommenen Nahrungsmittel unter Ein- 
wirkung des Magensaftes aufgelöst werden sollen. Daher er sich 
ebensowohl gegen die vorangehende Speiseröhre (Cardia), als auch 
gegen den in entgegengesetzter Bichtung aus ihm hervorgehenden 
Dünndarm (Pylorus) abzugrenzen pflegt und durch Gontraction 
einer Bingmuskulalur des Pförtners temporär sogar gegen den Dünn- 
darm sich abschliessen kann , bis eine genügende Einwirkung des 
Magensaftes auf die Nahrungsmittel erfolgt ist. 

Als Grundform des Wirbel thiermagens kann eine längliche 
Erweiterung der Pars digestoria mit Beibehaltung ihrer foetalen 
Lage in der Bichtung derLängsaxe des Körpers, wie man nament- 
lich bei vielen Amphibien und Fischen sie flndet, — betrachtet 
werden, die, da sie der frühesten Foetalperiode aller Wirbelthiere 
gemeinsam ist, als foetale oder primitive Magenform g^-* 
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Mniii Word«» kamn«, wäbrtiki i^ ttbrigen* ffeennd&re PormMr 
»imdif die sftBimiHoh nur »us AbftndenmgeB jener prhuitireii lier- 
Yorgebem. 

Bhiflttese, welche darartige Abftnderongen bedisgeSi somieli' 
alt XArsache der groeten ManiekMtigkeitP der Form ntfdf OfSem 
4ey WirbeUbtermageflk ao^seefae» werden kGooe», sind beeenderv 
Mgende: 

1) Die €^v588e dee NabnmgiAedthpfniBeee. 

2) Die Verdaatiohkett der NabmngemHtel und das Vokranfft 
dersettieik 

3) Form und Oröese der Leibesbl^bkv welcbe> dem Mages zur 
AalnalHne dient. 

4) Einviobtonge»» weleW die Binwirknng des Magensaftes auf 
die Kahmngsmittek Tovstärkenw 

5) Di» üebernabm» Ton Verricfatnngea Seitenff des Magens, 
djie» sonet andlerm Organe» übertragen eu sei» pflegen. 

L Yo» clene BlnfUnsra, welchen die Grösse de«* B[ab- 
rnngsbedürfnisses anf Grösse nnd Form des Ma- 
gens übt. 

Je grösser das Nahrangsbedürfniss eines Thieres ist, d. h. je 
grösser die QeantitK/t derNahrangsstof^ sein mnse, um den statt» 
gefundenen Sloff^erbranoh iir gegebener Zeit zu ergänzen , um so 
grösser musa die Magenerweiterung des Nahruugsschlauohes sein, 
worin jene verdaut werden soll, und umgekehrt um so kleiner, je 
weniger ein Tbier bedarf, nm in gegebener Zeit sein Kahrungsbe- 
dl^mes zu befriedigen. Daher der Magen höherer Wiri^eltbieie 
im allgemeinen grösser ist, mehr eine sackartige Brweitemng 
dlivsieHend, als hm niedern WirbeHhieren (Amphibien nnd Fische), 
wo> der Magen kleiner ist und seine Form bei vielen noch ganss 
die fo^etale ist, indem er eine nur schwache, noch grade, in der 
Biehtnng der Längsaxe des Körpers liegende, längliche Erweiterung 
dies Darmrobres diarstellt, dio, — wie man es* bei den Ophidiern, 
Sanric'rn, Fer^nnibra^nchiaten nnd vielen Batrachiern' 
«nter den Amphibien und bei den Cjprinen^ L ab rns arten, 
Bechi^en, den Oyclostomen u. a* anter den Fischen findet^ — 
•ft* ka«m von der Speiseröhre und dem Dünndarm abgegrenzt ist; 
ja bei den^ Cyclostomen, dem> Hornhechte (Belone)' u. a. iet 
überhaupt keine Magenerweiterung bemerkbar^ und auch im Innern 
keinerlei Andeutung einer Abgrenzung dee Magenbezirkes von der 
Speiseröhre und dem Düttndarme vorhanden, so daes diese Fälle 
ein Fftrtbesteben jener frühsten Entwiektungsperiode darstellen, 
wo an dem ganz grade laufenden Nahmngsrohr noch keine Magen- 
erw^terunig sich gebildet hat. 

Bin üebesga«i|p der foetalen Magenform zu den s'eenn- 
dä^ren Formen wird tbeüe dadnreb eingeleitet, dass eine be^ 
Btiinwtere>inn«Te-Abgre«znngder Magenböhle vom Dam nnd Ab» 
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scbliesgbarkeit jener von diesem durch eine ringförmige Pylom»- 
klfüppe sich ausbildet, (wie bei den meisten Amphibien und vielen 
Fischen z. B. den Hechten, Slören u. y. a.)» theils dadurch, dass 
das Pförtnerende des Magens, dessen übriger Theil noch in der 
LSngsrichtung liegt, sich mehr oder weniger winklig nach 
vorn umbiegt, was wesentlich dazu beiträgt, die in dem Magen 
befindlichen Nahrungsmittel leichter darin znrttckzuhalteu. Daher 
diese Magenform namentlich bei den Fischen und Amphibien auf- 
tritt, bei welchen wegen lebhafteren Nahrungsbedürfnisses eine toU- 
siändigere Verdauung der Nahrungsmittel schon nothwendig wird, wie 
dies bei einigen Knochenfischen z. B. Oobius u.a., den Plagiosto- 
men, und manchen Sauriern, wie Scincus u. a. der Fall ist; ja 
seihst unter den Säugethieren gibt es einige, nttmlich die Bobben, 
welche diese Debergangsform des Magens zeigen. 

Wo die Anforderungen Seitens des Nahrungsbedürfnisses an 
die Nahrungsmittel, beziehungsweise an die rerdauende Tbätigkeit 
des Magens noch mehr sich steigern, legt sich der ganzeMagen, 
der noch mehr oder weniger schlauchförmig (wie bei den meisten 
Oheloniern) bleiben oder auch (wie bei einigen Landschildkrö- 
ten, den Orocodilen, einigen Batrachiern und allen höhern 
Wirbelthieren) sackartig sich erweitern kann, in die Querrichtung, 
was nun die Grundlage aller secundären Magenformen abgibt. 

II. Von dem Einflüsse, den Verdaulichkeit und Vo- 
lumen der Nahrungsmittel auf Form und Grösse 
des Magens ausüben. 

Da schwer verdauliche Nahrungsmittel (wie namentlich yege- 
tabilische) auch ein grosses Volumen zu haben pflegen d. h. bei 
grossem umfang einen nur kleinen Gehalt an Nährstoffen besitzen, 
leicht yerdauliohe dagegen (wie Fleisch) zugleich concentrirte Nah- 
rungsmittel von kleinem Volumen zu sein pflegen, so macht der 
Genuss jener einen grössern Magen erforderlich als diese. Daher 
carnivoreThiereimAllgemeinen einen kleinern Magen 
haben, alsherbivore, und solche, die von concentrirten Nahrungs- 
mitteln (Fleisch, Früchten, Samen) leben, wieder einen relativ klei- 
nern haben, als diejenigen, welche von Knochen, Sehnen, Häuten, 
Insecten etc. oder von Gräsern, Baumblättern, Binde oder Wurzel- 
werk leben. 

in. Von dem Einflüsse, welchenForm und Grösse der 
Leibeshöhle auf die Gestalt desMagens ausüben. 
Wo die Leibeshöhle lang und schmal ist, wie man dies bei 
Thieren von langgestreckter Körperform (z. B. den Schlangen, den 
meisten Sauriern, vielen Batrachiern, Perennibranohiaten , bei den 
Fischen, besonders aber bei Cyclostomen u. A.) findet, da hat 
auch der Magen, wenn nicht Bedingungen zu anderer Form ge- 
geben sind, eine mehr längliche Gestalt, während er kurz 
und breiti mehr sackartig geformt ist bei Thieren von kurser 
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gedraogeiier KOrperfonn, wie Lophiat miter den Fiaeboi, Pip» 
unter den Batraehiern üd die meisten ttlnrigen bölieren Wirbel» 
thiere Belege dafOr abgeben. 

lY. Magenformen Ton Einriebtnngen abhängig, welehe 
die Bestimmung haben, die Einwirkung des Ma- 
gensaftet auf die Nahrungsmittel su Terstärken. 
Dia Verstärkung kann aber auf Terscbiedene Weise erreieM 

werden, entweder 

a) durch Vermehrung der Magensaft lieferndeii 
Quellen, oder 

b) durch Verlängerung des Aufenthaltes der Nah 
rungsmittel im Magen. 

a) Die Vermehrung der Magensaft liefernden Quelle« 
kann entweder dadurch bewirkt, dass, wie beim Biber und Myoxn^ 
zu den genuinen Labdrüsen des Magens, über der Cardia, am Eb4i 
der Speiseröhre noch ein besonderer, accessori scher Drüsen maget 
angelegt wird oder diese accessorische Drüsenmasse, wie bei Ma natu! 
in Form eines Drüsenanhangs an den links von der Gardia liegeit 
den Theil des Magens verlegt wird. Dieser Drüsenmagen hat grosM 
Aehnlichkeit mit dem Drüsenmagen der Vögel, nur dass bei lotzterei 
er die ausschliessliche Magensaft liefernde Quelle ist, beim Bibei 
und MjoxuB dagegen nur eine accessorische Magensaftquello bildet 

b) Die Verlängerung der Zeit der Einwirkung del 
Magensaftes auf die Nahrangsmittel im Magen kani 
wieder auf verschiedene Weise veranstaltet werden, entweder 

a) durch Anlegung einzelner blind sackartiger Au ssttll 
p an gen des Magens, in welchem die Nahrungsmittel länger zu 
verweilen geuötbigt werden, oder 

ß) dadurch , dass der Magen, bei ansehnlicher Länge und 
Schlauchform, eine dem Dickdarme des Menschen ähnliche 
Gestalt erhält, welche die Durchbewegung der Nahrungsmittel 
durch den Magen ebenfalls sehr verlangsamt und so eine längere 
und dadurch intensivere Einwirkung des Magensaftes ermöglicht. 
Magenformen dieser Art besitzen Semnopithocus unter den Affen 
und das Eängurnh unter den Beutelthieren. 

Beispiele von Magenformen mit blindsackartiger Aus-^ 
buchtung liefern die herbivoren, Omnivoren und solche carnivore 
Sängetbiere, welche von schwer verdaulichen animalischen Theilen 
leben, sowie die meisten Knochenfische. 

Bei den letzteren liegt der Blindsack der Einmündung der 
Speiseröhre gegenüber, in der Richtung der Langsame des Körpers, 
bei den andern Thieren dagegen, namentlich den Säuget hiereii) 
nimmt er seine Lage an dem links von der Cardia befindlichen 
Theil des Magens. 

Dass der Blindsack am Magen der Fische in der Richtung 
der Längsaze sich lagert, findet seine Erklärung in der geringen 
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Breite der Leibesbf^ble , die eine Ansbncbtnng jenes in der Riob- 
tong der Qaeraxe des Leibes nicbt gestattete, wäbrend die grössere 
Oeränmigkeit der Bancbhöhle der Sängetbiere in der Querriobtnng, 
die schon die Querlage des ganzen Magens möglieb macbte, ancb 
die Anlegung des Blindsackes an die linke Seite der Oardia znliess. 

Bei den meisten Sftagetbieren ist nur ein tolcber Blindsack 
yorhaoden, dessen Grösse indess yerscbieden ist and von der grös- 
sern oder geringem Verdaulichkeit der Nahrungsmittel abhängt, — 
BobeiHerbiyoren grösser als bei Omnivoren und Carnivoren, 
und bei den reissenden Thieren, besonders bei den grossen Katzen- 
&rteo, bei Lutra u. a. fast ganz fehlt. Bei manchen Thieren, z* B. 
beim Schwein wird er selbst durch eine vorspringende Schleim- 
baotduplicatur von der übrigen Magenböhle etwas abgegrenzt. 

Bei andern, wie z.B. beimTajassu, finden sich zwei solche 
blindsaokförmige Anhänge am linken Magenende vor. Anstatt am 
Unken Ende des Magens können solche Blind sacke auch am Magen- 
körper sitzen, wie bei Manatus dies der Fall ist. 

y> Form und Grösse des Magens, abhängig von der 
üebernahme besonderer Verrichtungen Seitens 
desMagens, die sonst andern Organen übertragen 
zusein pflegen. 

Die Einrichtungen, die der Magen durcb üebernahme solcher, 
ibm sonst fremder Functionen erhalten kann, bestehen 

1) in der Anlegung von Reservoiren zur Ansamm- 
lang von Nahrungsmitteln, die meistens zur Stillung eines 
ipäteren Nabrnngsbedürfnisses dienen sollen, und 
I 2) in Einrichtungen, welche eine Art Kauapparat 
j darstellen, berechnet darauf, die mechanische Zerkleinerung der 
i Nahningsmittel, die sonst in der Mundhöhle stattfindet, wenn sie 
: hier nnvollständig oder gar nicbt erfolgte, im Magen naobzuholen. 
Die Magenformen, welche daraus hervorgeben, kann man 
unterscheiden in 

a) solche, welche durch die Anlegung besonderer Nahrungs- 
mittel-Behälter am Magen veranlasst sind (viele Sängetbiere); 

b) in solche, welche durch die Umwandlung eines Tbeils des 
Magens zu einem Kauapparat bedingt sind (Vögel), und 

c) in solche, die durch Vereinigung dieser beiderlei Einrich- 
tnngen in ein und demselben Magen bedingt sind (Faultbier). 

a) Magenformen, bedingt durcb die Anlegung be- 
sonderer Reservoire für die Ansammlung von 
Nabrungsmitteln in der u{n mittelbaren Nähe des 
Magens. 

Behälter zur Ansammlung von Nabrungsmitteln, wenn sie auch 
nicht mehr zurStillung des vorhandenen Nabrnngsbedürfnisses notb- 
^endig sind, finden sich bei vielen der höhern Wirbeltbiere (Säuge- 
thieren und Vögeln) in der Umgebung der Mundhöhle oder an der 
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Speiseröbre, die als Backentaschen, oder Kröpfe n. dgl. belnont 
sind. Bei manchen SängethiereDf wo entweder, wie beim Hamster, 
die Baokentaschen unzureichende Bebälter abgeben, oder die An- 
legnng von Backentaschen, wie bei den Getaceen, unmöglich war, 
weil die Backen ihnen fehlen, oder wie bei Wiederkäuern n. A. 
die Behälter allzugrosser Dimensionen bedurften, als dass sie in 
der Umgebung der Mundhöhle hätten angelegt werden können, — 
sind solche in die unmittelbare Nähe des Magens verlegt, 
und mit ihm so innig yerbnnden^ dass man sie als Theile des letztem zu 
betrachten pflegt. Die zusammengesetzteren Magenformen vieler 
Nager, der Wiederkäuer, der Getaceen, und herbivoren 
Edentaten (Faulthier), an welchen solche Beseryoire angebracht 
sind, verlieren viel von ihrem Auffallenden, wenn man diejenigen 
Abtheilungen, welche nur derartige Behälter darstellen, von dem 
eigentlichen Verdauangsmagen unterscheidet. 

Die erste Abtbeilung (Pars cardiaca) des in 2 Abtheilungea 
abgeschnürten Magens vieler Nager, die ohne Labdrüsen ist, 
ist nichts als ein kropfartiger Nahrungsbehälter. Manche, wie Cri- 
cetus können nebenbei noch Backentaschen besitzen, um in diesen 
die ungekauten, in der Magentasche aber die gekauten Nahrungsvor- 
täthe aufzuspeichern. 

Der eiste (Bumen) und zweite Magen (Betieulum} der 
Wiederkäuer sind auch nichts anderes, als derartige Reservoire 
oder Magentaschen. Das unterscheidende von andern ähnlichen 
Behältern besteht nur darin, dass die darin angesammelten Nah- 
rungsmittel nicht für Stillung eines späteren, sondern des vorhan- 
denen Nahrungsbedürfnisses berechnet sind und dass sie nicht so- 
fort, wie sonst, von hier aus m den Verdanungsmagen gelangen, 
sondern vorher noch einmal nach der Mundhöhle zurückgeftihrt 
werden, um dort einer sorgfältigen Kauung unterworfen und dar- 
nach erst, zum zweitenmale verschluckt, an den beiden ersten Magen 
vorüber, in den Verdanungs- oder Labmagen (obomasus) ge- 
bracht zu werden. Manche Wiederkäuer haben nur diese drei Magen ; 
die meisten jedoch haben deren vier, nlmlich zwischen dem Netz- 
magen und Labmagen den s. g. Blättermagen (Omasue), der 
aber gleich den zwei ersten auch ohne Labdrüsen ist, sonach mit 
der eigentlichen Verdauung gleichfalls nichts zn thnn hat und allen- 
falls nur zur Aufsaugung aufgenommener flüssiger Nahrung dienen 
kann. 

Aehnlioh ist auch der b. g. erste Magen der Cetaeeen 
nur ein kropfUhnliober Behälter, eine Magentascha, zur Ansamm- 
lang der aufgenommenen Nahrungsmittel; denn seine Schleimhaut 
entbehrt gänzlich der Labdrüsen^ hat aber dafür, wenigetens bei 
den Delphinen auf der laneBfläche seiner einen Wand einen harten 
verhornten Epithelüberzug, der kaum für etwas anderes als für eise, 
wenn auch noch ao schwache, mechanische EUnwjrkung auf die 
Nahrongffluittel berechnet sein kann* Nur der zwisite Magen 
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mit saio^m d^rmäbnlioben Pförtnerende, d^m 6. g. dritten Magei| 
enthält Labdrüden and ist sonach Verdauungsmagen, aber fdv sich 
niobt besonders mehr von dem Magen anderer Tbiere unterschieden. 

b) Magenformen der Vögel, welche durch die U»«* 
Wandlung einesTbeils desMagens %n einemKau* 
apparat bedingt sind. 

Da die Vögel noch ein fast so lebhaftes NabmugsbedUrfuisf 
als die Säugethiere haben, folglich die genossenen Nahrungsmittelp 
namentlich wenn sie, wie pflanzliche, schwer yerdanlich sind, doch 
möglichst rasch verdaut werden müssen, also der Känung, wie sie 
die Säugethiere in solchem Falle in der Mundhöhle vollziehen, nicht 
entbehren können, — aber dieselbe dennoch aus andern Gründen 
unterbleibt — so tritt bei diesen die Noth wendigkeit auf, die 
mechanische Zerkleinerung mehr oder weniger später noch naohzu* 
holen, und ist es dann der Magen, in welchem dies statt hat* Es 
kann daher nicht befremden, wenn man Form und Bau des 
Vogelmagens im. allgemeinen von dem anderer Wirbel thiere, 
besonders der Säugethiere, sehr abweichend findet. 

Er zerfällt meistens in zwei senkrecht über einander stehende 
Abtheilungen, deren erste, den länglichen, gleichsam nur eine 
Erweiterung der Speiseröhre darstellenden Drüsen- oder Vor- 
magen (Proventriculus), und die zweite den grösseren rundlichen 
Muskel- oder Eaumagen (Ventriculus muscularis) bildet. Der 
erstere liefert ausschliesslich den Magensaft, während der letztere, 
der ohne Labdrüsen ist, auf die mechanische Zerkleinerung der 
Nahrungsmittel berechnet ist^ daher er mit einer ungewöhnlichen 
starken Musculatur, die mehrere Zoll dick sein kann, ausgerüstet 
ist und auf der seine Höhle auskleidenden Schleimhaut eine harte, 
hornähnliche mit rauher Oberfiächo versehene, Platte — die s. g. 
Beibplatte — trägt, die, an den einander gegenüberstehenden 
Magenwänden sich findend, entschieden darauf berechnet ist, durch 
Druck und Reibung mno mechanische Wirkung auf die Nahrungs- 
mittdl, die wie zwischen swei Mahlsteine kommeu, zu üben.. 

Am meisten entwickelt ist dieser Muakelmagen bei den her» 
bivoren Vögeln. Viel schwächer schon wird eeime Musknlatvr 
und dünner die Beibplatte bei den carnivoren Wad- und Schwimm- 
vögeln, und bei den Baubvögein endlieht besonders den Naoht- 
raubvögeln, ist sie kaum viel stärker, als bei andereu Xbieren, und 
trägt die Schleimhaut statt einer harten homäbnlioben Beibplatte, 
nur einen weichen üeberzng. Auch grenzen sich Drüeeut u»<l 
Muskelmagen nicht mehr lo scharf gegeneinander ab« als da, 
wo letzterer als Kaumagen zu fungiren bat, und bekömmt 4er 
Matgen überhaupt wieder mehr Fovmähulichk^it mit dem Magen 
anderer Wirbelthiere. 

Bei manchen Vögeln (Beiherji, Störchen u. A.) tritt zwischen 
MusJoelnu^n und Pf^rtuer «och ein Ueiuer modlicher Miftge« ß^ g« 
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Pförtnermagen anf, dessen Bestimmung nicht klar ist, da er 
keine Labdrtlsen hat, vioUeioht der Anfsangnng dient. 

Aehnlichkeit mit dem Vogolmagen bat nur noch der Magen 
des Crooodils insoweit, als derselbe wie der Muskelmagen der 
Vögel, eine plattmndlicbe Gestalt, eine dem Muskelmagen der car- 
nivoren Vögeln ähnlich starke Musknlatur mit Sehnscheibe, anch 
einen Pförtner magen besitzt, aber ohne Drttsenmagen und Beibplatte 
ist, die auskleidende Schleimhaut vielmehr, wie bei andern Wirbel- 
thiermagen, weich und die Trägerin der Labdrüse ist. 

c) Magenformen, bedingt durch die Vereinigung 
ansehnlicher Behälter für die Nahrungsmittel 
mit solchen Vorrichtungen, welche Eaufunction 
üben sollen. 

Diese Form wird durch den Magen des dreizehigen Faul- 
thiers vertreten, der theils mit dem Magen der Wiederkäuer, 
theils mit dem der Vögel Aehnlichkeit hat Mit dem Magen der 
Wiederkäuer insoweit, als er auch zwei grosse, dem Pansen 
und Netzmagen dieser entsprechende Nahrungsbehälter, sowie 
einen eigentlichen, Labdrüsen haltigen, Verdauungsmagen be- 
sitzt, der dem Labmagen der Wiederkäuer entspricht und durch 
eine Schlundrinno mit der Speiseröhre direct in Verbindung stebi 
Mit dem Magen der Vögel kann er insoferne verglichen werden, 
als das Pjlorusende des Magens durch Verstärkung seiner Muscu- 
latnr und Bekleidung seiner Innenfläche mit einem dicken verhornten 
Epithel zu einem förmlichen Muskel- oder Kaumagen sich um- 
gestaltet, offenbar auch darauf berechnet, die in der Mundhöhle 
(wegen schlechter Zahnbewaffnung) ungenügend erfolgende mecha- 
nische Zerkleinerung der Nahrungsmittel zu vervollständigen. 



Geschäftliche Mittheilnngen. 

Herr Dr. Louis ist im letzten Hefte irrthümlich als ausge- 
treten bemerkt, derselbe bleibt auch nach seinem Wegzuge von 
Heidelberg Mitglied des Vereins. 

Ausgetreten wegen Wegzugs sind 

Herr Dr. Coutts Trotter aus Cambridge. 
Herr Dr. van Anckum aus Groningen. 

Man bittet wie bisher alle Zusendungen an den ersten Schrift- 
führer Herrn Professor Alexander Pagenstecher zu richten und im 
Nachfolgenden die Empfangsbescheinigung für die zuletzt einge- 
gangenen erkennen zu wollen. 

Mit Bedauern müssen wir auf wiederholte Anfragen erklären, 
dass von den älteren Jahrgängen der Verhandlungen keine Exem- 
plare mehr vorräthig sind und bittten deshalb dringend, etwa be- 
merkte Lücken in der Zusendung, welche nur Unregelmässigkeiten 
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.1 der BesielloDg durch die Post zuzaschreiben sind, baldmöglichst 
ar Anzeige zu bringen, in welchem Falle allein wir im Stande 
•ein würden abzuhelfen. 



Verzeichniss 

der vom 1. April bis 31. Angast beim Verein eingegangenen 
Druckschriften. 

Sitzungsberichte der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu Wien 

1869. 8-19. 
Petermann : Quittung über Beiträge zur Nordpolexpedition 1869. 

Neuste Nachrichten über die Nordpolexpedition 1869. 
Jahresbericht der Norddeutschen Seewarte für 1868 von W. y. 

Preeden. 
Börgen-Copeland : Geschichte der Ueberwinterung in den arktischen 

Regionen 1869. 
Giomale di scienze naturali ed economiche del B. Istituto tecnico 

di Palermo 1868. IV fasc. 4. 
Bulletin de la soci^tä d'histoire naturelle de Oolmar 1867 u. 1868. 
Abhandlungen des naturw. Vereins zu Bremen II. 1. H. 1869. 
M^raoires de la soci^tö des sciences physiques et naturelles de Bor- 
deaux VI. 1. 

Eitraits des procös verbaux 1868/9. 
Neunter Bericht des Offenbacher Vereins für Naturkunde. 
Bulletin de la Sociätä Impär. des naturalistes de Moscou 1868. 

2 und 3. 
Von der E. Akademie der Wissenschafton in München: 

Sitzungsberichte 1869. I. H. 1—3. 

Denkschrift auf H. A. von Vogel von A. Vogel. 

A. Vogel: Versuche über Wasserverdunstung. 

0. W. Gümbel: Beiträge zur Kenntniss derProzän- und der 
Kreideformation. 

Bischoff: Die Grosshirnwindungen des Menschen. 
,Von der K. Belg. Akademie der Wissenschaften zu Brüssel: 

Annuaire 1869. 

Bulletins 1868. T. 25 u. 26. 

Quetelet: Taille de Thomme k Venise. 
Jahresbericht des physikal. Vereins zu Frankfurt a/M. 1868. 
Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Meklen- 

burg 1869. 22. Jahr. 
Sociötö des sciences naturelles du Grand-Duch^ de Luxembourg 

T. X 1867 u. 68. 
Schriften der Physik. Oeconom. Gesellschaft zu Königsberg VIIL 1867. 
Verhandlungen des Naturhist. Vereins der preuss. Bheinlande und 

Westphalens* Jahrg;« XXV. 1866. 
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Zditscbrift fftr die gesammten Natarvrissensehafteii y. 0. GKebel 

und M. Siewert. XXX. July — Deiember XXXI. XXXn. 
Verhandlungen des naturforsch. Vereins zu BrOnn. Band VI. 
Verhandhingen der naturforsch. Gesellschaft zu Basel. V. 2. 
P. Merlan: Die Gränze zwischen Jura- und Ereideformation. 
54. Jahresbericht dei^ naturforsch. Gesellschaft in Emden 1868. 

Das Gesetz der Winde. 
Notisblati dos Vereins fttr Erdkunde in Darmstadt. III. 7. nebst 

Versuch einer Statistik Hessens 1868. 
Von der naturforsch. Gesellschaft GraubUndens : 

Jahresbericht N. F. XIV. 

Die Thermen von Bormio in phjsikal. ehem. tberapent. 
klimatolog. u. geschichtl. Beziehung yon Mejer Abrens q. 
Brügger. 

Die B&der von Bormio, Landschaftsbilder von Theobald und 
Weilenmann 

Statuten von 1868. 
Dreizehnter Bericht der oberhessischen Gesellschaft für Natur- und 

Heilkunde. 
Bulletin de TAcad^mie Boyais de M^decine de Belgique 1869. III.' 

4 und 5. 
Sitzungsbericht der naturw. Gesellschaft Isis in Dresden 1868. 

1-3. 1869 1-6. 
Bulletin de TAcad^roie Imp. de S. Pötersbourg XII 4 u. 5. 
B. Istituto Lombarde di scienze e lottere: Temi 1869. 



Draflk Toa 0. Kohv ta Etidtibtig. 
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Verhandlungen 

des 

naturhistorisch -mediKiiiischeii Tereins 

zu Heidelberg. 

Band V. 

III. 



Mittheilung des Herrn Dr. N. J. C. Müller betreffend 
»Untersuchungen über das Wachsthum der einzelli- 
gen Vegetati onspnnk te und dieBedeutung derSchim- 
\ per Bra ansehen Divergenzwinkel« am 29. October 1869. 

(Das ManuBcript wurde am 8. November eingereicht.) 

Der Vortragende beabsichtigt eine kurze Mittheilung über 
Untersuchungen zu geben, welche in der botan. Zeitung 69 bereits 
publicirt waren. Die Untersuchungen gingen aus von der Betrach- 
tung der Schimper Braunschen Divergenzwinkel. Schimper hat 
bekanntlich zuerst nachgewiesen, dass bei vielen Pflanzen, die 
seitliche Abweichung der Insertionspuncte der aufeinanderfolgenden 
Blätter constant ist für alle Blätter, und Braun hat eine Bezeich- 
nung dieses Verhältnisses eingeführt, welche bequem dadurch ist, 
dass andere geometrisch aus dem Stellungsverhältniss fliessenden 
Eelationen, in dem Zeichen für dasselbe ausgedrückt sind. Es sind 

die Zeichen V» V» */5 ^/s '^/i» B«> Pflanzen mit Blatt- 

~ Stellungen nach diesen Verhältnissen hat man gefunden, dass der 
Vegetationspunct, in dem Fall, dass er eine einzige Zelle ist zweierlei 
Gestalten zeigen kann. Stehen die Blätter nach V^» ^^ ^^^ dieselbe, 
eine Zelle deren Scheitelfläche eine Linse ist. Zu der Scheitelfläche 
gen'iigt und im Innern der Pflanze gelegen sind zwei Zellhaut* 
iläcben, derselben Zelle von der Gestalt dreieckiger Kegelmantel- 
stticke. Der Schnittpunct dieser liegt senkrecht unter dem Mittel- 
punct der Linsenfläche. Stehen die Blätter nach einem andern 
Stellungsverhältniss in der obigen Bruchreihe, so ist der Vegeta- 
tionspunct eine Zelle, die von 4 dreiseitigen Flächen begränzt wird, 
von welchen eine die Scheitelfläche ist. Die Theilungen in diesen 
Zellen gehen bei einigen Pflanzen durch Wände vor sich, welche 
wechselnd den im Stamm belegenen Zellwänden parallel sind; so 
dass eine ähnliche Vegetationspunctzelle übrig bleibt und eine Seg- 
mentzelle abgeschieden wird. Der Vortragende demonstrirte diese 
Verhältnisse durch scbematische Zeichnungen und Skizzen von mi- 
croscopischen Präparaten; betrachtete sodann den Vorgang dieser 
Theilungen genauer bei der ^2 und ^3 Stellung. Bei dieser Be- 
trachtung ergab sich, dass die Schnittpuncte der im Stamminnem 
belegenen Zellwände der Scheitelzelle von einer Theilung zur andern 
verschoben werden, so aber dass die VerbindungBÜnie derselben 
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Zickzacklinien darstellen. Die Figur dieser wurde in Baumcoordi- 
naten angegeben. Die Projection der Bahn ergab bei der ^/a Stel- 
lung eine gerade ; bei der ^s Stellung eine geschlossene Figur von 
Gestalt eines gleichseitigen Dreiecks. 

Hiernach wandte sich der Vortragende zu solchen Stellungen, 
deren Diyergenzwinkel kleiner als ^/s und grösser als ^js des Stamm- 
umfangs sind. Die Aufgabe, die hier zu lösen, war die Entschei- 
dung, ob die Segmente schon im jüngsten Zustand so stehen, wie 
es der Diyergenzwinkel fordert, welcher am ausgewachsenen Stamm 
beobachtet wird, oder ob die Divergenz anfangs kleiner mit dem 
wachsenden Segment wachse. Der Vortragende hatte darauf hin- 
zuweisen, dass die früheren Angaben und Vermuthungen zum Theil 
fadsch, zum Theil unbegründet sind, und zu zeigen, dass zwei For- 
derungen bei Behandlung der Aufgabe genügt werden muss: Es 
muss einmal die Anatomie des Scheitelquerschnitts mögliehst genau 
untersucht werden, damit die Entwickelungsgeschichte des Segmentes 
sich ergibt ; sodann muss nachgewiesen, wie die Scheitelzelle allein 
wachsen kann, damit die Segmente so entstehen können wie es 
diese Entwickelungsgeschichte verlangt. Was die erste Forderung 
anbelangt, so zeigte Vortragender, dass das Segment allerdings so 
entsteht, dass es von seinem Vorgänger um den verlangten Winkel 
divergirt, dass es in diesem Fall niemals durch eine Wand abge- 
schieden werden kann, welche einer der Seiten der Scheitelfläcbe 
parallel steht und dass die Blattanlage, die aus ihm entsteht, unter 
allen Umständen bei den Stellungen ^/s ^/5 ^/is .... assymetrisch 
sein muss. Es wurden sodann Constructionen vorgelegt, welche 
sich einer Photographie der Scheitelgegend sehr genau anschliessen, 
welqhe zeigen sollten, dass das Segment immer von solchen Kreis- 
bögen eingeschlossen ist, deren Normalen um den verlangten Winkel 
divergiren. Für die zweite Forderung zeigte der Vortragende, dass 
wenn man wiederum annimmt, die Scheitelzelle wachse von einer 
Theilung zur andern sich selbst ähnlich, und die neue (jüngste) 
Wand, stehe unter der verlangten Divergenz, dass dann der Schnitt- 
punct der drei im Innern des Stammes belegenen Flächen eine 
solche Zickzacklinie in Baumeoordination beschreibt, deren Pro- 
jection auf die x y Ebene eine geschlossene Figur ist (bei der 
V$ Stellung ein Pentagramm, bei der ^/s Stellung ein Sstrahliger 
Stern). Für die Scheitelfläche ergeben sich dann allgemein Q ver- 
schiedene Lagen im Baum, wo Q der Nenner in einem der oben 
genannten Divergenz winkel ist. Aus der Gonstruction, welche sich 
möglicbat genau der Photographie anschliesst, und den Vorstellun- 
gen über das Wachsthum der Soheitelzelle, welche sich aus ihr 
ergeben konnte nun weiter gefolgert werden, dass die Blattanlage 
iAtmer assymetrisch (bezogen auf ihre Mediane) sein muss, wenn 
9ie nach einem der Stellungsverhältnisse ^/e ^/s ^/is schon so an- 
gelegt wird, dass sie um den verlangten Winkel von der vorher- 
gehenden divergirt. 
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Aus alle dem folgt nun nnabweiBlioh, dass bei jedem Wacb«- 
tfatim der Sobeitelzelle mit allen anhaftenden Segmenten, die letz**- 
teren nur sich selbst ähnlich wachsen nnd parallel mit sich selbst 
nach aussen verschoben werden. Ausser diesen die eingangsgestellte 
Aufgabe lösenden Resultaten, berichtete der Vortragende noch über 
diejenigen anatomischen Verhältnisse, welche nicht unmittelbar zur 
Behandlung derselben Frage nothwendig waren. Es wur-* 
den nemlich ausser der Gestaltänderung des Segmentes noch Be- 
abacbtnngen über dessen weitere Gliederung durch Zellthoihing ge- 
macht, nach welchen derselbe bald nach der Anlage zerfällt in 
einen Azen- und einen Blatttheil. Die Lage der Wände in der 
axilen Längschnitts und der Querschnittsebene wurde mit schema- 
tischen Figuren und microscopischen Skizzen demonstrirt. Die 
Axentheile des Segmentes stellten sich als die Insertionsfiächen, 
der Flügel derjenigen Blätter dar, deren Insertionsstreifen einem 
Maximum der Deckung zustreben. Die Flügel einer Blattinsertion 
liegen in den Azentheilen jüngerer Segmente. Die Reste der Axen- 
theile sind die Insertionsflächen der haarartigen Sprossungen und 
der Geschlechtsorgane. Nachdem diess erwiesen, war es leicht die 
Photographie deren Durchpausung oder die dieser entsprechende 
Construction so zu durchwandean, dass man vom älteren Segment 
zur jüngeren geht, diess ist der Weg der Segmentfolge in der Zeit ; 
es ist der kurze Weg der Morphologen. Eine andere Wanderung 
ist aber noch die, wo man alle Streifen unmittelbar verbindet, die 
Insertionsstreifen der Flügel nämlich mit denen der Axentheile 
resp. deren Resten. Dieser Weg ist der lange Weg der Morpho- 
logen« Beide Wanderungen tragen dem Spiralbegriff der Schimper 
Braunschen Lehre Rechnung und sind in den Figuren 24, 25 Taf. 
IX bot. Ztg. 69 angegeben, wo auch die wichtigsten Belege zu 
dem vorstehenden Referat nachzusehen sind. Die Sätze, welche der 
Vortragende als Resultate seiner Untersuchung aufstellt, lauten*^ 

1) Das Segment bildet eine symmetrische Blattanlage bei der 
V« und V« Stellung. 

2) Das Segment bildet eine assymetrische Blattanlage bei der 
Stellung Vs »/s. (»/la 8/21 ) 

8) Das Ineertionsareal eines Blattes besteht aus den Derivaten 
dreier Segmente. 

4) Die Divergenzwinkel ^s V« V^ */» sind constante für alle 
Zustände des Segmentes. 

5) Verbindet man die Segmente nach der Segmentfolge in der 
Zeit, so entsteht eine Schraube (Spirale) nach dem kurzen Weg. 

6) Verbindet man sie nach ihrer Deckung in der Mosaik, so 
entsteht eine ebensolche Linie, deren Richtung den langen Weg 
einhält. 

7) Die Mediane der Blattanlage ist schon bei der Entstehung 
des Blattes durch die Schnittlinie zweier Flächen im Blatttheil 
des Segmentes z« erkennen. 
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»üntersnohungen des Herrn J. Ceradini aus Mailand 

über Meiokardie und Auxokardie«, dem Vereine mit- 

getheilt am 26. November 1869. 

(Das Mannscript wurde sofort eingereicht.) 

Es ist bekannt, dass in physiologischem Zustand die Venen 
keine Puhation zeigen, well das Blut in die Vorhöfe mit bestän- 
diger und gleich massiger Geschwindigkeit einströmt, wie Skoda in 
seiner ausgezeichneten Arbeit (1) nachgewiesen hat. Ausserdem 
ist bekannt , dass , wie Haller zuerst ausgesprochen , und nachher 
auch Skoda (2) behauptet hat, die entgegengesetzten Zustände der 
Zusammenziehung und Erschlaffung beständig in den beiden Herz- 
abschnitten miteinander abwechseln. 

Aus diesen Sätzen, welche, wie ich in einer ausführlichen Ar- 
beit über die Thätigkeit der Herzpumpe nachzuweisen mir vor- 
nehme, die Basis von der Lehre der Herzmechanik bilden, folgt 
unmittelbar, dass in Folge seiner Bewegungen das Herz in toto 
Veränderungen seines Volumens zeigen muss, weil während der 
Systole mehr Blut aus dem Veutrikel entleert wird, als in der- 
selben Zeit in den erschlafften Vorhof einströmt. 

Am Ende der Diastole enthält jede Kammer ungefähr 170 
Com. Blut (Volkmann, Vierordt), welches aus den Venen während 
' der ganzen vorhergehenden Pulsationsperiode in das Herz einge- 
treten ist, und durch die nächste Systole in die Arterien getrieben 
wird. Sind z. B., wie es manchmal vorkommt, die Systole und Diastole 
von gleicher Zeitdauer (3), so kann, wegen des beständigen und gleich- 
massigen Zuströmens von Blut aus den Venen, in die Vorhöfe 
während ihrer Diastole nur die Hälfte des durch die Systole der 
Kammern ausgetriebenen Blutes einströmen, und es kann desswegen 
das Herz am Ende der Kammersystole nur die Hälfte des Blut- 
quantums enthalten, welches es am Ende der vorhergehenden Dia- 
stole enthielt. 

Ich will Meiokardie und Auxokardie die entgegengesetzten, 
dem Minimum und Maximum des Blutgehalts des Herzens ent- 
sprechenden Zustände nennen. 

Bezeichnen wir mit a das Volumen des Herzens selbst, d. h. 
des Ganzen seiner Muskeln, Sehnen und Klappen, und mit b das 
Blutquantum, das von jeder Kammer bei jeder Systole in die Ar- 
terien eingetrieben wird, so erlangen wir für das Volumen V der 
Auxokardie 

V = a+2b 
und für das Volumen v der Meiokardie 

j 2b , ^ 

v==a+ — = a + b 

Man kann leicht den Werth von a finden, indem man in einem 
calibrirten Oefäss die Erhöhung des Niveaus einer Flüssigkeit misst, 
in welche man das vorher entleerte Herz eintaucht. Vier Versuche 
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dieser Art haben mir das Mittel von 250 Com. ergeben ; wie schon 
oben gesagt ist b=:170 Gera.: also ist V=590 Gem., v=^420 
Gern« nnd demnach 170 Gern* der unterschied zwischen den beiden 
Volnmina« 

Man könnte nach dem Vorhergegangenen glauben, dass das 
Horz grosse Veränderungen seiner Durclmesser während seiner Be- 
wegungen darbiete. Berechnen wir aber die der Systole und Dia- 
stole der Kammern entsprechenden Volumina eines Herzens, bei 
welchem a=240 Gem. ist (Heule), bei welchem also das Verhältniss 
von Auxo- und Meiokardie noch grösser sein mnss als bei der 
vorigen Annahme, für die Kugelgestalt, so entspricht die Meiokar- 
die von 410 Gem. einer Kugel von 0,™046 Radius, die Auxokardie 
von 580 Gem. aber einer Kugel von 0,>"052 Radius. Die Differenz 
des Radius beider Kugeln beträgt also nur 0,"^006. 

Der experimentelle Beweis für diese Volumsveränderungen des 
Herzens ist keineswegs schwer, und ergibt sich eigentlich schon 
aus dem grössern Rauminhalt, welchen die Kammern gegenüber 
der Vorhöfen besitzen (4). Der Mittelpunkt des Herzens bleibt 
unbeweglich während der Aufeinanderfolge der Herzbewegungen, 
wie es Viele schon beobachtet haben (Ghauveau und Faivre (5), 
ßerner (6), Dusch (7)) und wie ich es oft beim Kaninchen be- 
stätigt habe. Es genügt bei diesem Tbier die Thoraxwand bis 
zur Costalplenra zu entfernen, um die Bewegungen des Herzens zu 
sehen, und sich zu überzeugen, dass das Herz wirklich abwechselnde 
Volumsveränderungen zeigt. Mit jedem Herzschlag entsprechend 
der Ventricularsjstole sieht man die Seitenränder des Organs sieb 
der Längsaxe nähern, und dabei die Lungen mit sich ziehen. 

Aber diese Thatsache kann mit viel grösserer Evidenz experi- 
mentell demonstrirt werden. Es geht aus dem Gesagten hervor, 
dass das Volumen des der Respiration dienenden Thoiaxinhalts 
nicht bloss durch die Respirationsmukeln verändert wird, sondern 
aach durch die Veränderungen des Herzvolumens. Dieses Organ 
ist im Stande von sich aus eine kleine Inspiration zu erzeugen 
während der Meiokardie, und eine kleine Exspiration während der 
Auxokardie, indem es im ersten Fall die Elasticität der Lungen 
fiberwindet, im andern Fall die Lungen bei ihrer Retraction unter- 
stützt. Hier ist aber zu bemerken, dass clas Maass dieser In- und 
Exspiration nur der Hälfte derjenigen Differenz entspricht, welche 
wir im Volumen der Meio- und Auxokardie gefunden haben, weil 
das Blut, welches vom rechten Ventrikel zum linken Vorhof strömt, 
den Thorax nicht verlässt. Die vom Herzen bewirkte In- und 
Exspiration hängt also ausschliesslich davon ab, dass während der 
Kammersystole durch die Aorta ein doppelt so grosses Blutquan- 
tum den Thoraxraum verlässt, als in der gleichen Zeit durch die 
Hohlvenen in denselben einströmt. Es wird also in dem Fall, wel- 
chen wir oben angenommen haben, die durch die Meio- und Auxo* 
kardie in- und exspirirte Luft nur 85 Gem. betragen. 
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Aaf die ThatMohe der vom Herzen bedingten In- nnd Expi- 
ration oder viel mehr der in- und exBpiratoriscben Tendenz des 
Herzens (denn wegen der grossen Geschwindigkeit der Herzbewe- 
gungen and wegen der Beibnngen, welche die Lnft auf ihrem Wege 
erfahrt, hat die Meiokardie vorwiegend den Effect die Lnft in den 
dem Herzen zunächst gelegenen Alveolen zu verdünnen, die Anio- 
kardie dieselbe zu verdichten) ist der beste Experimentalbeweis 
des fraglichen Phänomens gegründet. 

In einer ü-ftJrraigen Glasröhre von 0,"01 bis 0,">015 innerem 
Durchmesser, deren einer Arm etwa 0,°^1, der andere etwas weni- 
ger lang ist, bringt man einen flüssigen und leicht beweglichen 
Index an, am besten eine verdünnte alcoholische Garminlösnng. 
Man führt dann in ein Nasenloch das Ende des längeren Böhren- 
arms ein, welches so geformt sein muss, dass es dieses Nasenloch 
luftdicht verschliesst, und dass die Luft der entsprechenden Nasen- 
höhle frei mit der Luft in der Glasröhre correspondirt , welche 
senkrecht gehalten werden muss, so dass der flüssige Index sieb 
an seiner Umbiegungsstelle befindet. Man schliesst dann den 
Mund nach einer vorausgeschickten tiefen Inspiration , schlieest 
hierauf mit der Hand das andere Nasenloch und unterbricht in 
demselben Augenblick die Respiration für einige Zeit vollständig. 
Die Oscillationen, welche sich sofort an dem flüssigen Index zeigen, 
wenn die Nasenhöhle ganz frei von Secret ist, entsprechen den 
Herzbewegungen, so zwar, dasa die Annäherung des Index an die 
Nase genau dem Radialpais entspricht, indem die Blutwelle anf 
ihrem Wege zur Radialis, so weit ersichtlich, dieselbe Zeit ge- 
braucht, wie die Luftwelle von den dem Herzen benachbarten 
Lnngenalveolen bis zu dem Index. 

Ich habe dieses Experiment bei mehreren Personen wiederholt, 
und immer dasselbe Resultat erhalten; die geringste Bewegung 
des Index mass ungefähr 0,°005, und bei mir selbst oft bis 0,"*01, 
so dass sie auch aus der Entfernung wahrgenommen werden konnte. 
Nach derselben Methode mit einer speciellen Anordnung, die iob 
anderswo mittheilen werde, hab* ich ferner im Laufe des vergan- 
genen Juli die Meto- und Auxokardie bei 13 Hunden nachge- 
wiesen. 

Die Veränderungen des Herzvolumens kann man beim Men- 
schen in noch viel deutlicherer und einfacherer Weise demonstriren, 
wenn man in das eine Nasenloch eine weite und lange Glasröhre 
einführt, in welche man vom Rachen her z. B. et^as Tabaksrancb 
einbläst , den man vorher durch den Mund eingeathmet hat. Wenn 
man dann das andere Nasenloch verschliesst, beginnt die Ranch- 
Säule in der Glasröhre ihre wechselsweisen Bewegungen in grosser 
Ausdehnung und Regelmässigkeit. Die einzige Schwierigkeit, welche 
sieh diesen Untersuchungen entgegenstellt, ist die vollständige 
und ruhige Sistirung der Rospiration, welche man nur durch 
viele Uebung erlernt. 
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lin Laboratorium von Prof. Helmholtz bab' ich endliob in 
den letzten Tagen die Auxo- und Meiokardie auf der Kymographion- 
trommel aufzeichnen lassen, indem ich auf den Index im kleinen 
Arm der oben beschriebenen U-f5rmigen Röhre einen leichten 
'Schwimmer aufsetzte, an dessen hervorragendem Ende sich die 
schreibende Feder befindet. 

Mit der Methode der „elastischen Blasen" (Marej) habe ich 
noch bessere Curven erhalten, indem ich mich dabei eines zu die- 
sem Zwecke construirten kleinen Apparats bediente Er besteht 
in einer uhrglasförmigen Metallschale von 0,™14 Durchmesser und 
0,™008 Tiefe in ihrem Mittelpunkt, wo das mit den Luft- 
wegen communicirende Glasrobr einmündet, welches ßo kurz als 
möglich sein muss. üeber die Schale ist eine dünne, ebene Caut- 
cboucmembran ohne Spannung befestigt, auf welche das Herz seine 
Eigenbewegungen überträgt. Die Membran überträgt diese Bewe- 
gungen auf einen sehr leichten Hebel erster Ordnung, dessen Ende 
eine Borste trägt, welche auf die Kymographiontrommel schreibt. 
Der Hebel befindet sich in indifferentem Gleichgewicht, weil seine 
Arme gleich lang sind. Sein Stützpunkt ist jedoch auf einer durch- 
bohrten Axe beweglich, welche über dem Hebel selbst verschiebbar 
ist, so dass man die Länge seiner beiden Arme verändern, und als 
grösstes Yerhältniss =1:3 zwischen Krafts- und Widerstands- 
arm erhalten kann. Die Transmission der Bewegungen der Mem- 
bran auf den Hebel geschieht durch ein Stäbchen, dessen oberes 
Ende in beweglicher Verbindung mi^ dem Hebel selbst ist, dessen 
unteres Ende in ein auf das Centrum der Membran angesetztes 
Plättchen übergeht. Der Apparat ist ausserdem mit einer Hand- 
habe versehen, an welcher er von dem Beobachter gehalten oder 
in einem Zangenwerk festgestellt werden kann. 

Ich behalte mir vor, anderswo die Einzelnheiten der ganz 
regelmässigen Curven zu analysiren, welche man mit diesem Ap- 
parat erhält. Diese Einzelheiten bestehen in leichten ündulationon, 
welche man besonders in dem der Auxokardie entsprechenden 
Cnrventheil wahrnimmt, dessen Länge beinahe das Doppelte von 
dem der Meiokardie entsprechenden Curventheil beträgt. Es wird 
dadurch das am häufigsten beobachtete Yerhältniss der Dauer der 
Systole zu jener der Diastole = 2:3 bestätigt, ein Yerhältniss, 
welches sich in gleicher Weise bei den entsprechenden Yolumina 
des Blutgehalts des Herzens wiederholt. 

(1) üeber die Function der Yorkammern des Herzens u. s. w. 
Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissensch. 1852. II. Bd. 

(2) üeber die Function der Kammern des Herzens n. s. w. 
Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissensch. XI. Bd. 

(8) Yolkniaun, Hämodynamik nach Yersttehen. Leipzig 
1860. 8, 863. 

(4) HiifaUbeim« 8ur le r^iport de Uk oapaoit^ de ohaqM 
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oreillette avec colle dn yentricnle correspondent. Joiirn. de TAuat. 
et de la Pbys. norm, et patb. 1864. 

(5) Bcchercbes experimentales 8ur le mouvements et les bruits 
da coeur. Gaz. möd. de Paris. 1855. 

(6) Pbysiobg. Experimeutalbeiträge zur Lebre von der Herz- 
bewegang. Inang. Dissert. Erlangen 1859. 

(7) Lebrbucb der Herzkrankbeiteu. Leipzig 1868. S. 19. 



Vortrag des Herrn Prof. Dr. Moos „üeber eine totale 
nervöse y^riedergencsene Taubheit" am 7. Januar 1870. 

(Das ManuBcript wurde am gleichen Tage eingereicht.) 

Der Fall betrifft ein 17jäbnges bisher nie krank gewesenes 
von gesunden Eltern stammendes Mädchen. Dasselbe wurde nach 
einer heftigen Erkältung von acutem Gelenkrheumatismus befallen. 
In der fünften Woche traten nervöse Erscheinungen auf: psy- 
chische Verstimmung, ungeheuere zuerst atypisch, dann typisch 
auftretende Hyperästhesien der rechten Körperhälfte, besonders in 
der Lendengegend, verbunden mit Ohnmacht und leichten Convul- 
siouen. Die Anfälle endeten allmälig und Hessen eine sehr bodeu 
tende Hyperästhesie der Lendengegend zurück. Nach vergeblichen 
therapeutischen Versuchen blieben dieselben in der siebenten Woche 
gHnzlich aus. Zu dieser Zeit waren auch die Gelenke frei. Aber 
es kamen jetzt trophoneurotische Störungen an der rechten 
Körperhälfte. Nachdem während sieben Wochen kein Nagel ge- 
wachsen und selbst eine leichte Hautabschärfung, die kurz vor dem 
Beginn der Krankheit entstanden, nicht geheilt war, stiess sich 
die Epidermis plötzlich in grossen Lappen ab, die Nägel wuchsen 
mit erstaunlicher Schnelligkeit und die kleinen Lanugohaare ent- 
wickelten sich an Arm und Bein zu langen schwarzen Haaren. 

Zu Ende der siebenten Woche zeigte sich ausgebreitete Hyper- 
ästhesie im Bereich des linken Trigeminus mit wirk- 
lichen Schmerzanfällen wie in der Lendengegend, ferner unge- 
heuere Empfindlichkeit gegen Geräusche gleichzeitig 
mit Steigerung der Hör schärfe. Die SchmerzanfUlle im 
Bereich des Trigeminus dauerten neun Tage, während welcher Zeit 
die Kranke immer auf der rechten Seite lag. Es entwickelte sish 
jetzt Decubitus der rechten Ohrmuschel, zugleich Anästhesie der 
letzteren und der benachbarten Region. In der achten Woche 
stetig zunehmende Schwerhörigkeit, so dass bisEnde 
der neunten jede Schallempfindung fehlte. 

In der zehnten Woche Bückenschmerzen, Schmerzen im linken 
Ovarium, Anschwellung in dieser Begion. In der elften Woche 
tetanisohe Anfälle mit Verlust des Bewusstseins von 2Vs8tündiger 
Dauer und Uebergang in klonischei V Stunde dauernde Krämpfe. 
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Dauer über eine Woche« Anf&lle täglich mit yoraasgehender [Exii- 
cerbatioo der Bücken- und Ovarialschmerzen. Nur der oonstante 
Strom schafft Linderung der Anfälle, der Schmerzen und nach der 
ersten Applikation tritt die seit zehn Wochen cessirende Monstma- 
tioQ ein* In der dreizehnten Woche ein 24 Stunden dauernder 
reohtseitiger Facialiskrampf, der auch im Schlafe andauert, ebenso 
eine 12 Stunden dauernde tetanische Starre des Vorderarms und 
der Hand linkerseits. In der yierzehnten Woche heftige Magen- 
schmerzen, die aller Behandlung trotzen. In der siebzehnten Woche 
Genesang. ' In der dreizehnten Woche, nach mehr als drei Wochen 
daaemder totaler Taubheit erste elektrootiatrische Behandlung. 
Während der verschiedenen Sitzungen zeigte sich Folgendes. In 
den ersten Sitzungen reagirte der Qehörnery nur schwach in der 
Kathode. Dann kam eine Periode der Hyperästhesie mit qua- 
litativer Veränderung der Formel, später in Verbindung mit soge- 
nannter paradoxer Beaction, endlich eine Periode der Hy- 
perästhesie mit qualitativer Veränderung der Formel in Verbin- 
dung mit paradoxer Beaction, sämmtlich pathologische Beactions- 
weisen des Acusticus, wie sie Brenner zuerst beschrieben hat. 
li^ach längerer Behandlung in der Anodendauer kam wieder 
einfache Hyperästhesie und endlich zur Zeit der Wiedergenesung 
die von Brenner aufgestellte Normalformel; am Anfang hatte 
die Behandlung vorzüglich in Form der Volta'schen Alternative 
stattgefunden, um den Gehörnerven möglichst stark zu reizen. 

Der Zustand des Gehörorgans vor der elektrischen Behand- 
lung war folgender: 

B echt 8 Anästhesie der Ohrmuschel und des äusseren Gehör- 
gangs. Keinerlei Anomalie weder im äusseren Gehörgang noch am 
Trommelfell, noch im mittleren Ohre. Hyperästhesie der Muschel 
und des Gehörgangs links. Mangel der Enochenleitung für die 
stärksten Tonquellen. Dagegen hörte man den Ton der auf die 
Kopfknochen aufgesetzten Stimmgabel vermittelst des Doppeltotos- 
kopf auf beiden Seiten. Die Kranke ist auf schriftlichen Verkehr 
angewiesen und hört ihre eigene Sprache nicht. Sie hat keine 
sabjektiven Gehörsempfindungen. 

Im Verlauf der elektrischen Behandlung kehrte die Function 
der Gehörnerven auf folgende Weise zurück. 

Am 12. Tage der Behandlung bekam die Kranke zuerst wieder 
deutlich markirte subjektive Gehörsempfindungen unmittelbar nach 
der Anwendung des Stromes, nachher blieben sie auch in den 
Pausen. Diess war am 21. Mai. Am 22. hört sie ihre eigene 
Stimme unmittelbar nach der Behandlung auf dem linken, 
am 23. auf beiden Ohren. Am 24. hört sie die eigene Stimme 
auch ausserhalb der Behandlung während des Tages. Am 27. zum 
ersten Male tiefe Töne durchs Hörrohr, am 28. in tiefer Stimme 
gebrüllte kurze Worte, am 29» ohne Bohr, am 1. Juni entferntere 
berausche und hohe Stimmen. Dann kehrt die Enochenleitung zu- 

10 
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Ml 0t^ qpit md ctd^t iNrdkn sdoh dto tedbtfien T9tt 
iter amikidiiclieD Skak wieder poreipiri am iU Septembtt, irilP' 
Mnd Ml 4. JoH ««f d#r linkMi Stile noth Taabheil fttr dU I 
WdistNi TSae mts Ktevien ron 7 0#ta¥«ft beetaad. Fir dM 
iiiiiln*«« Toa dotiellieii war anrf der reahiea 6eHe xd dieeer Seit 
das Pei teptieaevoilaOgett nodi niokt wiedargekekri. 

Der befaaodelade Anl der Rraaken war Herr Dr« Pieot &a 
OaiieMibe. Wegeto der aaderweitigen ecbwerea Brkraaba^ Iran» 
abafa die Prafeeeerea Ebseaiaol and t. Oheliae lageeogM». Der 
¥<nirageade 4iatta aaf Grand ffiastigar firfakraagea bei aadeireii 
aar¥«ea«i Mrealeiden aaeb ia diesein Fall zur bebandkmg rei^ 
nkitteM da* «oaetontoa Mreote gamtbea. 



Y6rtrag de« Herra Prof. fi. Helmboltz ,^Üeber die Qt^ 

eaiae der iaconeiaaten alektrisobea 8tr5kne Ia k6^ 

f 4rliek aavf edebnten Leitern*' am 21. Jaaaar 1870. 

(Das ^ianaecrlpt wurde sofort eingereicht.) 

Waaa leHeaide ETC^r V(m elektrtsebea Biröaiea ron Yerfte- 
iderlicbar Inteotitftt darchBtr5atit werden, ist die elektnotnotoHsetia 
ErUt im Innern deMelben niebt bloe abbftagSg yoa dea elakttn^ 
statiaebeti Kräften der freiea Elektridtttt, die aaf der Oberflldbe 
<idar akicb viatteiebl im Inaem der Leitet verbretiet iel, «ondern 
sie bangt aucb von Indnctionswirkungen ab, walebe Aie lelekiri*- 
eofata StftSiaa bei det Yerftade^taug ibrar lateaeiist gegenteilig aof 
aiaandar aaettban. In daa itteieten Ptttlen, so oft nfta^ieb 4ie WA^ 
U^^t der freiaa SIektribität aa der OberfiScbe oder $m latMM 
4^ Ijttitar sieb TeTttadert, babea «virir ei nicbt darebaus aiit p^ 
«obltissevea StrStnaa za ibnn> für welebto allein die Geaetis^ d^ 
iadnetioa VoHtiäadig and gaaaa bekannt eiad, eoadarn ^ie t^ 
taraanMideu Btthtte siwd der Hegel aacb tsnta Theil» oder küA 
wM alla, «agestiblciiseaa. 

Das matbematiscbe Gesetz der elektt^sabea Itedaofti^^a itfl it 
taitobiMMitei Fenaen gageliwa w(^rden( dM etete «iereelbea von 
Herrn F. E. Neumaaa (dem Vater)'*'), ein^ zwefta tö«i Heti% 
W^ Webar'i'*)^ lait weldiar ancb die Ooneeqiaenzeii der yob Herrn 
Ov Neahaana (dem 8etiaa) anfgeetellten Hypotbeee wea^gsteM^i' 
aabwäcbere Ströme tneaiamen^iafMtoen, eine drRte iet in 4eti Arbei" 
iaa %b«r El^rtrodyaamlk taa Herrn A. Maicwell***) entbatt^n. 

Alle 4ieee Formea geben für alle Ftlle , wo 4er iadtreIrMid» 
fitroia geeoblossem M, tollkeiamia übereia&timmende Reenltflll^i 



JH ÖenksoW^ten 4er BerJtoer Akadeseie für 1845 and 9, Aogeei XW7. 
^ WMttjhi^i^^^ ^«HssbefttliDi&tiagfeKi. ^Ipilg 18$6. 
^ l^aMtt Pbfieio^oftl ^mtmaetlens la65. P. I. p. 40^. 
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let werden. Die bisher bekannten Tbatsaohtti erfamhlin witht^ «iaa 
ioiier^ Ea<itdMiicliioir zwitohen dieaen TettcUadenaD F^nnaa des 
[QdnotiQQages^taes an Utien. 

S^ wivd QU« ah aaittrUoh angaaehan werdan dttiftn, im» 
mkobat 4ie geistteiobe Hypothese ron Barr» W. Wabai, walaha 
Un Vorthall hatte y niik bia dahin bekajuiten alaktnaaliaii Phfti^ 
oiflae nntar einem irarhftKniiamSBBig ainfachea OaaioktsiMmkta tm 
v#«ei^igell nH AiMgangfpnttkt weitaiar üntarsiohiBfan iMTorugi 
«nur^ Dia Bawegmg9gaaat%a dar iaconstantan elektrisAatt SlrlbDa 
19 kOipertiobeai LAitarn wurden aas der Wabeir^aohea Hypgthasa 
^a ^ef¥llKir eh ha fi**^) abgaleiUt» nmi auf i&atrftma indüanan 
Drätben angewendet; ein Fall der AnwaMhoig» bei iv^ahun mbn* 
gens^ wie ich hier (|[leioh bemerken will» die Öi^tereetiied« ier ver- 
sibiedenen Th€k>rien yersch winden , wenigstens wenn mai^ gewissa 
Wsch npendlicb klein bl§ibepde Grösse», wah in 4ar Thjöftri^i 
als unendlich klein Yora^issetzt^ Dieselben B^w^gitf^sgMiphQD^fl^Vl 
sind dann yon Herrn Jochyaann**) auf die Ströme in Leitern, 
die anter dem Einflnss eines M^g^eta« rotiren angewendet worden ; 
endlich von Hrp» L r b e r g ^^*) auf Bewegnngep d^r Elektrioität in 
einer Kugel, wie sie nnter dem Einflüsse periodiscl^ wechselnder 
induoirender änssQrer Kräfte zn Stande kommen mUßseiu It deu 
Untersuchungen von Herrn Joch mann verschwindet ebenfalls das, 
was dem Weber* sehen Gesetze eigenthümHch ist,! weil ^ es 
wesentlich auch nur mit geschlossenexx Strt^m^n zvl thun hatte. Dia 
Untersuchungen yoq Herr Lorlj^erg zelgefii dass in der Kugel 
unter dem Binflusse beliebiger periodischer Kräfte Integrale der 
Bewegungsgleichungen herge^teUt werden können^ welche stet^ end- 
lich bleibenden Beweguqgen ent»>rechen, al)er es kann in dlia- 
Bem Falle nioht unterschieden werben, ob diese Bewegungen dnrcH 
die betreffenden äusseren Krftfte hervorgerufen werden kJlunen, 
oder nur durch sie ip ihrem Abl?kuf verändert sind, eiue Unter- 
kleidung, die in diesem Falle wesentliche Bedeutung h^X. 

Ich wurde zu den Untersuchungen, d^ren Resultate ich hier 
mütheilen will, geführt durch die Frage, wie elektrische Ströme 
iin Innern von leitenden Körpern aijihebeu ^n fljessen, ^a ihre 
Physiologische Wirkung weeentlich auf der Plötzlichkeit ihres ßiu- 
trltts beruht. Dab^i ?eigte sich, daes die nuf das Webeif*sch^ 
C^sietz gegründeten Bewegungsgl^ichungen der Etektricitttt eiuer 
^visipn bedürfen. 

Bs lassen sich alle bis.ber aufgeführten Formen des ludnction^c 
g^setzes auf eine gemeinsame Torrn zurückführen, in welcher sie 

Jll Poggendorffs Annftlen. CII. p. §89. ^^ 

-TT) Journal für reine und augewaivcUe BtotlvEjmatlk. Bd. Li^lJi, 
•^) Ebenda. Bd, LXXI. p. 58. 
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nur dnroh die Tersohiedenen Werthe einer darin enthaltenen Con- 
stanten versohieden sind. 

Nennen wir i die Intensität in einem Stromelement D$, nnd 
j in einem andern Dö, positiv gerechnet, wenn die positive Elektri- 
cität in Richtung der wachsenden g oder strömt, r die Entfer- 
nung zwischen Dg und D<y, femer (Dg, Dö) den Winkel zwischen 
den Richtungen von Dg und D<y, (r, Dg) und (r, D0) die Winkel, 
welche die Richtung von r mit Dg und D0 macht, so ist der all- 
gemeinste Ausdruck p für das elektrodynamische Potential der 
Stromelemente Dg und D0 auf einander» wenn wir nur die Voraus- 
setzung festhalten, dass die Wirkungen ungesohlossener Ströme 
nicht von einer anderen Function der Entfernung abhängen, als 
die geschlossener, folgender: 

P = -i'| |(l+k) cos (Dg, D<y) +(l-k)cos (r, Dg) cos (r, D6)\ 

Darin ist k eine Oonstante von unbekanntem Werthe. Der mit k 
multiplicirte Theil dieses Ausdrucks ist gleich 

,. . d«r 

-^^•^•diTdS 

und verschwindet also, so oft g oder eine geschlossene Strom- 
bahn ist, und wir über die geschlossene Bahn integriren. Es hat 
also der Werth von k keinen Einfluss auf alle diejenigen elektri- 
schen Bewegungen, bei denen alle Ströme geschlossen sind. 

Die Werthe von k sind: 

bei F. E. Neumann k = l 
bei Cl. Maxwell k = 

bei W. Weber k=— 1 

Aus diesem Werthe von p habe ich also, wie Herr Kirch- 
hoff aus dem Weber' sehen Gesetze, die Bewegungsgleichungen 
der Elektricitftt^ in einem körperlich ausgedehnten Leiter entwickelt. 

Diese Oleichungen lassen sich auf folgende Form bringen: Ss 
seien U, V, W die Werthe des elektrodynamischen Potentials für 
die Einheit des Stromes, die an einem gegebenen Orte beziehlich 
den X, y oder z parallel fliesst, * die elektrostatische Potential- 
funktion ebendaselbst, t die Zeit. Die Bewegung der Elektricität 
soll im Innern eines Leiters S bestimmt werden, dessen specifisoher 
Widerstand x sei; den Äusseren Raum bezeichnen wir mit SS die 
Orenzfläohe zwischen S und S^ mit Ä, und die nach aussen ge- 
richtete Normale derselben mit N. 

Die Werthe der Functionen U etc. in g^ bezeichnen wir mit 
IJi etc. Wir setzen ferner voraus, dass die etwa vorhandenen Strom- 
componenten, welche Bewegungen elektrischer Massen im äusseren 
Räume entsprechen, u*, v^ w^ gegeben seien* Dann sind die Be- 
dingungen des Problems folgende. 

A) Im Innern von S und 8^: 



dU dlV dW _, d® 
dx ■*" dx "^^ dz "^ 'IT 
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B) Im Innern von S: 

dx. dt X Ldx ' dt J 

^^ ^^ ''^cly.dt xLdy + ^dt. 

^ dz. dt xLdz' dt. 

C) Im Innern von S^: 

dx. dt 

-^ dy . dt 

^/Wi-(1— k)f-5^ = — 4äw1 
^ "^ dz . dt 

In B nnd C ist mit dem Zeichen ^ü u. s. w. gemeint die 

Operation : 

d«ü d>ü d^ü 

dx« "^ dy« "^ dz« 

D. Grenzbedin$]^ngen an der Fläcbe Sl: 

U— Ui=V— Vi = W — Wi = o 

dU dU^ dV dVi dW dW« 



dN dN dN dN dN dN 
E. Grenzbedingungen für unendliche Entfernung: 

Ui = Vi=W— «i=o.») 
Die Geschwindigkeiten u] v, w der strömenden Elektricität im 
Innem von S werden durch Gleichungen^ die ganz von der Form, 
wie sind, erhalten. 

Hier ist eine Analogie hervorzuheben. Die Form der Glei- 
chungen A und B für das Innere von S ist nämlich gleich den 
Gleichungen für die Bewegungen eines der Reibung unterworfenen 
Gases, dessen Geschwindigkeiten und Dichtigkeitsänderungen so 
klein sind, dass man die davon abhängenden Glieder zweiter Di- 
mension vernachlässigen kann. Es vertreten dann in unseren Glei- 
chungen die Componenten des elektrodynamischen Potentials U, V, 
W die Geschwindigkeitscomponenten des Gases, k® die Vergrös- 

serung der Dichtigkeit des Gases, -r-z die Yergrösserung des durch 

A* 



♦) In Herrn Professor Kirchhoff' b Gleichungen werden meine über- 
gefOhrt, wenn man setzt k = — 1 nnd 

1 



-=i 
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die Diohtigk^t dividirten Druckes. Es ist ferner - — r-^ die Con- 

^ jr A 

stante für diejenige Beibang, die durch Yerschiebung der Sohich- 

x(l — k) 
ten entsteht, -^ — jj^ die Oonstante der Beibong , welche durch 

Dichtigkeitsänderungen hervorgerufen wird. Diese Vergleichung ist 
aber direct anwendbar nur so lange, als k und 1 — k positive 
Werthe haben. Wenn k negativ wäre, würde ein solches Gt^s bei 
Verdichtung kleineren, bei Verdünnung grösseren Druck ausüben 
müssen, und deshalb labiles Gleichgewicht haben. 

Art des Oleichgewichts der Elektricität. Der Oe- 
sammtbetrag P derjenigen Arbeit, welche durch Aenderung der 
elektrischen Strömung und Vertheilung in 8 verändert werden kann, 
lässt sich auf die Form bringen; 

Darin sollen üp und Uq irgend eine der Grössen ü, V, W 
und Xp wie Xq die entsprechenden Goordinateii x, j oder % bedeu- 
ten. Wenn k = o oder positiv ist, so ist P die Summe von lauter 
positiven Quadraten, und alao nothwendig'positiv, Wesm k negativ 
ist, kann P aber auch negativ werden z. B. in dem sehr allge- 
meinen Falle, wo ®=o und U, V, W Differentialquptienten einer 
und derselben Function der Coordinaten nach x, y, z sind. 

Aus den gegebenen Gleichungen folgt ferner » dass der Diffe- 

reutialcpiotie^t -j-p nothwendig legativ iat, wenm keine ftussasMi 
cit 

Kräfte einwirken. Hämlich es ist: 

^ «. _k r(u>+v«+w^)d8. 

Dar^s folgt, 4a&9 wenn P bei n^ativem Werthe von k ein- 

inal negativ werden kann, es m immer grosseren un4 gr^s^eiv 

negativen Wertben fortschreiten musa, wenn die Bewegung Qbn» 

Wirkung äusserer Kräfte vor sich geht. Aach läa9t si^h mgßUf 

dP 
dass -rr unter diesen umständen nicht unter einen gewissen end- 
dt 

liehen Werth herabgehen kann» dass also P sehliesslich negativ 

unendlich werden muss. 

Das zeigt an, dasawenn k negativ iet, die oben anfgeateHten 

Bewegungsgleichungen der Elektricität für diese ein labile t Gleiek" 

gewicht ergeben*); dagegen ist das Gleichgewicht stabil, wenn 

k positiv oder Null ist. 



*) DasB bei gewissen Bewegungen im Innern einer leitenden Kngel sieh 

/Google 
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ITebtr iie Frage, ob die zu UBendlkh sniielimMider Störung 
des Gleicbgewkkts fortBohreiteoden Bevreguugeu duroh äussere in- 
dacirende Kräfte hervorgerufen werden können, habe ich erst in 
einem Falle '^) entscheiden können, nämlich wenn in einer unendlich 
aimgodehat0o «benen leitendem Platte dureh Annäherung ode^ Ent- 
iernutig ikr paralleler uneudlieh ausgedehnter Elektricitätoeehietiteii 
el^trische Bewegungen ^rvorgenifen werden. Bs lägst Bieh «ei- 
gen, dwM im Allgemeinen solohe Bewegungen etttstebe« , so oft 
etier d)Br Differeniialquotieuteu der Gesohwtttdigkeit der iud^t«»- 
dett BtatteA nac^ der Zeit genom4nen> discontinuirlioh wird. 

Zeh Mgere hieraus, daes die fftr die EMtricittttsbewecfeing 
aufgestellten Gleichungen tuk der Atin«htaie eines negatiti9& Wevihes 
Ttw k ui«ht zuläBsig skkd, während sie bei Anwah&ie desWer- 
tfaes Null (Ma^cwell) oder positiven Werthes (Nenmatm Ben.) 
9ollk<»nftiett ««itspreebeiide Beeultate liefern. 

Die aife^h von Hrn . L o r b e r g aeeeptirte ModifiMtiion dur W e b « r- 
idbea Annahme, wonach die Elektrioitftt M^se und Beharrttng»- 
Tirmögen baben soll, ändert an diesen itesultaten diohte Wesent^ 
Ikhes. 

F6r4pfi4nxung«wei8e elektrisoher Bewegungen in 
Leitern, Die For4pian«ung gesehieht, theils in Qiierech#(ngun^ 
gen, die, wie schon Herr Prof. Kirch hoff nachgewiesen hat, sich 
nach Art der geleiteten Wärme verbreiten, wobei der Werth 
der Constante k ohne Einfiuss ist. Zum Theil geschieht sie in 
Läogsschwingungen, die einer nach der Sehwingungsdauer und dem 
Widerstände des Leiters verschiedenen Dämpfung unterworfen sind. 
Bei grosser Sohwingungedauer oder sehr guter Leitung, wenn die 
Dämpfung unmerklich wird , ist die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 

gleich— 7=-. Bei MaxwelTs Annahme wird sie unendlich gross^ 

Ay k 
und die Untersuchung zeigt, dass hierbei dann gar keine freie 
Slektricität Iti das Intiere des Leiters eintreten katin, ^enn sie 
nicht von Anfang an da war. Nach F. E. Nenmann's Annahme 

^<=1, wiird die Fortpflanzungsgeschwiodigkeit gleich ^^ weUhe 

Grösse nach Web er 's Messungen der Oeschwindigkeit des Lich- 
tes gleich zu sein scheint. 



dA9 Gleichgewicht der EH^tricität naeh dem Web^r' sehen Gesetke eis 
labil erweist, hatte vor mir schon Herr Professor Kirelihoff bemerkt, 
"Wie icti aus mündlichen Mittheflungen von ihm weiss. 

*) N^tshträgllcher Kusats. "Ea ist mir seitdem der Beweis Ko/oh 
für die Bewegungen to einer leitenden Kngd gelangen, In der 4ie j^ektrlelf- 
t&t durch Ann&herimg uttd Entfemmg ^nes eMtrischen Körpers in Bewe- 
gung gesetzt ist. 
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Vortrag des Herrn Prof. 0. W. 0. Fuohs: »Ueber ets- 
bare Erde«, am 18. Febmar 1870. 

(Dm Manntcript wurde am 4. Min eingereicht.) 

Zu den Erde essenden V51kem gehören auch dieJavanen. Schon 
Alexander von Humboldt hat von dieser Gewohnheit jenes Volkes 
Nachricht gegeben. Nach den Proben der dort benutzten Erden, 
welche der Vortragende zu sehen Oelegenheit hatte, werden Erden 
von sehr verschiedenem äusseren Ansehen und von yerschiedeaer 
Beschaffenheit verzehrt. Eine Ablagerung solcher essbaren Erde 
von intensiv rother Farbe, liegt in der Nähe von Sura Baja zwi- 
schen Schichten der jüngsten Tertiär-Zeit. 

Diese Erde wird in dünne Tafeln von 1 — 1 Y2 ^oU Durch- 
messer geformt, dann über freiem Feuer getrocknet und nach die- 
ser Zubereitung in den Handel gebracht. Dieselbe befindet sieh in 
sehr fein geschlämmten Zustande und fühlt sich äusserst zart an. 
Durch chemische Untersuchung hat der Vortragende festgestellt, 
dass nach Entfernung der dünnen Bussschicht, die sich an der 
Oberfläche beim Trocknen über freiem Feuer anlagert, die Erde 
nicht die kleinste Beimengung irgend einer organischen Substanz 
enthält. Die Analyse ergab folgendes Resultat: 



SiO« . 


. . 50,63 


AlO» . 


. . 21,32 


FeO» . 


. . 10,47 


H«0 . 


. . 12,97 


CaO . 


. 2,40 


MgO . . 


, 0,38 


KK) . 


. 1,02 


Na«0 . 


. . 0,23 



99,37 

Von dem Wassergehalt werden 6,36 Procent beim Erhitzen 
schon unter der Bothgluth ausgetrieben. Der Best von 6,61 Pros, 
entweicht selbst bei längerer Dauer einer so hohen Temperatur 
nicht, sondern erst dann, wenn dieselbe zu lebhafter Bothgluth ge- 
steigert wird. ' 

Aus dieser Zusammensetzung geht hervor, dass diese Erde aus 
einem sehr eisenreicben Thone besteht, welcher noch kleine Beste 
der nicht vollständig verwitterten Mineralien, aus denen er ent- 
standen ist, enthält. So sind die kleinen Mengen von Alkalien und 
alkalischen Erden autzufassen, die darin vorkommen. Zieht man 
diese Beimengung, nebst der dazu gehörigen Menge von Kiesel- 
säure ab, so bleibt ein Thon zurück, welcher der Formel: 

H»(Al,Fe) Si»08 + H«0 
entspricht* 

A. V. Humboldt bat als wahrscheinlichen Grund für dasErd- 
essen das Bestreben angegeben den Magen zu füllen und dadaroh 
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das Hnngergeftihl zn beschwichtigen. Das mag bei den rohen 
Yölkeratämmen , welche derartige Erden massenhaft verschlingen, 
oft zutreffen, wahrscheinlich aber nicht bei den Javanen , welche 
diese Erde in viel zu leckerer Art verzehren. Der Beweis liegt 
i^ben darin, dass bei den Javanen die Quantitäten, welche genossen 
werden, viel zu klein sind , um jenen Zweck zu erfüllen. Es ist 
viel wahrscheinlicher, dass dort nur die physikalische Beschaffen- 
heit dieses Thones das Essen veranlasst und ihn anderen Erdarten 
vorziehen lässt. Beim Zerreiben desselben spürt man nicht die ge- 
viagste Unebenheit und mit etwas Wasser angefeuchtet, gibt er 
liüB schmierige, fettig sich anfühlende und sehr zarte Masse, und 
deröenass scheint in der Aohnlichkeit der Empfindung zu beruhen. 
He man beim Essen dieses Thones und beim Essen fetter Substan- 
zen hat. Auch in Deutschland, z. B. in manchen Gegenden Würtem- 
bergs, pflegen die Steinhauer den in den Rissen des Gesteins an- 
gesammelten feingeschlämmten Thon zu verzehren. Der Name 
»Moudschmalz«, womit sie diesen Thon bezeichnen, deutet wohl auf 
den Genuss hin, den sie dabei empfinden. 



Vortrag des Prof. H. Alex. Pagenstecher: »U eher einen 
Ausflug nach Spanien« am 13. Mai 1870. 

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Von meiner ersten spanischen Reise aus dem Jahre 1865 und 
namentlich von meinem damaligen Besuche auf der Insel Mallorka 
habe ich in einer kleinen Schrift eine Schilderung gegeben. Eine 
zweite, im Jahre 1867, beschränkte sich durch besondre ümstftnde 
ganz und gar auf einen Aufenthalt auf jener Insel, da sie doch 
grade eine grössere Ausdehnung hätte erfahren sollen. Ich kann 
einiges, was ich damals gesehen, in die Beschreibung dieses dritten 
Ausfluges aufnehmen, welcher mich im Frühjahre 1870 in einer 
allerdings kurz bemessenen Zeit ausser nach Mallorka zu den schön- 
sten Punkten des spanischen Pestlands führte. Indem ich die be- 
aondern zoologischen Mittheilungen über Mallorka für eine andere 
Gelegenheit aufsparen muss, beabsichtige ich hier nur eine touri- 
stische Schilderung dieser Reise zu geben. Ich darf auch dafür 
eine billige Aufnahme erwarten. Ist uns doch Spanien bei dem 
erhöhten Interesse, welches es grade jetzt erregt, durch den nach 
30 vielen Missgeschicken wiederholten Versuch, in eine neue Bahn 
^ea Staatslebens einzulenken, fast in allen Stücken äusserst fremd, 
30 dass uns seine Züge, wenn wir sie auch mit besondrer Vorliebe 
poetisch zu verklären pflegen, meist nur sehr unbestimmt vor Augen 
stehen. 

Meine Reise bis Barcelona hatte kein besonderes Interesse, 
leh vdrliess Heidelberg in der Naoht vom 9. auf den 10. März, 

11 
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ging über Basel und (jenf, war am 10. spät Abends in Lyon, über- 
nachtete dort und laugte am 11. Abends in Narbonne au. In der 
Schweiz lag der Schnee mauchmal noch bis in die Thäler hinab, 
das Hochgebirge war vei'hüllt, aber die Voralpen und der Genfer 
See hell genug. In den wohlbekannten Landschaften des südlichen 
Frankreichs, Avignon, Tarascon, Nlmes, Oette, die im Fluge an 
uns vorbeizogen, schimmerte die weisse ßlüthe der Mandeln and 
die rothe der Pfirsiche, aber darüber blies ein strenger, kalter 
Mistral. Die Reisegesellschaft war bis Cette eine ziemlich gleich- 
gültige, zahlreich in der Schweiz von reisenden Kaufleuten, welche 
die Gasthöfe und Kaufläden für den sommerlichen Verkehr wieder 
zu versorgen bemüht waren, Studenten^ welche in die Ferien reisten, 
Stellen suchenden Gouvernanten, Pensionären, und was sonst in 
dieser Zeit mehr zum Geschäfte, als zum Vergnügen zu reisen 
pflegt; zahlreich auch von Lyon bis Tarascon durch den Strom 
der grossen Familien, welche das Frühjahr in Italien oder Nizza 
und Mentono zuzubriugen wünschen; von dort ab spärlich, wo 
dann der Eine mehr vom Andern Notiz nimmt. Da war nament- 
lich ein etwas ärmlich aussehender älterer halb geistlicher Herr, 
der vor Jahren bei Fliedner in Kaiserwerth ausgebildet, im Dienste 
der evangelischen Propaganda von der Metropole Genf einen ganzen 
Sack voll Missionsschriften nach Montpellier brachte. 

In Cette erhielt ich Reisegeföhrten für Barcelona, drei Chi- 
lenen, der Professor der Geschichte aus Santiago, Cifuentes, und 
zwei Privatleute Astorga und Cannas. Die Herren kamen von Rom, 
wohin sie in langer Reise durch die Maghellanstrasse ihre Bischöfe 
sammt vielen Landsleuton begleitet hatten. Da Pio nouo vor fast 
fünfzig Jahren selbst mit einer kirchlichen Mission in Chili ge- 
wesen war, war diese Gesellschaft von ihm besonders freundlich 
empfangen worden und die drei Herren hatten mehrere Monate in 
Rom zugebracht. Jetzt wollten sie das übrige Europa sehen und 
zunächst das Stammland der amerikanischen spanischen Staaten, 
dessen Sprache sie zwar redeten, auf dessen Boden sie aber mehr 
fremd waren als ich selbst. Wir redeten Manches von der gross- 
artigen Natur des Landes Chilis den steil aufsteigenden himmel- 
hoben Cordilleren, den Thieren, die sie bewohnen, von der Streb- 
samkeit der Bewohner, der raschen Entwicklung des Eisenbahn- 
netzes. 

Die Herron waren stolz auf ibr Vaterland, sahen kein anderes 
staatliches Heil, als das der Republik und ihre Kritik der augen- 
blicklichen spanischen Regierung war keine schonende. Um so 
merkwürdiger erschien das starre Festhalten an der Kirche, die 
doch alles Andre als republikanisch ist. Sie, die im Staate die 
stärkste Berechtigung der Individualität vertraten, erwarteten in 
allen Punkten den Entscheid des Conzils und Papstes, um danach 
ihren Glauben zu regeln. 

Dieser Inkongruenz, einer zur Gewaltthat neigenden, angeblich 
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reibeitlichen Gesinnung auf dem Gebiete der Politik und dem sich 
lescheiden, dem sich knechtisch Unterwerfen, ja der fanatischen 
Parteinahme für die Macht der Kirche auf dem der Religion be- 
egnet man in Spanien nicht selten ; es ist der Tenor eines wesent- 
iCben Theils der föderalistisch republikanischen und sozialen Presse. 
)ie Regierung steht in der jetzt gegen Andersgläubige geübten 
)Qldnng einer förmlichen Coalition der demokratischen und der 
iltramontanen Partei gegenüber, sie wird von jener ebenso eine 
nfrichtige Mitwirkung nicht zu erwarten haben, wo sie die 
)rgane der Kirche dem Verfassungsleben unterwerfen will; Alles, 
vas in diesen beiden Stücken geschehen ist, ist vorläufig wesent- 
icb erst auf dem Papier und wird seine Krise noch durchmachen 
QQüssen. 

Das Bündniss anscheinend so widerstrebender Principien und 
Elemente scheint die Frucht eines tief angelegten Planes der nltra- 
iiontanen Partei zu sein, welche die Staatsgewalt, die nicht mehr 
ihr Säckel und ihr Arm sein will, möglichst kraftlos und unsicher 
zn machen begehrt, damit sie erst im eignen Gebiete und dann 
wieder im Staate um desto gewaltiger und mächtiger dastehe. 
Man sollte glauben, in einem Lande, dessen Elend wesentlich der 
Kirche zuzuschreiben ist, die die Könige leitete und die Gewissen 
beherrschte, in einem Lande, in welchem jeder Schritt zeigt, was 
diese Kirche leistet, wenn man ihr Unterricht, Sittenpflege und 
Woblthätigkeit ungestört anvertraut, sei ein solches Bündniss un- 
möglich. Aber Alles das scheint jener internationalen Demokratie 
gleichgültig und einem grossen Haufen mag es genügen, an einer 
Stelle den Zttgol frei zu haben, sich der Pflichten zu entschlagen, 
um an der andern um so williger das Joch aufzunehmen. Diesen 
gibt die Kirche schadenfroh die staatliche Ordnung Preis, in der 
sie nur neben andern stehen soll. Viele aber, die jetzt die über- 
reizte Phantasie über die Endergebnisse ihrer Handlungen täuscht, 
werden den Sieg solcher Parteien nicht am wenigsten zu beklagen 
haben. 

Wir übernachteten zur Zufriedenheit im Hotel de France in 
^arbonne und hatten am andern Morgen v«r der Abfahrt einige 
Minuten zu einem Gange durch die altborühmte Stadt. Das haupt- 
8&cbUch nennenswerthe Bauwerk ist die gothische Kathedrale. Die- 
selbe ist sehr eingeengt und etwas kurz. Der Anbau der Thtirme, 
^it dem man begonnen hat, wird diesem Mangel des übrigens sehr 
ansprechenden Gebäudes etwas abhelfen. Die Wälle und Gräben 
^QJ die Stadt machen der Eisenbahn und den Promenaden Platz. 

Es ist sehr zu bedauern, dass die ünfertigkeit der spanischen 
Zustände immer noch die Vollendung der Eisenbahn für die Strecke 
von Port Vendre nach Gerona behindert hat. Die ganze Lücke 
fliisst kaum neun geographische Meilen. Der Verkehr würde sich 
^ann in dem ganzen spanischen Gränzgebiete ausserordentlich 
neben; für den Beisenden aber würden, abgesehen von der damit 
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voraussiobtlioh grössern Beschleunigung durchgehender Züge, allein 
für diese Strecke etwa 8 Zeitstunden gewonnen werden. Auch 
würde diese Fahrt reich an Naturschönheiten sein. Während man 
vorher sich viele Meilen zwischen Etangs und Düne durchwindet, 
möchte man hier, wo man die Abstürze der Pyrenäen am Cap 
Creuz und Golf de Rosas durchschneidet, ähnlichen Wechsel zwi- 
schen schroffem Fels und blauem Meer zu erwarten haben wie an 
der Riviera. 

Das wird einer glücklicheren Zukunft beschieden sein. Wir 
mussten die Bahn in Perpignan verlassen und unsrer wartete da- 
selbst nicht besser und schlechter als vor fünf Jahren die Oorre- 
spondencia. Mit diesem wohllautenden Namen bezeichnet der 
Spanier die alten engen schmutzigen Postwagen, welche den Dienst 
zwischen den Eisenbahnen vermitteln. Zum Glücke ist Concurrenz 
einiger Gesellschaften da und wenn auch die Bequemlichkeiten ge- 
ring sind, so ist doch der Dienst wenigstens exakt. Wir mlethe- 
ten zu viert das ganze Innere des Wagens, welches nominell in 
sechs Plätze eingetheilt ist, und zahlten dafür bis Gerona, eine 
Strecke von etwa 90 Kilometer, zusammen 80 Franken. 

Die Fahrt dauerte von zehn Uhr Morgens bis nach neun übr 
Abends bei hellem Wetter und später schönem Mondschein. Noch 
auf französischem Boden, als wir längs des Romethales gegen 
Ecluse hinauffuhren, sah ich die ersten Frühlingsboten, ein Paar 
des grossen Mauerseglers (Cypselus melba 111.), welches in eiligem 
Fluge lautlos Insekten jagte. Zahlreiche zweirädrige Karren führ- 
ten die von den Korkeichen abgelöste Rinde vom Gebirge nach 
Figueras. Die Douane in Jnnqucra hatte ein neues Gebäude er- 
halten, war bequemer und die Beamten rücksichtsvoll. Aber zur 
grossen Belästigung, besonders eines reisenden Naturforschers mit 
seinen zahlreichen, fremdartigen und zerbrechlichen Gegenständen 
dauert die unbegreifliche Einrichtung , dass das hier durchsuchte 
Gepäck in Gerona, Barcelona und Palma wieder durchwühlt wird 
noch fort, wobei dann alle Kofferordnung verloren geht. Man bat 
wohl in Spanien auf das Sorgfältigste die Namen der Königin, des 
Gemahls, der Prinzen und Prinzessinnen vertilgt und übertüncht, 
man sieht nur noch plazas de libertad und calles de la constita- 
cion, aber der Zopf der alten Verwaltung wird so rasch nicht ab- 
fallen. Das lag nicht allein an der Regierung, sondern es steckte 
tief in der Nation; es wird nicht mit einer Verfassungsänderong 
und Grundrechten geheilt, sondern nur durch vollständige Rege- 
neration gebessert. Diese aber verlangt mindestens ein Menscben- 
alter. 

Auf der spanischen Seite der Pyrenäen begegneten wir häufig 
Gendarmeriepatrouillen und kleinen Colonnen von Infanterie uud 
Oavallerie. Man befürchtete damals wohl ebenso sehr als die Ein- 
fälle der Karlisten die Erhebung der Republikaner, welche kurz 
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hernach in Oatalouien ausbrach. Wir erfahren nirgends eine ün- 
annehmlicbkeit. 

Das Gefilde wurde immer lachender, die Pyrenäen traten hinter 
uns mehr und mehr in blaue Ferne und erschienen wirklich grttu 
als die Sonne im untergehen den abendlichen Himmel unvergleich- 
lich erglühen machte. Die Wege waren zum Theil durch die Winter- 
regen stark beschädigt. Dazu hatte man in Junquera eine unge- 
heure Last schwerer Kisten aufgeladen und als wir die hochge- 
schwollene Fluvia in einer Furt durchfahren sollten, schienen die 
erschöpften Thiere dieser Aufgabe nicht mehr gewachsen zu sein. 
Mit Peitsche und Geschrei warf der Postillon die sieben Pferde 
und Maultbiere wechselnd nach rechts und links, um im günstigen 
Falle das Rad einer Seite zwischen den plumpen Bollsteinen einen 
oder zwei Fuss voran zu bringen, nicht ohne ersichtliche Gefahr, 
den Wagen umzuwerfen. Wir brachten auf diese augenehme und 
unterhaltende Weise etwa eine Stunde im Halbdunkel im Wasser 
zu und kamen so erst zur Nachtzeit nach Gerona. 

Die kleine, als wichtiger Flussübergang stark befestigte und 
jetzt auch von vielem Militär besetzte Stadt, malerisch gelegen 
und mit einer beachtenswerthen Kathedrale, hat, da sie nur eine 
Durchgangsstation für den Verkehr ist und das auch voraussicht- 
lich nur ephemer, in den dem reisenden Publikum gebotenen Be- 
quemlichkeiten nur bescheidene Fortschritte gemacht. Die Bett- 
räume der Wirthschaft am Bahnhof, dem Dache abgewonnen, waren 
übelriechend und feucht uud die einzige Annehmlichkeit gab die 
Nähe der Eisenbahn wegen der frühen Abreise am andern Morgen. 
Meine Gefährten blieben zurück, die Messe zu hören. 

Zwischen Gerona und Barcelona besteht nun seit Jahren ausser 
'1er Linie längs des Meeresufers eine zweite Eisenbahnverbindung, 
welche sich von jener bei Martorell de la selva abzweigt. Man 
oennt einen solchen Knotenpunkt hier wie anderwärts Empalme. 
öie Binnenlandbahn über Hostairich wird, weil ein geringes ktir- 
zei^, von der Post benutzt. Die Landschaft ist hier viel weniger 
malerisch, als die des Littoral, meist hügliges Ackerland. Doch 
hat auch diese Bahn maucberlei Kunstbauten, als Einschnitte, Tun- 
nel, Brücken und sie berührt manches freuudliche Städtchen, Heil- 
k hrunnen, mit Ruinen gekrönte Hügel und dergleichen mehr, bis 
sie endlich kurz vor Barcelona auf die Bahn von Saragossa trifft, 
deren Bahnhof aber fast an der entgegengesetzten Seite von Bar- 
celona angelegt ist. Lauge vor der Ankunft sieht man auch auf 
dieser Linie den Mont Juich mit seinen Mauern hoch über der sich 
weitbin streckenden Hauptstadt des gewerbthätigen Catalonien und 
dem Meere sich gegeu den blauen Himmel scharf abheben. 

Es war am Sonntage deu 13. März gegen zehn Uhr Morgens, 
als ich durch die heiter belebte Stadt zu meinem guten, alteja Quar- 
UeVe, der Fonda de las Quatro nacipnes auf der ßam^bla fuhr. Das 
Schiff papji May^rka,. wohin ich mich zunäch&t zu \yenden 4ach,tß> 
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ging erst am Mittwoch und so hatte ich den Plan gefasst einen 
Theil der mir bleibenden Zeit für einen Ausflug nach dem Mont- 
serrat zu verwenden. Ich frühstückte also, schrieb Briefe und war 
um zwölf ühr, nur das Reisetaschchen umgehängt, schon wieder 
auf der Station der Eisenbahn nach Taragona. 

Man kann nämlich von Barcelona aus den Montserrat von Nord oder 
Süd besteigen und auf beiden Seiten mit der Eisenbahn seinem Fuss 
ziemlich nahe kommen. Der nähere Weg ist der nördliche. Dort führt 
von der Station Monistroi der Saragossaeisenbahn ein vorzüglicher 
Fahrweg zum Kloster und es besteht eine regelmässige Omnihus- 
verbindnng, in dieser Jahreszeit einmal, im Sommer mehrmals täg- 
lich. Ich hatte diesen Weg für die Rückreise gewählt und fuhr 
auf der andern Seite mit der Bahn, welche nach Taragona geht 
und von dort Verbindung nach Valencia hat, bis Martorell. Der 
Tag war prachtvoll und der Weg hübsch genug. Erst hat man 
den Mont Juich und das Meer, dann tritt die Bahn in das Hügel- 
land, wo dem steinigen Boden Orangengärten und andere südliche 
Kulturen abgewonnen sind. Die kleinen Stationen waren umdrängt 
von sonntäglicher Menge. Nun erscheint der blaue zackige Mont- 
serrat in der Ferne und in wenig mehr als einer Stunde ist man 
in Martorell. 

Die Correspondencia nach Colbato, dem Oertchen am Fusse 
des Gebirges, stand schon mit sieben Maulthieren bereit. Da die 
Berlina, das eigentliche Coup^, besetzt war; erhielt ich für sechs 
Realen einen Platz auf der Imperiale. Solche Plätze sind , wenn 
OS nicht staubt, man die grossen Schwankungen des Wagens nicht 
fürchtet und hinaufsteigen kann, die besten; die Langbänke im 
dicht gefüllten Innern sind entsetzlich. Das Lederdach, welches 
zugleich das Gepäck festhalten muss, ist allerdings niedrig, aber 
es schützt gegen die Sonne. 

Wir Sassen zu Viert, ich hatte Gelegenheit Katalonisch bei 
einer Bäuerin und Kastilianisch bei einem Soldaten zu lernen, be- 
kam auf das Höflichste Oigarren und Cigarretten angeboten, und 
konnte die Kunst, mit welcher man sieben Maulthiere mit guten 
und bösen Worten , Schlägen und Geschrei im Gange zu halten 
weiss, gründlich studiren.. Bergauf im rasenden Gallopp, bergab 
im Schritt zwischen Getraidefeldern und Oelhainen durch enge 
Strassen kleiner Dörfer näherten wir uns den blauen Bergen, bis 
man mich nach etwa zwei Stunden an einem Feldwege absetzte 
und mir zu verstehen gab, dass dort hinaus das Ziel meiner Reise 
liege. 

Ich fand dann unschwer die Posada nueva de las cuevas, ein 
hübsches Gasthaus auf einer Anhöhe nahe Colbato. Bald waren 
der würdige Wirth, Pedro Bacavisas und sein Sohn, eil) kräftiger 
hübscher junger Mann, der mich andern Tages führen sollte, zur 
Stelle geschafft. Es war noch nicht fünf Uhr und somit vor Nacht 
Zeit genug, die Grotte von Colbato zu besuchen. Wurde diese doch 
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im Reisehandbuch des Herrn de la Vigne ungemein gerühmt und 
nach der Meinung des Herrn Bacarisas von Einigen über die von 
mir beschriebene zauberhafte cueva del er mit a von Arta gesetzt. 

Der Weg zur Höhle ist recht hübsch. Man steigt ein wenig 
von Oolbato abwärts und dann mit steilen Pfaden, Treppen und 
Leitern etwa ein halbes Stündchen an der fast senkrechten Wand 
des Montserrat hinauf. Dabei hat man eine weite Aussicht gegen 
Südosten und Süden. Im Vordergrunde rechts das Oertcben und 
auf einem Hügel die torre de los moros. Die Höhle ist mit einem 
Gitter geschlossen. Sie befriedigte meine Erwartungen nur massig. 
ßigeutlich wird dieselbe dargestellt durch einen Spalt in dem 
Nagelfluogesteine des Berges, dessen Boden auf und absteigt. Die 
Gänge erweitern sich einige Male zu Kammern oder Sälen von mas- 
siger Grösse. Da bilden dann grosse niedergefallene Felsblöcke 
abenteuerliche Gestalten und gigantische Schatten. Stellenweise 
aber nicht sehr reichlich hat sich Tropfstein gebildet. Derselbe 
zeigt selten grössere Säulen, er folgt vielmehr meistens einem gleich- 
artigen und merkwürdigen, aber etwas kleinlichen Muster von 
aneinandergereihten und übereinandergesetzten zierlichen Spitzbögen 
oder Orgelpfeifen. Davon machen die stärkeren Platten und eine 
schöne Säule der letzten Kammer eine Ausnahme. Der Tropfstein 
ist keineswegs blendend weiss. Das Alles hielt auch nicht entfernt 
den Vergleich aus mit den Wundern von Arta. Durch diese ver- 
wöhnt und getäuscht durch die übertriebenen Lobeserhebungen der 
französischen Beschreibung, fand ich den Genuss den Kosten, die 
sich für Eintritt, Führer, Fackel und zwei bengalische Flammen 
auf 56 Realen oder sieben Gulden für eine Person berechneten, 
nicht entsprechend. 

Wer zum ersten Male Gelegenheit hat eine Tropfsteinhöhle zu 
sehen, wird besser zufrieden sein, und einige deutsche Beisende, 
unter denen Herr Strussberg seine Karte in der Höhle gelassen, 
hatten ihre Befriedigung im Fromdeubuche ausgesprochen. Mein 
Führer gab sich übrigens alle Mühe und war nicht wenig stolz 
änf das bengalische Licht, welches in solchen Höhlen einen ausge- 
zeichneten Effekt hervorbringt. Jedenfalls sind die überirdischen 
Wunder des Montserrat weit sehenswürdiger und ausserordentlicher 
als die unter der Erde. Die Höhle von Colbato enthält Fleder- 
naäuse, nach meinem Führer una clase de pagaros, eine Klasse 
^ögel, und dient im Winter Schnecken zum Zufluchtsort. Ständige 
Höhlenthiere waren aus derselben wenigstens der Famile Bacarisas 
unbekannt. 

Ich verbrachte einen schönen Abend vor meiner Posada, wo 
man einen kleinen Gurten angelegt hat. Man bemerkte kaum den 
Uebergang zu der von Mond und Sternen erhellten Nacht. Pedro 
Bacarisas gab eine treffliche Flasche eignen Gewächses, die Kinder 
spielten mit dem grossen Schweine, welches andern Tages ge* 
>>^9txgt werden sollte und vollkommen der Stimme seines Herrn 
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folgte. Zu Nacht gab es eine ganz gewählte Mahlzeit: ein Hühn- 
chen mit Reiss, gebackenen Merlnx, eine Tortilla oder Omelette, ein 
Steinhnhn mit Salat nud einen feinen Apfel. Die Speisen hätten 
einem grossen Gasthause Ehre gemacht. Ich war, und wohl für 
Wochen oder Monate der einzige Gast im Hause; wenn aber der 
Sommer die Frommen und Neugierigen in Scbaaren zu den Wun- 
dern des Montserrat treibt , dann bekommt Colbato auch seinen 
Tribut. 

Um fünf ühr Morgens war meine Ohokolade und bald nach- 
her auch der Führer bereit. In seiner Jacke von besetztem Man- 
chester mit den weiten Hosen und weissen Gamaschschahen mit 
Sohlen von Sparto sah er sehr sauber aus. Wie viele Bauern trng 
er eine leichte Flinte; in den Jagdranzen steckten wir ßrod und 
Wein und ein Steinhnhn und noch vor Sonnenaufgang schritten 
wir rüstig dem Gebirge zu. 

Der Weg führt eine kurze Strecke durch die Felder, in denen 
schon einzelne Leute arbeiteten. Der Weinstock war noch blätter- 
los und da er hier viel gebaut wird, nahm das Grün in der Land- 
schaft einen geringen Platz ein. Aus dem rothen , wie ver- 
brannt aussehenden, Boden erhoben sich die grauen Oelbäume, 
Agaven standen an den Wegrändern. 

Bald wandte sich der Pfad zum Gebirge. Als die höchste 
Spitze des Montserrat gilt San Geronimo mit 1130 Metern. Wir 
erreichten diese Höhe von Colbato aus in 2^4 Stunden. Am Berge 
selbst ist der Weg zunächst steil, aber nirgends im Vergleiche mit 
schweizerischen Gebirgspfaden nur eine Spur von Gefahr. Bis zur 
Spitze können Maulthiere gehen. Obwohl viele Trümmer umher- 
liegen, hat man -doch auch niemals jenen schwer gangbaren mit 
nacbschiessendem Schutte bedeckten Boden und so ist die Bestei- 
gung ganz bequem. Bs scheint auf dieser Seite das Gestein des 
Gebirges, Nagelflue oder Puddingstein, bis zur Basis zu reichen, 
ich habe wenigstens überall nur diese Formation gesehen, die selbst 
von den Umwohnenden als ganz allein diesem Gebirge in weiter 
Umgebung zukommend bezeichnet wird. Dasselbe bildet nun, wie 
das znm Beispiel der gleichartige Bigi auch thut, sehr steile Wände, 
aber dazu sind alle Kämme in einer wunderbaren, vielleicht ein- 
zigen Weise in eine unzählige Menge von Sägezacken , Kugeln, 
Säulen, Bastionen, Thürmen, Schornsteinen und Köpfen zerschnitten. 
Man hätte ihm keinen bezeichnenderen Namen als den des Mont 
serrat geben können. Trotz aller Bizarrerie der Einzelformen, welche 
an Adersbach und Weckelsdorf in Böhmen erinnert, verliert das 
Gebirge nicht das Grossartige und Malerische des Gesammtein- 
druokes und sinkt nicht zum blos Wunderlichen herab. Einmal 
bleibt der Montserrat zu einer Höhe von fast 4000 Pnss vereinzelt 
fast au8 der Ebene aufsteigend ein Hochgebirge, dessen serschnlt- 
tener Kamm gegen den dunkel blauet) Himmel aufragt', seine 
natürlichen Mauern erbeben sich eu Hunderten von Fassen H&he, 
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seine Gestalten sind Biesen. Weiter sind die aufgerichteten Steia- 
massen und die umherliegenden Trümmer» soweit der Fuss des 
Wanderers zu ihnen gelangt, hinlänglich mit Vegetation unter- 
mischt, um das Eintönige zu verlieren und mit stets wechselnden 
Bildern zu überraschen. Endlich ist die eigenthümliche Natur des 
Gesteines, welches aus vielgestaltigen und bunten Blöcken und Ge- 
rolle zusammengekittet einem zerbröckelten Mauerwerk von Men- 
schenhand gleicht, recht dazu angethan, um den Brocken und 
Wänden ein mannigfaltiges und malerisches Ansehen zu verleiben. 
Leider habe ich nirgends Photographieen des Berges erhalten können. 

Die Scbwarzamsol schlug, Blaudrosseln (Petrocossyphus cjaneus 
ßonp.) strichen an den Felswänden hinüber und herüber, Bauch- 
schwalben jagten, über den höchsten Felsen kreissten Baubvögel und 
Hessen den Hochzeitsruf erschallen. Grüner Buchs, die Catalanen 
nennen ihn Boch, bedeckte meistens die Wegränder^ dazwischen 
blühte die Mittelmeerhaide, wechselnd stand Bosmarin> Lentiskus 
nnd Oystus. Mehrere Arten Löwenmaul fanden sich blühend und 
wohlriechende Veilchen gaben ein Sträusschen. Zwischen den höhern 
Felsen steigt das Gebüsch spärlicher werdend aufwärts, die Gipfel 
tragen selten ein Bäumchen oder andere Pflanzendecke. 

Insekten gab es äusserst wenige, kaum eine Hummel oder 
Biene an der Haide, selten eine Schnecke, keine Eidechse. Es 
scheint, dass, wie der Spanier diese Zeit, die uns ein lieblicher 
Frühling ist, zum Winter rechnet, so es auch die Thierwelt thut. 
Höher oben fanden wir wirklich den Boden gefroren und streiften 
den nächtlichen Beif vom Basen. 

Nachdem man eine Stunde lang zwischen dem hochanstreben- 
den Steingemäuer und mit vielfachen Windungen stark gestiegen 
ist, wird der Weg bequemer. Man befindet sich in einer Art von 
Mde, von welcher die Felswände weiter zurücktreten und einen 
ausgedehntem Anblick gestatten. Ein Marder eilte in grossen 
Sprüngen in einer Binse aufwärts. Der Weg tritt danach ein in 
lieblich kleine Thäler, zum Theil mit Laubwald. Von hier gegen 
das östlich gelegene Kloster ist das Gebirge durchsät mit den 
Trümmern zahlreicher Einsiedeleien. Hier boten in der guten alten 
Zeit die Pönitentiaren des Klosters und Freiwillige der Verlassen- 
heit und den Anfechtungen des Teufels Trotz. Die dürftigen Stein- 
h&uachen mit niedrer Thür und schiessschartähnlichen Fensterlöchern 
enthalten einen Schlafräum, eine kleine Küche und ein Betzimmer ; 
znweilen ist dabei ein Brunnen. Auf den Fels gesetzt, zum Theil 
iD ihn gebrochen sind sie von dem natürlichen Mauerwerke 
l^anm zu unterscheiden. Einige liegen an den allerwildesten 
Stellen, umgeben von abenteuerlichen Schreckgestalten aus Stein, 
die in Nacht und Einsamkeit den ungebildeten und durch Askese 
überreizten Geistern bequem den Teufel und seine Werke vorstellen 
konnten. Andere stehen an lebensgefährlichen Abhängen oder auf 
Poppen, die manchmal mit Zugbrücken erreicht wurden und von 
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d^iMt eklige die herrlioliBt?en AusdiclitspuBkte bieten. Alles Aas 
ist jetfet verlasseo, zerfallen; nirgends eine Spur, dass etwa einet: 
dieser heiligen Männer um seine Clause die wilde Natur zu einem 
frenndlteben und fruchtbringenden Gärtohen umgewandolt habe. 
Die dftrftige Nahrung erhielten die Eremiten aus dem Kloster. 

£ine unter diesen Einsiedeleien, San Geronimo, ist aligenaeiner 
bekannt, weil sie dicht unter dem höchsten Oipfel des heiligen 
Betges Hegt, welcher nach ihr benannt worden ist. Sie ist von 
Herrn Bacarisas soweit eingerichtet, dass sie das Standquartier 
für eine kleine Sommerwirtbschaft bilden kann. Diese war jetzt 
noch nicht ans ihrem Winterschlafe erwacht und wir konnten da* 
selbst unsere Vorräthe nur durch Trinkwasser bereichern. 

Um halb neun ühr standen wir auf der Höhe. Deber die be- 
sanders gegen Osten gehäuften, aber auch gegen Westen eine letzte 
Mauer bildenden , yielgestalteten Grate des Montserrat weg, oder 
freiet* durch die steilen Abstürze gegen Norden und Süden hat man 
hier allseitig eine weite Umschau. 

Nördlich tritt die weisse Kette der Pyrenäen gegen Manresa 
zu heran, von ihr hernieder führen die Thäler die BerggewSsser 
zum Cardoner und Llobregat. Der letztere Fluss strömt wasser- 
reich in tief eingeschnittenen Schluchten gegen Monistrol, welches 
steil unter utis nordöstlich Fabriken an seinen beiden Ufern 
eingerichtet hat. Man sieht jedes im Sonnenscheine glänzende 
Haus. Weiter zurück am Gebirge liegt die Station, zu der die 
Bahn ttiit Tunneln, Dämmen und Brücken von beiden Seiten her 
mühsam den Weg ßndet. Den Lauf des Llobregat nach Osten und 
Südosten gegen Olesa und Sabadell kann man dann wie auf einer 
Käirte verfolgen. Das von ihm durchschnittene rothe Land ist mit 
zahlreichen wefissen Dörfern besetzt, die Hügel mit alten Thürmen 
geschmückt. Dann kommt das angeschwemmte flache Land and 
etHlliöh steigt hoch das dunkle Meer auf. Südlich liegt Oolbato, 
die toite del moro, Igualada und fleigsig bebauter Acker. Gegen 
W^Niteä, wo die zackige Gebirgswand das Echo des abgeschossenen 
G6^i7efh)*S vielfach wiederholend zurückwirft, verliert sich darüber 
hiäaus das Auge in einem einsamen braunen Hügellande geg^ 
Lerida hin. 

Es war auf dieser Höhe ganz windstill, die Morgennebel hat- 
ten sich ganis verloren und nichts störte unsern Genuss. Nach 
'eitifer Stunde, da ein spanisches Ehepaar mit Maulthier und Fükrer 
vom Kloster ber kam, wir aber hinlänglich geruht und an aasem 
kMire^ Vorrä^ileki uns erfrischt hatten, gingen wir abwärts. Nach 
'einiget- Zeit scheidet sich von dem Wege, auf welchem wir hinauf- 
fgestiegen waren, der^ welcher gegen Osten zum Kloster fUhrt. Dieser 
'^tih^ reeht ein in die Schluchten des Gebirges zwischen Fels- 
Wälnie ufnd 'Gebüsche. Wir zogen den nähern Fussäteig 4em be- 
inernen Stkuin|>fad ve^r und mussten an einigen Stellen an tfteilen 
Säugen nttd über sehMtpfrige Platten den Wog suchen. In den 
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8obatii|^» Orüii4eii rauschte ein kflhles Bäobleia ; ^t\ deir Felswand 
kletterten Ziegen beeobt^tzt von grossen Hnnden, da biei? angeblicb 
W5]fe hausen. Hier standen auch ein Paar Steinbühner aurf qqd 
strichen mit lautem Ruf a^f die andere Tbalaeite , bevor mein 
Führer noch sein Gewehr anf sie hatte richten kdnnen. Es war 
ein köstliober Morgenspaziergangy der uns vor elf Uhr zqin Klostar 
brachte. 

Das weltberühmte Kloster steht auf einer sehmale» Terrasse 
hart an die Felsen gedrttngt» welche, noch einmal in unbegreiflichen 
Formen, seine zahlreichen Stockwerke nm ein Vielfaches überragen. 
Am Ausgange der Wildniss wendet es eine Seite den Schrecknissen 
derselben zn, mit der andern schant es breit, weiss gUlnzend, be- 
häbig in das weite Land hinaus. Das Kloster selbst ist grc^ss, 
aber einfaob ; sein Garten • erhebt sieh mit hohen Mauern über der 
Strasse nach Monistroi, die hier beginnt. Vorgebende enthalten 
SeblafstHtten für die Pilger, Räume für Arme, eine Bfstauration 
und das Bureau der Fuhrwerke nach Monistroi. 

Wer die Geschichte der 1000jährigen Gründung des l^iosters, 

ein wunderliches Gemisch von Schmutz und Heiligkeit, die seiner 

Macht und seines Glanzes im fünfzehnten und sechszehnten Jabr- 

handert, die der Betbeiligung der Mönche an der heroiseben Lan* 

desvertheidigung gegen die napoleonische Invasion lesen wil), findet 

davon einen kurzen Bericht in dem genaqnten Führer durah 9pa- 

I men von de la Vigne: Ausführliche Beschreibungen der Wunder 

des Montserrat werden am Orte selbst und in Barcelona verkauft« 

I Ich verzichtete auf die Besichtigung des Klosters und der 

Kirche, deren Sehenswürdigkeiten wesentlich in dem WYindMbäti- 

i gen schwarzen Marienbild und den ihm dargebrachten W^hge- 

I sohenkQu und FUttern bestehen. Das ist überall dasselbe. Die 

Herstellung des jetzigen Gebäudes datirt erst von vierzig oder 

ftöfzig Jahren. Wie an andern Orten in Spanien haben a^eh fcier 

bei Aufbebung der Mannskl5ster die eigentlichen M^ebe einer 

freien Vereinigung frommer Priester Plat9 gemacht, welobe den 

Onlt99 besorgen und aus den auch jetzt reieblieh strömenden Qaben 

^on Klostersohatz wieder herzustellen suchen. Ein neuer Name, 

aW die alte Sache. 

Ich entliess meinen freundlichen Führer und wanderte ßcbnellen 
Sebrittes die breite Fahrstrasse hinunter, welche in zablr^ehea 
Windnugen am nordöstlichen Abhänge des Gebirges nach ]|[onis4r<>l 
^%t. Auf dieser Seite ist nichts von der Bomantik der H^he 
^d des jenseitigen Abhangs geblieben. Kahl und ausgeglieben 
^H der Berg ab, aus dem magern Kulturland erhebt sich hier 
^nd da ein Mandelbaum, um dessen reich duftende Blütben die Bienen 
summen. Nur die zackigen Ränder hinter uns verrathen die Wan- 
^^ des Berges. Ueberall ist die Aneiiebt in da^ nifkäere^ Hügftl^ 
mi weit, Bäehlein woblschmeckenden Was^ps «Uen dem IMmt»-' 
9»t R, Dt^r Pi}ddiiig9tein s/^dint hier ^i^ht l^m Fnase ^ Buges 
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biaabzareichen, sondern einem Molassekalk Platz zu macben, weU 
cber allerdings von den herabgekommenen Trümmern sehr bedeckt 
und versteckt ist. 

So kommt man bequem in anderthalb Stunden nach Monistroi, 
welches einige Spinnereien nnd Webereien besitzt, nicht etwa be* 
gründet auf den Anbau der Baumwolle in Spanien, welcher äusserst 
gering ist, sondern auf den starken Fall des wasserreichen Llobre- 
gat. Im üebrigen entbehrt der kleine Ort alles Interesse. Eine 
gute Stunde weiter liegt die Bahnstation weit sichtbar auf einem 
baumlosen Berghange, von welchem eine schöne Bahnbrücke hocb 
über den Llobregat gespannt ist. Der Weg vom Orte zur Station ' 
führt im Thale zum Theil die Windungen des klaren Flusses be- 
gleitend. 

Es ergab sich, dass ich nicht, wie- ich nach meinem Conrs- 
buche erwartet, ziemlich um diese Zeit, sondern erst nach sieben 
Uhr Abends einen Zug nach Barcelona erwarten konnte. In ganz 
Spanien sind die Eisenbahnverbindungen äusserst sparsam, überall 
höchstens ein Schnellzug, der dann an den Orten, die man zu 
sehen wünscht, vielleicht um Mitternacht ankommt. Es ist fast 
unmöglich irgend einem Orte einige Stunden zu widmen, man 
verliert immer einen Tag. Aber im üebrigen ist der Dienst 
geordnet und regelmässig, die Wagen meist besser als in Frank- 
reich und wegen anderen Spurmasses bedeutend breiter. 

An dem einsamen Stationshause von Monistroi war nichts 
Nützliches oder Angenehmes zu treiben. Die Restauration auch 
noch im Winterschlafe, gewährte die nothdürftigen Erfrischungen. 
Ich will dabei der Azucarillos erwähnen, einer lockern Masse von 
Zucker und Biweiss mit etwas Aetherischem, die in Wasser augen- 
blicklich zergehend ein sehr erfrischendes Getränk gibt. Da nnn 
grade ein Zug von Barcelona, nach Saragossa bestimmt, ankam, 
setzte ich mich ein nnd fuhr einige Meilen weiter nach Manresa, 
wo ich dann etwa vier Stunden verweilen konnte. Ich bekam so 
etwas mehr Eenntniss von Catalonien. 

Manresa ist eine hübsche und belebte Stadt von etwa 14000 
Einwohnern. Es breitet sich über einen zum Cardoner steil ab- 
fallenden Hügel, auf dessen Gipfel, umgeben von einem freien Platze 
mit einem Brunnen fliessenden Wassers, die alte Pfarrkirche Sta 
Maria de la Seo steht. Dorthin wandte ich mich zuerst und hatte 
einen sehr guten Ueberblick über Stadt und Land. In dör Tiefe 
strömt eingeengt der rasche Cardoner, von dem man einen breiten 
Arm zum Dienste der grossen und berümten Tuchfabriken abge- 
zweigt hat. Längs des Flusses zieht eine Allee, drüben die Eisen- 
bahn, deren Bahnhof am Fusse eines mit Resten von Befestigun- 
gen gekrönten steilen Höhenzuges liegt. Die unterste Verbindung 
der Ufer durch eine mittelalterliche, sehr steil ansteigende, enge, 
gepflasterte Brücke mit vielen Bogen ist höchstens für Saumthiere 
brauchbar, dann folgt die neue Bisenbahnbrücke. Am obernEnde 
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der Stadt stehen noch die zerstlJrten Pfeiler einer dritten grossen 
Brücke im Strome, aber der Verkehr, nnd es scheint der hanpt- 
sftcbliche, geht hier dnrch eine tiefe Fnrt. Spanien ist überhaupt 
das Land der zerstörten Brücken und man dürfte hinzusetzen, der 
novollendeten Kirchen und zertrümmerten Burgen. So zahlreich 
die Kirchen sind, so grossartig der erste Plan ist, soviel Geld in 
ihnen an einzelnen Stellen in wirklicher Kunst angelegt oder in 
schlechtem Tand und geschmaklosem Flitterwerk verschwendet ist, 
80 selten sind sie wirklich vollendet. Vielleicht sieht man auch 
deshalb in Spanien soviel Zerstörtes, weil bei dem vorhandenen 
Baumaterial das Feuer eine geringe Bolle in der Zerstörung spielt 
und die Trockenheit den gänzlichen Zerfall und die Bedeckung mit 
Pflanzen nnd Humus aufhält. Jeder Ort schleppt seine Geschichte 
darch Jahrhunderte sichtbar in Buinen mit sich. Hier gilt nicht: 
Erst Asche und dann Staub. 

Auch gegen Osten fällt der Hügel von Manresa steil ab, wäh- 
rend die Stadt nach Norden und Nordwesten auf sanfterer Ab- 
dachung sich bequem entfalten kann. Geht man dort eine Viertel- 
stande vor die Stadt hinaus, so trifft man eine aufgegebene kleine 
Citadelle mit vorgeschobenen Werken auf dem Kamme eines Hügels 
zwischen zwei Zugängen zur Stadt, alles in Verfall. Man hat hier 
bei dem alten Manerwerke eine sehr schöne Aussicht, indem nörd- 
lich die wenigstens jetzt noch mit Schnee bedeckten Felder der 
Pyrenäen den Horizont umfassen, im Süden dagegen der dunkle 
Montserrat steht, um so drohender und höher erscheinend, als er 
ao steil und unvermittelt sich aus dem niedern Hügelland erhebt 
und am sein abenteuerliches Zacken werk grade ein finstres Wetter 
aufzog. 

Auf dem Bahnhofe von Manresa, dessen Restauration nach 
angeschlagenem Verzeichnisse Speisen und Getränke ziemlich gut 
und billig liefert, erwartete ich ermüdet den Zug von Saragossa 
und war gegen neun Uhr Abends wieder in Barcelona. 

Die Stadt war lebhaft erregt durch die unterdessen einge- 
troffene Nachricht von dem Duelle, in welchem der Herzog von 
Montpensier den Don Enrique do Bourbon erschossen hatte. Die 
demokratischen Blätter suchten natürlich daraus Capital zu macheu, 
um die Kronkandidatur des Herzogs als eines Todtschlägers abzu- 
thtin nnd zählten die scharfen Gesetze auf, die von alten spani- 
schen Königen und jetzt gegen dies Verbrechen gegeben seien. Die- 
jenigen aber, welche damals prophezeiten, in wenigen Tagen werde 
man von der Sache kaum noch reden und das Benehmen bei dieser 
Gelegenheit werde dem Herzoge in der Armee, welche bis dahin 
seinen Muth bezweifelt hatte, eher nützlich sein, haben Recht be- 
^ftlten. Dass Montpensier anders habe handeln können, nachdem 
Enrique den insolenten Brief publizirt hatte, nahm wohl im Ernste 
Niemand an. Die Partei der Montpensieristen war überhaupt unter 
Djenigen, welche etwas besassen oder ihrem Geschäfte ruhig 
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m^gingoo und des volUtHndig verniobteieQ Handel wieder gehoben 
seÜMu woUteQy Qebr stark und d^ Zorn gegen die unaufbörliekeii 
Hetzereien der thätigen Deixiokratie sehr bitter. Mein Ftlhrer mi 
den Monteerrat geborte anob jener konstitutionellen Partei ao. 

Vorläufig machten die Zeitungsbuben auf der gefüllten Bambla 
Qin vortreffliches Geschäft, denn »la Gorrespondencia« ging reiesend 
ab, fast noch stärker als »la lotteria«, deren Ziehungsliste friaeh 
erschienen war, und die die gellenden Stimmen unermüdlich für 
zwei cuartos ausboten. Das Lotteriewesen oder Unwesen ist in 
Spanien über alle Massen ausgebildet, yielleicht einer der grdseten 
Krebsschäden des Landes. Ausser der grossen Lotterie von Ma- 
drid, gibt es solche für alle Provinzen oder Städte, für Wuasein- 
anstalten und Spitäler, für Leihhäuser und Kirohenfonds. Die 
Obaooen des Qewiqnes sind natürlich sehr gering; da man ümn 
Ertrag haben will und zahlreiche Beamte davon leben soUen, deren 
Uebermass ohnehin das Unglück Spaniens ist, so gibt man für 
fünf höchstens drei zurück. Der Verkauf der Loose bildet eine 
besondere Art vagabundirendeu Müssiggangs aus, eine Art yer* 
schämten Bettels, dem sich Tausende hingeben. An allen Ecken, 
in den Kaffös^ in den Eisenbahnstationen, an der table d*h6te, in der 
Kirche werden die Zettel ausgeboten. Hunderttausende aber werfen 
ihre kleinen Ersparnisse dafür weg, jeder marqueur, jede Irakerin 
träumeii d^von, was sie machen werden, wenn sie gewinnen. 

Es blieb mir ein Tag in Barcelona, Ich war einiger Bube 
bedürftig und beschränkte mich, einiges wieder zq besnehen, was 
uns bei früherer Anwesenheit gefesselt hatte. Zuerst die herrliche 
Kathedrale» deren erste Anfänge nun auch schon vor tausend Jahren 
zu Ehren der heiligen Eulalia gelegt wurden und die in der besten 
Zeit gothischer Baukunst im dreizehnten Jahrhundert in ihrer 
jetzigen Oestalt von den Königen von Aragonien hergestellt wurde. 
Immer gleich lieblich ist der Kreuzgang mit seinen zahlreichen 
Kapellen und seinem an Blüthen und Brunnen reichen Hofe, gleieh 
mächtig der Eindruck des hohen dunkeln Schiffes» m welchem die 
wunderbaren Lichter der bunten Fenster hoch oben wie aus himm- 
lischen Höhen nur an einigen Stellen die Menge verklärend streif- 
ten, die um die Kanzel auf den Knieen hingegossen lag. Mein 
Gang durch die Stadt führte mich auch wieder nach der einfach 
grossartigen Sta Maria del mar, dem Jardin del General (öffent- 
lichen Garten), dem Hafen und erneuerte die Bilder der gewerb- 
reichen und unruhigen Stadt, die ich schon früher geschildert habe. 
Die geputzte Menge in den Hauptstrassen, die reichen Läden, Beiter 
und Equipagen Hessen den gedrückten Zustand des Landes und die 
drohende Lage wenig merken. 

Indem man ein Stück Festungswall am Strande niedergelegt 
hat, gab man der Bambla, dieser grossen Promenadenstrasse, ^inen 
freien Ausgang um} Pujpchblick zum Meere^ wodnrcb dieiolbe ««tür- 
lich sehr gewonnen hat. 
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fiin lobtiender Spaziergang von etwa einer Stunde führt yon 
Baroelona nordwestlich nach der Vorstadt Gracia. Erst hat man 
eine breite, jetzt noch schattenlose Allee, welche beiderseits mit 
zahlreichen Vergntignngsorten für Tanz, Scheibenschiessen, Hahnen- 
kftmpfe nnd derglaiehen versehen ist. Alles das geht erst nach 
Ostern los. Dann kommt das Oertchen mit zahlreichen gut ge- 
piegten Gärten, Avbeiterwohnungen, Orangenplantagen und Wirths- 
hftusern, dahinter links der Hügel San Pedro martir, rechts auf- 
flleigend Oelhaine. Dort am Bergabhange hat man eine prächtige 
Aassicht aus still einsamem ländlichem Frieden hinüber zu der 
gressen St^dt mit ihrem Wogen und Treiben, dem Hafen mit Hun- 
derten vo^n Schifbn, dem stolzen Mont Juich, dem weiten Meere, 
welches die tJfbr mit seinem weissen Schaumkranze einfasst. An 
dieser li«blicben, sonst dem heitern Sommeraufenthalte der Barce- 
lonesen gewidmeten Stelle vernichtete wenige Wochen später die 
^gierting blutig die katatonische republikanische Erhebung. 

Der Deutsche kann in Barcelona im Gaf^ suisse Abschied 
Bebmen von gutem Bier und der K(5lner Zeitung. 

Vom spanischen Festlande gehen jetzt viermal wöehentlicb 
Postsehiffe, Vapores correos, welche von der Regierung unterstützt 
werden, nach Mallorka, zwei von Barcelona, das am Freitag nach 
Palma, das am Mittwoch nach Alcudia, eins von Valencia direkt 
und eins von dort über Ibiza nach Palma. Das Schilf nach Alcudia 
und alle, welche direkt nach Palma gehen, machen die üeberfahrt 
ifl dreizehn bis siebzehn Stunden, das über Ibiza braucht deren 
etwa vierundzwanzig. Das beste Schiff ist Jaime I von Barcelona 
meh Palma, das nächste Jaime II von Valencia nach Palma. Das 
Sehiff nach Alcudia setzt die Reise nach Mahon auf Mallorka fort 
und ein fünftes kleinstes geht nur von Palma nach Mahon. Diese 
Verbindungen sind für den spärlichen Verkehr vollkommen aus- 
reichend. Es fand in dieser Zeit auch eine Fahrt eines Dampf- 
^ifies von Marseille nach Palma und von dort nach Barcelona 
statt, aber die Hoffnungen, welche sich daran knüpften, wnrden 
^täuscht, die Fahrt wurde nicht wiederholt. Eine solche Verbin- 
dung mit Frankreich würde für Mallorka von grosser Wichtigkeit 
sein und seinen Bodenertrag dem erleichterten Absatz entsprechend 
bttldigst mindestens verdoppeln. 

Am 16. März um 4 Uhr Nachmittags schiffte ich mich auf 
der Menorka nach Alcudia ein. Es V7at dasselbe lange und schmale 
Sehiff wie vor fünf Jahren und der gleiche Fahrpreis mit 100 
Sealen. Das Boot ging auch jetzt noch sehr gut und sicher, war 
nooh als erste Klasse bei der Versicherungsgesellschaft taxirt^ aber 
^iCksStossea der Schraube, die unterdessen alt geworden war, hatte 
so eugenommen, dass man allein davon hätte seekrank werden 
Qi5gtoü. J^ Bchiff hatte w6hl auch m wenig V'raeht. 

Der Kapitain erkannte mich wieder und war sehr höff^tfh ; der 
«itizige Reitegeftthrte an Eajütenpassagieren war der Hafenkomman- 



Digitized by 



Google 



— 106 — 

dant von Mabon, früherer Marineoffizier, ein artiger Gesellscbafter. 
Hier wie überall in Spanien begegnete icb einer lebhaften Sym- 
pathie zu Deutschland, die zum Theil aus der Achtung vor den 
Erfolgen der letzten Jahre entspringen mag, zum andern Theil aber 
auch das Verdienst der deutschen Kauflente ist, deren Fleiss und 
reelles Wesen, wo sie in Spanien verkehren oder sich niederge- 
lassen haben, und ihrer sind nicht wenige, nicht unbemerkt ge- 
blieben ist. Man zählte auf eine ehrliche Theilnahme Deutschlands 
für die Zukunft Spaniens und war stets begierig unsere Meinung 
über ihre Zukunft zu wissen. 

Wir hatten Anfangs starken Wind, aber er förderte uns, und 
in der Nacht legte er sich. Wir hatten dann ruhiges Meer, eine 
durch den Vollmond ganz helle Nacht und eine glückliche und un- 
gewöhnlich rasche Fahrt. Gegen drei Uhr Nachts fuhren wir schon 
längs der Nordküste von Mallorka hart an den steilen Abstürzen, 
bogen dann um Cap Formentor, gingen an der Bai von Pollenza 
vorüber, umschifften Cap del Pinar und waren nun in der grossen 
Bucht von Alcudia, rechts den Leuchtthurm, links in weiter Ferne 
das Cap de Farruch. Um halb fünf Uhr warfen wir Anker. Im 
dämmerhaften bleichen Mondlichte übersah ich die ganze meilen- 
weite, mir wohlbekannte, einsame Bai, von den Bergen von Pol- 
lenza bis gegen den Bec de Farruch. In der weichen warmen Luft 
kamen vom Lande die kräftigen Gerüche der Kräuter herüber. Ein 
Kanonenschuss zeigte unsere Ankunft an. 

Mit langsamen Buderschlägen kam dann die schwerfällige Barke 
vom Lande zur Ausschiffung und in wenigen Minuten standen wir 
am Lande auf dem Molo, ausser mir selbst noch ein Maschinen- 
meister und ein Matrose von einem kleinen Kriegsschiffe, welche 
auf Urlaub ihre Verwandten in Palma besuchen wollten. Ich hatte 
einem Freunde in Palma geschrieben, mir einen Wagen ans Schiff 
zu senden, aber es war von demselben nichts zu sehen, ebenso 
wenig gab es einen Menschen, der mein Gepäck nach Alcudia ge- 
bracht hätte, welches eine volle halbe Stunde vom Meere entfernt 
ist. Auch sagte man mir nichts davon, dass etwas später der Post- 
karren kommen würde, welcher gewiss gern meine Effekten über- 
nommen hätte. Mein Gefährte, der Maschinenmeister, nahm sich 
meiner in dieser Bathlosigkeit mit spanischer Höflichkeit an und 
bat den Matrosen meinen Koffer zu tragen; mit meinem sonstigen 
Gepäck, welches immer noch schwer genug war, belud icb mich 
selbst und so kamen wir, in Schweiss gebadet, in der Morgendäm- 
merung in Alcudia an, welches so arm und verlassen aussahi wie 
je. Hier fand sich denn auch mein Wagen und mit ihm war Charles 
Bonnafous gekommen, dessen sich die Leser meines >Mallorka« als 
des Enkels meines damaligen Wirthes erinnern mögen. Man hatte 
die Ankunft des Dampfschiffes erst zwei Stunden später erwartet. 

Schon vor Sonnenaufgang verliessen wir mit dem leichten be- 
deckten Wägelchen, wie sie hier gebräuchlich sind, falls man sipb 
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siebt mit d«r garittgem zweirttdrigen carreta oder iarlana begnOgt^ 
ileüdia. lob hatte meinem Beschützer, dem Maschinisten, einen 
Platz eingeräumt. Bs war ein selten schöner Frühlingstag, recht 
laza angethan, die Naturreize des grünen Mallorka gegenüber so 
rielen wttst felsigen und ausgedörrten Stellen der Mittelmeerländer 
bervortreten zu lassen. Linker Hand lag noch der Morgennebol 
aber dem grossen dampfe Albnfera, dessen nächster Theil za uns 
berüberglänzte. Die Trockenlegnng dieses Sampfes, besonders anch 
aam Zwecke der Baamwollenkaltur hat beträchtliche Fortschritte 
gemacht. Beehter Hand stiegen die Gebirge gegen das Val den 
March and San Lloch höber nnd höher, am im Paig major de 
Torellas zu gipfeln. Es machte einen angenehmen Eindruck, viel* 
fach, besonders auch Weiber an der Ausbesserung der grossen 
Stras&e, welohe allerdings die hauptsächlichste der Insel ist, arbei- 
ten zu sehen unter Aufsicht der in gewissen Entfernungen ange*' 
siedelten Peones oamineros und es Hess sich der damit erzielte 
Fortschritt nicht yerkennen. Die Felder waren überraschend grün, 
^enn auf eine Reibe von Jahren von Besorgniss erregender Trocken- 
heit war ein regenreicher Winter gefolgt. Wie es etwa vierzehn 
Tage früher in der Jahreszeit war, als da wir 1865 diesen Weg 
machten, so war auch die Vegetation noch etwas weniger fortge- 
geschriiten, die Asphod^asblüthen und die Cistusröschen fehlten 
noch. Dagegen waren manche Wiesenstellen und Strassenränder 
durch Tausendschönchen io einen weissröthlichen Teppich verwan- 
delt oder auch von gelben Blümchen durchschossen; die dicken 
Bohnen, welche man in allen diesen Ländern in ung^eurer Menge 
für Ifiensehen und Vieh baut, und die Erbsen blühten. Kirsch- 
bäume, Birnen und Aepfel waren desgleichen schon mit Blütben- 
sebnee bedeckt und die Früchte der Mandeln zwischen der zarten 
Belaubnng schon zu Bofanengrösse herangewachsen. Weinstock und 
Zeigen trieben kräftig ihre jungen Triebe. Das Getraide war meist 
schon ein Pftar Fuss hoch in die Halme geschossen. Dazwischen 
iehlie nicht die auszeichnende Pflanzenwelt Südeuropas, schlanke 
Dattelpalmen oder eine Wildniss der Zwergpalme (Chamaerops 
humilis), Hecken von Agaven, ungeschlachte gehäufte Stämme der 
Berberkigeti, higos de Barbaria, oder Opuntien, hier und da eine 
hobt Cypresse. Wo nicht Wein oder Kornfelder standen, deckten 
Leotiskusbüsche, Kiefer und Oelbäume die Hügel. Zahlreich trie- 
W lieh um die Strasse kleine Vögel, Sperlinge, Lerchen, Grün- 
^^W, Ammern; munterer Waehtelscblag tönte. 

Wir fuhren gut, waren schon um zehn Uhr Morgens in Inca 
uud erhielten dort ein Hühnchen mit Salat und Orangen und 
Msndeln zum Nachtisch. In dem kleinen Städtchen war grade 
Wo^henmarkt, feria. In den Strassen wimmelte es von Schweinen 
vwschi^dener Alter, alle von der schwarzen, kahlen, langgestreck- 
^0, bängeohrigen Bace, die sich auch auf dem spanischen Fest- 
*Me findet, lU^er auf dieser Insel besonders gut geräth. Dieselbe 

18 
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gleicht mit ihrem kurzen breiten Kopfe mehr dem Maekensohweine 
als unserer faeimiscben Form, Auch waren eine Anzahl Maol«- 
thiere zum Verkaufe gestellt, alle in der obern Hälfte geschoren 
und nicht grade die edelsten, dann einige kleine Herden Schafe. 
Die Riader waren nur durch zwei halbwüohf^ige sehwache Stück 
vertreten. Die Rindviebzucht ist auf Mallorka überhaupt ganz ge* 
ring und wird der Milch halber nirgends getrieben; ich sah nm 
ganz selten, so bei Arta eine Herde und bei Palma einmal eine 
kleine Schaar junger Bullen, sonst nur vereinzelte Stücke. Auf 
Menorka besteht hingegen seit der englischen Okkupation eine aus- 
gedehnte Rindviehzucht und es werden schweizer und englische 
Käse geschickt nachgemacht und ausgeführt. Man hilft sich io 
Ermangelung von eigentlicher Waide, besonders im Sommer, mit 
Futterkräutern in der Art wie Lucerne. Die letzten trokenen Jahre 
haben übrigens auch dort den Viehstand hart mitgenommen. Der 
Gemüsemarkt war in Inca mit frischer und trockener Waare nicht 
schlecht versorgt und besonders zeichnete sich der Blumenkohl aus. 
Auf dem Fisch markte lagen die bunten Lippfische und die rothen 
Seebarben von Pollenza verlockend zwischen den breiten Blättern 
der Zwergfächerpalme. 

Palma, dahinter das Castillo de Belver und die Sierra de Bor« 
guesas, links das Meer, sieht man schon in drei Wegstunden Ent- 
fernung. Vor drei ühr kamen wir in der fonda de las cuatro 
nacioues (cuesta de Sto Domingo 18), an und ich wurde wie 
ein alter Freund begrüsst. Man gab mir zwei schöne Zim- 
mer, die für meine Zwecke bequem und vielleicht die besten 
inr Hause waren, Frühstück und zwei reichliche Mahlzeiten für 24 
Realen täglich, wenig mehr als ein Tbaler und zwanzig Groschen. 
Dabei unermüdliche Bedienung. Ich war freilich fast der einzige 
Gast im Hause ; von dem Opernpersonal, welches den Winter diese 
Räume belebt hatte, war nur noch der Direktor geblieben und 
dieser reiste später denselben Tag mit mir ab, nachdem er seine 
Geschäfte abgewickelt hatte. Da wurde es «dann ganz leer. Eine 
traurige Sache für Leute, die gerne arbeiten wollten und selbst 
eine sehr hohe Hansmietbe zu tragen hatten. Die Strasse, in wel- 
cher dieses Gasthaus, sowie das andere >Zu den drei Tauben« lie- 
gen, ist auf dem Platze angelegt, auf welchem früher das Domini- 
kanerkloster und die Kerker der Inquisition waren. Nachdem diese 
vom Volke zerstört lauge Zeit als Ruine gestanden hatten, haben 
sie nun hübschen Wohnhäusern und dem »Gercle« Platz gemacht. 

Ich habe die Insel Mallorka früher beschrieben und kann dies- 
mal nicht viel hinzufügen. Meine Zeit war so durchaus der Arbeit 
gewidmet, dass wenn ich gegen sechs Uhr ins Meer gefahren und 
gegen neun oder zehn Uhr zurückgekehrt war, ich in der Regel 
das Haus den ganzen Tag nicht mehr verliess und nur im Dunkeln 
einen kleinen Gang durch die Strassen oder auf den Wall machte. 
Von den theuren Freunden, die wir in Palma gewonnen und die 
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nnfl dort fast faeimisofa gemacht batten, waren otin schon zwei, 
Herr Baeile Canat nnd Herr Tioavy einem frObzeitigen Tode er- 
legen , einer, der ansgezeichnete Generalarzt Fernando Weiler y 
Layina nach Barcelona versetzt, ein anderer, Herr Verwirre, wel- 
cher mir die Ehre erwiesen bat, die von Herrn Bonvj begonnene 
üebersetznng meines >Mal1orka« in's Spanische za vollenden, war 
verreist, nnd so blieb von nnsem nähern Bekannten fast nur der 
Professor der Physik nnd Chemie, Herr Barcelö y Oombiz über. 
Ich kann diesem Herren nicht dankbar genng sein fttr die Hinge- 
bang, mit welcher er sich wie frOher auch jetzt wieder nm mich 
bemttht hat. Derselbe wird desgleichen nicht müde an der wissen- 
schaftlichen Erschliessung der Flora und Fauna der Balearen zu 
arbeiten.*) 

Die Gattin meines nnvergesslicben Freundes Oanut hatte auf 
clas Sorgfältigste die Geräthe, welche ich 1867 in Palma zurückge- 
lassen hatte, bewahrt. Ich fand meine Drague, meine feinen Netze, 
meine Pokale und den grossen Flaschenkorb vor, und zum Theil 
schon in meinem Arbeitszimmer aufgestellt. Mein früherer Fischer, 
Tomeo Massen, Sta Catalina uro 63, besserte, was nöthig, aus, 
setzte seinen Kahn in Stand nnd gab, da er selbst etwas alt und 
bequem geworden, mir einen jungen Burschen, Juan Marques, mit, 
der mich vollkommen zufrieden stellte. In spanischer Art wurde der 
ßeldpunkt dabei als etwas Nebensächliches behandelt. Ich gab fttr jede 
Fahrt 3 Peseten, von denen eine etwa fünf Prozent mehr als einen 
Frank gilt, an Tomeo, eine an Juan und einige Cuartos an des 
Hztem kleines Söhneben, welches seine Schule gern ein wenig im 
Stieb Hess, um unsre Ausbeute in die Stadt zu bringen« 

Im Jabre 1867 hatte ich zu wiederholten Malen in Porto Pi, 
einem kleinen, von den Fisoberbarken viel aufgesuchten Hafen, eine 
Stande von Palma, mit der Drague gearbeitet und dabei besonders 
^ele Schwämme und Seescheiden von bedeutender Orösse gewon- 
nen. Auch jetzt erwies sich diese Lokalität als die geeignetste nnd 
eigentlich allein als ergiebig. In der Regel ging ich dort an den 
Strand ; die Drague wurde in einigen hnndert Fuss Entfernung aus- 
geworfen und mit dem Taue von Sparto ans Land gezogen. Die 
^on der Brandung zerklüfteten Felsblöcke gaben Stuhl und Tisch, 
^an schüttete die Drague aus und ich durchsuchte in ziemlich be- 
quemer Arbeitstheilung, während Juan schon wieder hinausfahr, 
^en Schlamm und die Algen. Es war übrigens scharfe Arbeit und 
Qiacbte Appetit zum Kaffee. Einmal fuhr ich auf derselben, der 
westlichen, Seite der Bncbt von Palma hinaus bis jenseits Isleta, 
öiBem Inselchen mit einem alten Thurme, welches etwa zwei Stun- 

*) Franileco Barcelo y Coinbis, catalogo metodico de las aves observa- 
^w en las ielae ßalearee. Madrid 1866. Franzisco Barcelo y Combie, Apuntes 
P^ra una flora de las ielas Baleares. Madrid 1867. Franzisco Barcelo y Com- 
'^^ Catalogo metodico de loe peces que habitan o frecnentan las coetas de 
^ islas Baleares. Madrid 1868. 
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d^n von Palma entfernt ist, ein anderes Mal auf der öetllobeii Seite 
bis gegen die Insel Galera bin, und arbeitete dort mit cl«r Dra^fne, 
aber der Erfolg war bei grösserm Zeitanfwande ein ganz geringer. 
Eber gab es nocb etwas näber bei Palma längs der Qa*rantaiiie 
hinter der Vorstadt Sta Catalina. leb denke an einem andern 
Orte eine Ziisammenstellang dessen zn geben, was ich gefnnden 
nnd bearbeitet habe. Einiges besonders Interessante, so zum Bei- 
spiele mehrere Exemplare der Bonellia viridis erhielt iefa anf ein« 
andere Weise. Der Fischfang wird bei Palma in der Reg«l von 
je zwei Schiffen, den Parejas, getrieben, welche zwischen sieh djis 
grosse Netz, den Bau, schleppen. Mit diesem kommt dann aas 
grösserer Tiefe und aus höherm Meere, als ich mit meiner Drague 
durchsuchen kann, das auf dem Grunde Aufsitzende, namentiieb 
Kalkalgen herauf. Diese, in Form harter Blätter in Kkimpen zn- 
sammenge wachsen, mnss man gleich Nüssen knacken, nnd zertrüm- 
mern, um aus ihren Höhlen mancherlei versteckte Krebse nnd 
Würmer zu gewinnen. Damit kommen dann auch grössere Schnecken, 
Aktinien, Anomien und Kammmuscheln herauf« Die Fiseber- 
frauen bringen für eine Kleinigkeit diesen Abfall und, obwohl man- 
ches dann vertrocknet und todt ist, bleibt immer noch eine Lese, 
lohnender als der eigene Fang. Auf den Fischmarkt bin loh dies- 
mal kaum gekommen, allmorgendlicb sah ich dahin grosse Köibe 
mit den gewöhnlichen Mittel meerfischen , meist auch sehr grosse 
Haie nnd Rochen, häufig Schildkröten tragen. Auf dieseoa Markte 
ist immer ein grosser Beicbthum an Mullns, Labrus, Scomber, Oon- 
ger, Muiaena, Oobins, Engraulis, einzeln kommen Thjnnus vor; 
daneben viele Sepia und Loligo. Der Fischfang ist an Mallorks 
noch nicht erschöpft. Für die in die Stadt gebrachten. Fische wird 
jetzt eine Steuer nicht mehr bezahlt. Die Fischer müssen dagegen 
eine bestimmte kleine Abgabe entrichten, wissen aber dieee unge- 
mein erleichternde Veränderung nicht zu würdigen, sondern drin- 
gen nun auch auf deren Abschaffung, zuweilen in halbem Aufruhr. 
Der Markt von Palma ist auch im üebrigen gut bestellt, man siebt 
mit Vergnügen die Orangen von Soller mit Myrthen umsteckt, 
Feigen in die frischen Blätter gefalten, grosse Blumenstränsse, Ci- 
tronen, Aepfel, Kohl, Badischen, Mohrrüben, Karotten und Blumen- 
kohl, junge Zicklein und geschlachtetes Fleisch. Wenn man drans- 
sen selbst dem Fischfang beiwohnt, etwa wenn das in weitem Bo- 
gen ausgelegte braune Netz erst vorsichtig, dann rascher und 
rascher ans Land gezogen wird, unter dem rauhen Zuruf der star- 
ken Männer, die bis zum halben Schenkel entblösst im Salzwasser 
waten und mächtig arbeiten, und dem gellenden Geschrei der 
Knaben, welche mit Steinwürfen die Fische, welche dem enger nnd 
enger sich schliessenden Netze zu entfliehen streben in den Sack 
zurückschenchen, so trifft man es wohl, dass wie ein silberngläo- 
seiender rauschender Waaeerfall eine halbe Tonne Sardinen ausge- 
schüttet wird, mit welcher ein Dutzend staehlichar Skorpänia, 
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oisige Brassen, DoriKisii oder Bon iten, mitkommet) mögen; Bilder, 
wie sie wobl seit zwei tausend Jabreii an diesen Ufern ohne eine 
wesentliche Aendernng geeeben worden sind. Dass der Bticb der 
Flossenstrahlen oder Kiemendeokelstacbel einiger Fische, wie das 
als Fifcherglanbe länget bekannt ist, in einer gewisser Massen 
giftige« Weise wirkt, davon bat mich eine Skorpäne überzeugt, 
welche sich in dem Schlamme meiner Dragne versteckt hatte und 
mich so beim Durcbsucben in die Hand stach. Die Umgebung der 
Wunde warde in einem ziemlichen Umkreis eben so todtenfarbea 
weiss wie oach einem Wespenstich. Der heftige Schmerz Hess je- 
doch rascher nach. Die Parejas üschen immer in der Nacht und 
liefern ihren Ertrag an Boote ab, welche denselben zwischen fünf 
und zehn Uhr Morgens ans Land bringen; wirklich werthvoUe Fische 
sind imnuer theuer, und ich begegnete zum Beispiel mindestens zwei 
Wegstunden von Palma einem Fischerknaben, welcher einen ein- 
zigen Bonit auf dem Kopfe nach Palma zu Markte trug. 

Die Drague brachte in Porto Pi grosse Menge von Holothurien 
und Seeigeln herauf, mit denen der Boden dort wie gepflastert 
ist, dann unglaubliche Mengen einer kleinen grünfleckigen schönen 
Aplysia und einmal zwei fusslange Individuen einer pechschwarzen 
Art derselben Gattung, viele Seesterne und Schlangensterne ver- 
schiedener Arten, mehrere kleine Schnecken und Muscheln, eine 
Menge Meergrundeln, Schleimfische nnd andere kleine und junge 
Fisehe, Garnelkrebse, verschiedene Arten zusammengesetzter As- 
zidien, welchen ich diesmal besonders meine Aufmerksamkeit wid- 
mete. Die pelagiecbe Fischerei mit dem feinen Netze ergab ausser 
einigen Krebslarven und mikroskopischen Krebsarten gar nichts, 
nicht eine Qualle, Siphonophore^ Salpe oder Heteropode, wie auch 
in frühere» Jahren. Allerdings stand meistens der Wind vom 
Lande ab. 

Wenn ich mit dem Bearbeiten und Conserviren der erbeuteten 
QegenstKnde meinen Tag zugebracht hatte, war es kaum möglich 
einige Unterhaltung für den Abend zu finden. Im Theater führte 
der Ueberrest der Truppe erst >la pasion del nuestro scnnor Jesu 
Christ € auf, später »Sta Eulalia«. Mit solchen religiösen Stücken 
bebilft man sich in den kleinern Orten in der Fastenzeit ausschliess- 
l^<ib; in Barcelona versprach der Zettel dabei die Mitwirkung des 
BaUets lür den Einzug in Jerusalem, vollkommenste Mond- und 
Sonnenverfin Störung bei der Kreuzigung und zum Schiasse den ge- 
kreuzigten Heiland in Drummondschem Lichte. Da diese Sehens- 
^rdigkeiten in Palma nicht in Aussicht gestellt wurden, ver- 
zichtete ich auf die nach eingezogener Erkundigung äusserst ein- 
fältigen und schleppenden Vorstellungen. Dieselben fanden dann 
auch überhaupt wenig Besuch und die Truppe ging bald dazu über 
in dem Volkstheater des Caf^ del universo Singspiele, Ballet und 
katalanische Possen su geben. Der Saal ist hier in ganz eigen- 
tl^UiftUQher Weise eingericbteti der Art, dass die kleine Bühne in 
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einer Ecke des einen Hof amfa^senden Qebändes anfgeechlagen ist 
lind die Zuscbauer geringerer Klasse in einem, die Vornehmem im 
andern Flügel sitzen und einander nicht sehen. Die Susserste Vor- 
nehmheit dabei bezeichnet die >ottomana<, anf welcher ein Platz 
drei Realen kostet. Natürlich ist Alles schmatzig und die Lei- 
stangen gering. Die Stücke waren zum Tbeil im katalanischen 
Idiome. Dieses und seine Varietftt das Mallorkinische sind leichter 
verständlich, wenn man sie liest als wenn man sie h5rt« Das 
Mallorkinische besitzt eine eigne kleine Litteratur and Palma bat 
immer einige nationale Dichter. Die harten Endignngen nnd die 
Kürze der meisten Wörter, denen der gedehnte Aasgang des Spa- 
nischen und mehr des Italienischen fehlt, und die nicht wie im 
Französischen durch Nichtaussprechen von Endkonsonanten gemil- 
dert werden, die Auslassungen von Vokalen, die zahlreichen Con- 
sonanten und Diphthongen lassen oberflächlich die Sprache einer 
germanischen ähnlicher klingen als einer romanischen. Es ist das 
aber nur äusserlich, sie ist zwar nicht gerade dem Spanischen, 
aber dem Limousinischen und der lingua frauca des Littoral nabe 
verwandt. Einige Beispiele der genannten Eigenthümlichkeiten 
nehme ich aus Gedichten von Gabriel Maura und Geröni 
Bossello im Almanaque de las Islas Baleares von 1865 : mos meine, 
SOS seine, teu deiner, teua deine als Femininum, sens ohne, mes 
mehr, ben gut als Adverb, molts viele, som icb bin, tots allo, mans 
Hände, clan Schlüssel, nau Scbiff, nit Nacbt, camp Feld, flors 
Blumen, homs Menschen, bosch Wald, espos Gemahl, cel Himmel, 
llungo fern, vengut gekommen, sigut gefolgt, plorau weinet, veniu 
kommet, temeu fürcbtet, mostrau zeiget, mirau bewundert, inimics 
Feinde. Man spreche alle diese Wörter aus wie man sie schreibt. 
Mehr Interesse als diese kleinen Theatervorstellungen bot das 
öffentlicke Leben ; in den engen, aber reinlichen Gassen, welche zum 
Theile in jedem Hause Kaufläden haben, war wenigstens bis gegen 
neun und zehn Uhr der Verkehr immer sehr lebhaft und Alles ge- 
öffnet. Der mallorkinische Handwerker arbeitet desgleichen meist 
bis spät in die Nacht, indem er eher Mittags eine Pause macht, 
und durch die offenen Thttren kann man alle die Werkstätten der 
Schubmacher, Klempner, Näherinnen und so weiter übersehen. Da- 
zwischen die spazierende Menge, hier und da Musik, auch wobl 
ein schlechter Chor, in welchem Gassenjungen bekannten, dass sie 
Republikaner seien. Das Treiben der besser gestellten Bevölkerung 
auf der Bambla und der Promenade auf dem Walle mit der Aus- 
sicht über das Meer schien mehr zurückzutreten. Die grosse Mar- 
morstatue der Königin Isabella mit Basreliefs auf dem Sockel, 
welche den Besuch derselben auf den Balearen gefeiert hatten, war 
bei der letzten Revolution in Stücke geschlagen und dann wegge- 
räumt worden. ^ Mehrere Abende unterhielt ich mich sehr gut vaii 
dem ersten Bande des grossen Werkes des Erzherzogs Louis Sal- 
vador, Sohn des verstorbenen Grossherzogs von Toscana, über die 
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ßalearen, welchen Herr Barcelo mir zu leiben die Gefälligkeit hatte. 
Dieser Band, in prächtigster Aasstattaug, behandelt die Inseln Ibiza 
and Formentera und die nächstumliegenden kleinern Pithyusen ; zwei 
Bände sollen für Mallorka, ein vierter lUr Minorka und die über- 
bleibenden Balearen bestimmt sein. Der Hauptwerth liegt in den 
ganz prachtvollen Farbendrucken und Holzschnitten, welche nach 
den eignen Aufnahmen des Yerfasaors hergestellt eine unübertreff- 
liche Darstellung des landschaftlichen Charakters dieser Inselui der 
Städte und Dörfer, der Sitten, Trachten und Geräthe geben. Der 
Text, mit grösster Gewissenhaftigkeit das bildlich Dargestellte be- 
gleitend, ist durch das minutiöse Eingehen auf die Statistik dieser 
Inseln, Häuser und Einwohner der kleinsten Flecken, Zahl der Bin- 
der, Schafe, Maulthiere, Esel jedes Bezirks, der Fruchtbäume in 
jeder Gemarkung, Berechnung dos Oelbedarfs für jeden Leuchtthurm, 
Beamtengehälter mehr nützlich als unterhaltend. Von demselben 
Verfasser ist das von Dr. Schaufuss verfasste Verzeichniss der Käfer 
der Balearen veranlasst worden. 

Während meines Aufenthaltes in Palma war das Wetter eher 
kühl und oft regnerisch, gänzlich aussergewöhnlich für die zweite 
Hälfte des März. In den Nächten vor und nach dem 27. zeigte 
nach einem Gewitter das Minimumthermometer kaum 8^ C. hier 
am Meeresstrande. Am 27. selbst regnete es ohne Aufhören und 
andern Tages zeigten sich die Berge bis zu einer Höhe von etwa 
7—800 Fuss herunter überall mit Schnee bedeckt. Es war wäh- 
rend des ganzen Winters niemals so kalt gewesen. Der wieder- 
holte Regen wurde mit grosser Freude begrüsst, alle Brunnen und 
Cisteroeu füllten sich, die Flüsse und Gräben hatten Wasser nnd 
wenn man einen Spaziergang nach Belver machte, um sich umzu- 
schauen, so kannte man die Landschaft nicht wieder, so grün war 
die geworden. Selbst die steilen trockenen Abstürze zum Meer 
unter San Catalina ergrünten. Aber für meine Exkursionen in 
morgendlicher Frühe war es zuweilen etwas kühl, wenn die Sonne 
nicht vorkommen wollte. 

Weitere Spaziergänge machte ich nur ganz wenige, einen gegen 
den Berg Lluch major hin, um die dahinaus liegenden Sümpfe zu 
sehen. Ich kam wohl nicht ganz weit genug und fand daselbst 
nur einige Flohkrebse und Mückenlarven , keine Schnecken oder 
Wasserkäfer. Einen andern über Belver hinaus, bis wo man eine 
Aussicht nach dem Schlosse Bendinat des Marquis Bomana und 
nach Isleta hat. Am Tage vor meiner Abreise, dem 80. März, 
nahm ich einen Wagen und fuhr mit Carlos Bonnafous nach An- 
draix. Das ist die südwestliche Spitze der Insel, welche ich noch 
gar nicht kannte. Es war hübsches Wetter, nur herrschte noch 
der Nordwind. Das kleine Städtchen ist vier und dreissig Kilometer 
von Palma entfernt. Wir kamen erst nach sieben Uhr fort» da 
uns die Ziegen, welche zur Frühstücksmilob an die Häuser getrie* 
hen werden, warten Hessen, und brauchten zur Hinfahrt drei und 
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eiüe halbe Stande. Das Land ist ziemlich fleisaig kaltivirt, die 
Steine 5ftdr zu h(5he]ren tumuli znsaramengetragtn oder ntn die 
Grenzen zu Manern gelegt, die Strasse ganz TOi^trefflieb über die 
durchstreichenden Höhen mit schönen Serpentinen geführt. Man 
sieht viele Mandelbänme, Olive.n, die grade zu blühen anfingen, Gktraide, 
welches nunmehr fast ausgewachsen war, blühte und stellenweise 
zum Futter geschnitten wurde.' So blühten jetzt auch die Aspho- 
delus, die viel höher getrieben waren, aU in den früheren Jahren, 
die weissen und rothen Cistus und die Lentisken. Links drängt 
sich lange immer wieder das Meer heran mit stillen blauen Buch- 
ten, umkränzt von mit alten Tbürmen gekrönten Höhen, oder mit 
kleinen Felsinselu. Hier unter dem Schutz des Landes ganz mbig, 
bis zum Grunde durchsichtig, so dass man den weissen Sand oder 
den dunkeln Tang, die Seeigel, Holothurien , Seesterne erkeünea 
konnte, wurde es draussen vom Nordmnde stark aufgewühlt and 
der Horizont erschien von den schaumspritz^nden Wogen wie ein 
wechselndes, weisses, zackiges Gebirge. Das Dampfschiff Tön Algier 
nach Marseille, ein französisches Kriegsschiff, viele kleinere Fahr- 
zeuge suchten auf der weiten Rhede von Palma Schutz und schon 
seit vier Tagen hatte kein Postboot auslaufen können. 

Man gelangt nun mehr landeinwärts und rechts tritt die schnee- 
bedeckte schroffe Felsspitze des Mount Galaczo, auf welchem Arsgo 
seine Gradmessung gemacht hat, hervor. Man soll diesen Gipfel, 
allerdings ohne Pfad, von Calvia, zu welchem Orte sich hier ein 
schlechter Fahrweg abzweigt, in etwa fünf Stnnden ersteigen kön- 
nen, aber bei Schnee, welcher hier immer weich ist und nicht 
gangbar wie in der Schweiz, war die Besteigung nicht thunlich. 
Ich besitze von diesem Berge wie vom Llnoh major Oelskizzen des 
Malerd Bibas in Palma, welche nicht ohne Talent gefertigt skd 
und welche den Gegensatz der Natur dieser Insel im felsigen Hoch- 
gebirge und bebauten und grünen Hügelland gut ausdrücken. 

Andraix^ weiss und freundlich, liegt in einer fruchtbaren Mulde; 
die umkränzenden Höhen sind mit alten Befestigungen und mit 
Windmühlen besetzt. Es wachsen nicht weit von hier namentlich 
gegen Banalbufar die besten Weine der Insel. Der Hafen liegt 
ein Stündchen entfernt nnd es kann die Lage der von Sollor ver- 
glichen werden. Hier wie dort im Rücken steiles Hochgebirge, ina 
reich bebauten Thale ein freundlicher Ort, weiter abwärts der 
Hafen, dessen Ausgang von fast senkrecht aSTallenden Kuppen 
flankirt ist. Wir stellten das Pferd, einen schwarzen Hengst vos 
einer kräftigen Mischrace, wie sie in Mallorka gebräuchlich ist, ein 
und gingen zu Fnss zum Hafen und längs desselben ein Stünd- 
chen weiter hinaus auf die östliche Felskuppe, welche einM 
weiten Ümblick gestattete. Am Strande liegen einige Fabriken ven 
Oblseife und Werkstätten, in welchen man die Eisten für diesen 
kleinen Exportartikel fertigt; der Hafen barg nur einige kleine 
Bsrken. 
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Wir lagerten uns zum Frdhstttoke am Fasse eiues grossen 
alten Thurmes, welcher keine Thür hatte, und um den ein Paar 
Baben schwärmten, ohne Zweifel eines alten Vertheidigungswerkes 
gegen die seeräuberisehen Aiohren, die das Land, aus dem man sie 
Tertrieben, nioht so rasch vergessen konnten. Man sieht hier gegen 
rechts die Insel Dragonera, aber sie trennt sich noch nicht ganz 
vom Lande und erscheint nicht so günstig, wie wenn man zwischen 
ihr und Mallorka durch die enge und von einem Riffe fast ver- 
legte Strasse fährt, was die Postschiffe bei gutem Wetter wagen. 
Dana ist diese Insel wohl das Malerischste, was man sehen kann. 
Schon die Grundlage steigt mauerartig steil aus der Braudung 
empor und darauf baut sich dann eine schroffe und hohe Felspjra- 
mide, auf deren überhangendem üipfel der weisse Leuchtthurm 
und die Flaggenstange stehen. Nur mit der grössten Kunst hat 
man einen gescblängelten Weg dem wenigst steilen Abstürze ab« 
gewonnen. Wir fuhren hier im Jahre 1857 hindurch und ich nahm 
damals eine Skizze, mir zugleich bedeutsam durch die weissen Aas- 
geier, die grade über den Bergausl&ufern Mallorkas kreisend die 
ersten Vögel dieser Familie waren, welche ich damals in der freien 
Natur sah. Auch heute hatten wir einen Oeier und zwar den 
Mönefasgeier gegen den Mount Galaczo hin bemerkt. Hier um- 
kreisten uns nur Baben; über dem Hafen flogen Möven; Amseln 
und Schwalben strichen hin und her. In der Tiefe links unter 
QQ8 lag eine Reihe jener gegen den Nordwind geschützten Buchten, 
in denen das Wasser ruhig wie in einem Becken stand und die 
üobtenbedeckten unterkühlten Abhänge spiegelte. Neben uns trieb 
die Bokkotrioische Aloe, die wir früher bei Soller in Blüthe ge- 
fanden hatten, ihre Knospen, im Thale stand wilder Spargel am 



Der Thurm gab uns kaum Schutz gegen den heftigen Wind 
und wir kehrten bald um, so dass wir gegen drei Uhr wieder in 
Andraiz waren. Auf der Heimfahrt besuchten wir noch die kleine 
Kirche von Sta Ponsa, die Jaime I. von Arragonien an der Stelle 
errichtet hat, wo die spanische Flotte bei der Eroberung von Mal- 
lorka zuerst die Truppen ausschiffte. Ein anderes als dies histo- 
rische Interesse hat die kleine erbärmliche Capelle nichts und jenes 
erscheint als ein etwas zweifelhaftes, wenn man bedenkt, dass die 
Kultur Mallorkas, wenigstens die des Bodens, und die Zahl der 
Be?51kerung während der arabischen Herrschaft viel höher stand, 
»l8 jetzt. 

Leider blieb uns nicht Zeit das Schloss Bendinat des Marques 
^mana zu besichtigen, welches mit vier rothgedeokteu Thürmen 
ganz nahe an dieser Strasse liegt und bei welchem ein Mecklen- 
burger, Herr VoUert, welchen wir 1867 kennen lernten, schöne Gärten 
angelegt hat. Der Marquis selbst, als unverbesserlicher karlisti- 
Btischer Verschwörer, schon einmal zum Tode verurtheilt, ist augen- 
^üoklieh ausser Landes. Nach Sonnenuntergangi der hinter einem 

14 
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^9i9?PfF^i0^ O^v^^ll^e prachtvoll rpth enfolgt«, ^ameii wir wieder 

Ich 4%rf b^i di^s^r äelegeub€|ii wohl eiqc kleine ^ptiz Uh^ 
zwei, Unt^r^ehmuDgeji einschalten , welche 1867 von PaJi»a aus 
mein verehrter Freund Bunseu und ich mit den Herren Basile 
Cw^ut, Bouvy und Verniöre machten. Die bedtQuteoderci war die 
B^teigqng de^ P^Jg major de Torellas, des höchstep B^rg^s i^ 
Insel. Es war damals gegen Bnde März oder Anfang Api:;il xmi 
da3 Wetter liess nichts zu wünschen übrig. Wir fuhren aaf der 
Heerstras3e nacl^ Soller, welches wir 186,5 auf einem sqhwierigeiB 
Gethirgspfade erreicht und dem wir soviel Geachmack abgewonoej) 
hatte;n. Sie Fahrstraße hat nur einen steilen Pasa^ zu überwin- 
den» welcher 9ich von Palma ans als ein tiefer Einschnitt der Berg- 
ke,^tei im Norden der Insel kennzeichnet. Gleich hinter diesem he* 
ginnt d;^ reichet Kultur des ThaleB. Bä gehen täglich Ppstiein p4fi' 
Qppi^ib^si^ zablreiicbe Tart^i^nen ni^d Bsel i^o^d lU;anlie8^ mitOra?^«» 
dc|r berttbOB^tep Gärten vonSoUer bekleben dieStraasek Eis be^84}hte 
damals tiefe B^trübniss in Bolleir. Eine Krankheit, weil9he mftu 
einige Zeit vorher an den Orangenbäumen in Valencis^ bephacht^t 
hatte, war anch hier aufgetireten und in einigen Gärten ging 
ein werthvoUer Baum nach dem andern elend zu Grunde. Sowciit 
die kurze TJntersnchung, um die man uns bat« ergab» war jeden- 
fal^ß. un^ dies Ertrags willen 9u stark und mit zu friQchem Mi^te, 
bespnders, von Schweine(n, gedüngt worden. Die Erde und die Wurzeln 
9eilb9t hatten eilten putriden Geruch. Ich weiss nicjit, ob man 
un^e Bemerkt^pgeu beachtet hat, erfnhr aber in diesem J[ahre« die 
Krai^l^heit, he|bci nachgelassen. 

In Soller l:|}ieben wir bis gegen Mitjbe,rnapht und l^e^tieg^ 
dann rüstige Maulthiere. Es besteht ein Saumpfad bis beinatKB 
zT^ySpitzcf c(e.9. Pnig major, da man im Winter regelmässig ven dort 
Schx^ee herabf^hrt. Dieser Weg ist nicht grade bequem, vielmehr steil 
np4 steiinig und das Hinaufreiten bei Nacht war unangenehm g^ 
i;^!^,, Birst folgt maQ clem P^de, der über den Pass nach i^ 
Bfi^om ^^n LJ,no> fuhrt und den ich früher beschrieben hß\)e. 
Yfi^^ man das Gebirge erreicht, biegt man von diesem links ftt> 
n?)d steigt i^nn Anfangs durch Oelhaine dann durch wenig bewa^l^' 
sepe f^else^ emppr. EJs war nach Mittc^rnaeht im Th^le an zivanzig 
Gfad warm und wir erhitzten uns bei dem raeofaen Voranschreiti^J9 
d^r Bei.tthiö,re sehirj Man musste natörliph auf Bwimästp, «jObteft 
um den Weg selbst konnte man sich nicht kümmern und die Tbiere 
g^pge^Oi oh»e Fehler., Wohl in der Bn,tf^ri?wag vor^ zwei Stunden 
bemertte v^jn^ noch dea Duft der Qraugenbänme aue dem Tbal^ 
die neben der Haupt^ri^tß jetzt ihre.BlUthei:! entfalteten. AUmäUg 
ans den eogen Feji^pfaden anftan^hend sahen wir dann, einen ganz 
klaren Himmel über uns, an deipqi die Y^pn? wuA^erbar grose nn^ 
hell glänzte^ Ma^ ge^v^aV^e an der dnnk^iln Küs]^ hii^^ u^ i^ 
qin I^ei^ohtfeiu^. Duro^ die Still^ der I?acht kam weiter k^M^UP* 



Digitized by 



Google 



- !it ~ 

uls 6hl faÜl^fuder Stiein und der Ruf der ßulieii. Lauge vor Sonnen- 
ati1{gMig wKiten trir !ftn den Sobncegraben , die bocb gefoHt Waren 
ond Petiten diie Tbiere an einem kleinen Stiille oder Hfittt^Ü^ii ab. 
Wir batten dann boeh etwia zwanzig Minnten zu fiteigien bis wit 
den dnrob den l'riatogii)fttions8tein anegezeichniBten Gripfe! erreich- 
Uftk, Kurz naebher ging die Sonne strahlend Qb^t Meiterld» auf 
abd wir genosseh ntin eiti Panorama, weleb^s aueder ganz Mallorka 
aoeb ttenorka, Oabrera und oine Menge kteiner fnbvlti nmlfa&dte. 
Omtgonera bleibt dtireh die 8ttd westlichen Beirge verdeokt. ZuVitlchari 
am sich hat man das Hochgebirge, welches bOrdlt^h sbhr btlBÜ tum 
Meer, westlich zu den reichen Thftlern von Fornaluitx \]nd Voller 
abfällt,- sftdlich von dem rauhen Passe durchschnitten wird, den 
wir früher gegangen waiien und der dann z«i dem mehr östliicb 
g^getien San Lluch und dem Va! den March hinfOhrt. In dieser 
Riisbtnng föllt das Gebirge am allmäligsten ab und erhebt $i«h 
noöb hart am Meere bei Pollenza zu starken Kuppen, die dort die 
koraltenreiche tiefe Bucht umfassen. Südöstlich lag dann die Kette 
?on Arta. Das Hittelland der Insel verrieth die niedrigsten wa$«&er- 
rmcbsten Stellen durch die darüber stehenden leichten Dünste. Das 
AUet Hig wie eine Landkarte vor uns, man konnte nürdlich ein 
Dampfschiff sehen und südlich die Sbhiffe im Hafen von Palma 
K&hien. Das 8]^anisohe Feistland sahen wir nicht. 

Es erhob sich ein ziemlich starker Wind, wir machten etW^aCs 
tiefer ein Fener an, stiegen aber zum Frühstücke bie zu den Sehnee- 
gniben herunter. Wir fanden dort die weisse Varietät von €ydia* 
men europaonm, auch eine Schwungfeder vom MOnchsgeier. Jetzt 
konnte man auch die Zerrissenheit, die steilen Abstürze, den mtosen«' 
baften Schutt des Kalksteingebirges ermessen ; eine Oewissheit, ob 
an den Aufthürmungon und der Zerstreirang grosser Blöcke dak 
Bis mitgewirkt hat, wird sich wegen der Katur des Gesteins firdii^er- 
litb gewinnen lassen. Unter nn« ah der Bergwand rief^ dieBoth- 
bübner oder Steinhühner, welche Benennung ich hier gleiöhweHhig 
balten will, den Lockruf cacca-bl, cacca-bl, der ihnen ohne Zwtiifel 
ibren griechischem Kamen gegeben. Ich will hier nebenbei darauf 
anfitferksam machen, dass in meinem »Mallorka«, wo ich von Both- 
bttbti^rn geredet habe, der Setzer das hartnäckig in Rebhühner tim- 
geändert hat, welche er besser kennen mochte. Meine An%icht> 
dass zweierlei Formen, «eben den Rothhühneirn auch Feldhühner 
aof Mallorka vorkämen, ist übrigens irrig. Wenn es wahv ist, wa« 
man erzählt, dass das Rothhnbn, Oaccabis rufa, überhaupt erst 
^nreb Küni^ Sancho vom spanischen Festland eingeführt und unter 
sitbenjährigem vollkommnem Verbote aller Jagd verbreitet Worden 
ist, so würde es daraas schon wahrseheinlieh eein, dass eibe an- 
dere Art auf Mallorka damals nicht existirte. Se bestreitet aüA 
Biireelo in seinem CaM^go de ^$^ aVes «« las ftifitt baieare« xitas 
^^Tkeatineä der G. pebraba, weloUee <in äl<^rn Widrkeh», so itooh 
^^ «u%e(ühTt wird. Dem trat sehr enti^^hiiedea OaHoe Benna- 
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fons bei, welcher sehr viel Wild anfkanfte, am es naofa Spanien 
zn sobicken und nie roebr als eine Art dieser Vögel gesehoB batte. 
Aber uiob auf dem spanischen Festlande baben Jagdfreande mir 
die Versiobernng gegeben, dass es bei ihnen nur eine Art perdiz 
gäbe. Man findet die Tbierchen oft lebend znm Verkanfe geteilt 

Gegen Mittag waren wir in langsamem Gange unten am Berge, 
wo mit Bini-araix wieder die Orangenkaltnr beginnt. Das O^rt- 
eben liegt fast versteckt in den Gärten. Dort traf dann plötzlich 
meinen Geführten ein schweres Unwohlsein und hinderte die Ans- 
ftihmng unserer weitern Pläne. 

Das zweite Unternehmen ans dem Jahre 1867, dessen ich hier 
wenigstens kurz gedenken möchte, war ein Ausflng nach Baxa. Es 
ist das ein Landhans nahe der Strasse nach Soller gelegen, etwa 
zwei Meilen von Palma nnd bevor man an den Bergübergang ge- 
langt. Wir fuhren an einem jener prachtvollen Frühlingstage hin- 
aus, wo nichts die dnnkle Bläue des Himmels störte nnd doch von 
der See her noch eine erfrischende Brise kam. Baxa gebort den 
Grafen von Montenegro, die auch im Besitze des Pallastes in der 
Stadt mit seiner Gemäldegallerie und sonstigen Merkwürdigkeiten 
sind. Ausgedehnte Gärten mit künstlichen Bewässerungsanetalten 
und als besonderm Kunststücke, einem Labyrinthe, steigen an 
Hügel zu den Olivenhainen empor. Unten in Mitte ausgedehnter 
Aecker, in welchen damals noch die Pfirsicbblüthe röthlich stand, 
bilden die Wohnräume und Oekonomiegebäude ein Viereck um einen 
fast ganz von einem einzigen Baume beschatteten Hof. Einen 
Flügel nehmen die Zimmer der Herrschaft ein, geschmückt mi 
Familienbildern, seltenen Gefässen, und unter anderm einer der 
ältesten Landkarten, welche America zeigen, ich denke von Vespuocio 
Amerigo, und auf welche Georges Sand, die bekanntlich längere 
Zeit auf Mallorka einen idyllischen Aufenthalt geführt bat, höchst- 
eigenbändig einen grossen Tintenklex gemacht hat. Man weiss 
nicht, ob man die Karte oder den Fleck für miehr berühmt er- 
achten soll. 

Weit sehenswerther als diese Merkwürdigkeiten und auch als 
alles das, was der Pallast Montenegro in der Stadt birgt, ist das 
Mnseum römischer Alterthümer, welches in einem zweiten Flfigo^ 
aufgestellt ist. Man bedarf zur Besichtigung einer besondem Blr- 
laubniss der Herrschaft, welche man in Palma erlangt. Die hi^r 
aufgestellten Kunstschätze sind durchaus nicht auf Mallorka gefnn- 
den, sie rühren im Allgemeinen von grossen Ausgrabungen fafi^ 
welche ein aus der Familie hervorgegangener Cardinal auf einem 
von ihm in Rom angekauften Grundstücke hat anstellen lassen. 
Vor den Thüren stehen einige grosse römische Denksteine nn^ 
Altäre, im Innern sind die Statuen nnd Büsten in einem Saal^ 
und einem Cabinete geordnet. Die Sammlung ist gross und es be- 
finden sich darin Gegenstände von bedeutendem Knnstwertl^ 
nnd vorzüglii^ber Erhaltung. Es ist darunter besonders ausgezeicbt^ 
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«in jngandliober AngnstiiB, mehrere Gemahlinnen rftmiseher Kftie^r, 
einJaiiüe, als Humoreske ein köstlicher trunkener Baechns, welcher 
dem üebermasse des Oennsses iKcheind das Nothwendigste fol^ifen 
Iftsst. In ihrer Einsamkeit ist die lange Reihe dieser Knnstwerke 
dem Stndinm der Kenner fast nicht näher gerückt, als da sie noch 
in stiller Erde schlummerten. Auf der höchsten Höhe des Oartens, 
erreichbar auf gewundenen Wegen zwischen seltenen Kakteen, deren 
man eine ganz ungewöhnliche Mannichfaltigkeit an dem heissen 
Htlgel im Freien zu erhallen und zn gespenstigen Oettalten anf* 
zuziehen vermag, birgt ein Tempelohen eine Sammlung Ton Nach- 
bildungen der ausgezeichnetsten Kameen. 

Ich habe in meinem »Mallorka«*) auf die besonders günsti- 
gen Bedingungen aufmerksam gemacht, deren sich diese Insel und 
besonders das kesselartig umschlossene Soller ftir Einrichtung eines 
klimatischen Kurortes erfreuen würde. Derweilen hat ihm unter 
den Mittelmeerinseln Oorsica, besonders durch die Energie meines 
Yerebrten und lieben Freundes Dr. Biermann in Ajaccio den Rang 
abgelanfen. Soller würde den Vortheil einer um fast 2Vs Br^ite- 
grade südliebern Lage haben. Aber die Indolenz der Bevölkerung 
wird es wohl kaum zu einer soleben Unternehmung kommen lassen, 
um so mehr, da man die Lungenschwindsucht hier in einem sol- 
oben Grade für ansteckend hält, dass man die hinterlassenen Klei- 
der und Betten verbrennt und folglich mit dieser Krankheit be- 
haftete Fremde scheel ansehen würde. 

Was das politische Leben betrilBTt, so hatten die Wellen der 
Erregung sich natürlich auch auf das sonst so friedliche Mallorka, 
wenigstens bis nach Palma, fortgepflanzt und die Demokratie war 
tbstig dieselbe in die kleinern Oerter zu tragen. Wie man bereits 
einige Aufläufe und eine kleine Hausdemolition gehabt hatte, so 
wnrden Unruhen mehrere Male auf bestimmte Tage vorausgesagt, 
aber ob es nicht so recht Ernst war oder ob das kalte Wetter 
die Antregung abkühlte, es kam zu gar nichts. Besonders mussten 
die bevorstehenden Aushebungen, las qnintas, herbalten. Die demokra- 
tiaehe und soziale Presse setzten Himmel und Erde dagegen in Be- 
wegung, dass jemand Militärdienst tbae, der sich nicht freiwillig 
dazu anbiete» Fand man überhaupt wenig Geschmack am Steuer- 
zahlen, so am wenigsten an dieser Stener an Blut, wie man die 
Ansbebung gerne nannte. Nachdem das neue Militärgesetz in den 
Cortes fertig geworden war, veröffentlichte das föderativ-republi- 
kwiscbe Comit^, welches übrigens in der Vertretung kaum dreissig 
Btimmen zählte^ indem es selbst nicht wagte, etwas Entscheiden- 
des zn thun, einen Erlass, in welchem es den einzelnen Bezirken 
^berliess, in dieser Sache zu thnn, was sie für geboten hielten. 
Dadurch verftihrte es die Partei za Widersetzlichkeiten an einzel- 
^•n Punkten , in welchen die Begierung wie gerade in Barcelona 
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lekhi Skiger b^eb. Ib Palma blieb ob also wttbrend merioer An- 
iresefobeit glüükHoher Wetisd bei einigen VersatiraihnigiBii in goscbloi" 
Bitten Bämnein nnd Petitioiieii, natnentHob tetnab der Frauen. Der 
w5ielmttt1iob erscb^inettdd »Arbeitete bracbie dasii regelm&dsig tstne 
lauge Liste von Einladangen zu Spetialyersammhitigen ^insBelner 
Gewerbe, vermuthliob woniger zu ntttzUcben Belehrutagen als um 
den Boden für 6trike8 un<l äbnlielie internationale Eioriebtuttgen 
loeker zu maohen. Ba war auch von gemaebter Verbesserung im unter* 
riobty S6bulen fttr Erwachsene utid dergleiehen die Bede, aber wo 
ieb ftu einer BlenüeiilarBchule vorbei kam, zeigte das einl^nig^ 6e* 
plärr der gesammten Klasse, dass man hier noeb auf derselben iii0- 
dersten 8tufe stand. Die dem Volke in den BucbbandluDgete ge 
boteue Litteratur euthtelt kaum etwas anderes als Heiligengeecbielt- 
ten und Oonetlsberic^te auf der einen, französische Bomase »l«s 
aiiieurs du nouveau Cösar« und tthnliehe Au^burten der Emi- 
gration auf 4et aadem Seite, ein ientseteliches Kriterium fär den 
2^i»tand der öfientlioben Bildung. Für das Oesammtstaatsleben 
schien Alleti d^r Jetzig« Zustand unhaltbar. Keine Partei hatte 
eine e^tseheidende Majorität, jede unterlag derOoalition der andern 
«eben in den Cortes ; die Realen 3ohwierigkeiten welche dem Miai- 
slerium im Weg standen, waren zahllos, formal war die Weise der 
Verliandlungen in de« Cortes entsetzlich ermüdend. War dann dort 
mit grosser Mühe etwas durebgebracht, und man mutotePrim za* 
gestehen, dass er kaltblütig, verschlagen und hartnackig dabei zä 
v^rfahten wusste^ so musste mata, wenn es irgend bedeutend war, 
daratif gefasst sein, es zunächst im Strassenkampfe zu vertbeidigeo. 
Wie kolossal mussten da die Schwierigkeiten der Königsfrage seis. 
Man glaubte deshalb nach Ostern allgemein einem grösseren Büi^* 
kriege entgegen sehen zu müssen und es wurde derselbe vielleiciit 
nur durch den Bieg der Eegierung über den verfrühten Anfstatri 
in Barcelona, Gracia, Sabadell, wie dutch einen Aderlass verbm^ 
dert. Solche vereinzelte ohnmächtige Versuche entsprachen ja übri- 
gens dem Wesen der projektirten föderalistischen Republik) «n 
welcher Jeder nach eigener Meimmg handeln Wollte, voü der taas 
aber erwartete, dass sie eine üeberfülle von Segen ali^ Art ^ 
i>ärea würde, fertig, so wie Minerva aus dem Haupte des Keos 
hervorging. 

Indem ich also für die Zeit bis Ostern noch wegen der duroh 
die kirofalichen Feste gebotenen Müssigung und Unterhaltung 9.^ 
eine demliche Sicherheit der politischen Zustünde reobnen zu kön- 
nen hofPte, beschloss ich am 31. März nach Valencia zu fiahrM 
uod von dort den hauptsächlichsten Sehenswürdigkeiten von Süd- 
spanien einen Besuch zu machen. 

Den letzten Vormittag benutzte ich noch zu einem Bpaei«^' 
4gafrg. In dken ntcfaeten Gefilden umtersuc^te ich die FertacihriHe 
der Vegetation, die Wasserleitungen, die Einrichtung der NoriaB. 
Letztere bestehen aus einem horizontalen Bade, Welehee . v^mit- 
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Ms^t einps, I^fMdgbaQms vou einein MatUtbier am eioa vArtikali) Ax« 
l^Qwegt win) und selbst wieder ein yertikfUeet Q«d treiM, mn vr^ 
cbes sich die lange Reibe von Tbougefässen sobliogt, die ans de« 
tiefen Brunnen das Wasser beraasbolt, um es in die Leitung^li sn 
entleeren. Die gs^nze Noria ist aus Holz gefertigt. Das Maultbier 
trägt grosse aus sparto geflocbtene Soheujklappen. Es sind 4iei 
wirkliebe Brunnen, uiclit Gisternen und daneben finden sieb stei- 
nerne Bassins» welcbe, wenn es regnet durcb Kanäle, im SomjnAr 
dagegen durch die Noria gefüllt werden, so lange dieselbe etwae 
liolert. Nur wo solche Einrichtungen getroffen sind» kann man 
etwas anderes als Wein, Getraide oder Frucbtbäume kultiviren und 
819 sind viel zu wenig hergestellt, namentlich fehlen aber auch in 
den Qebirgen die Cisternen» durcb welche z. B. Mentone allein 
seine Citron^nkultur ermöglicht. 

In der Stadt besuchte ich ^oriUgUcb noch einmal die K^^he? 
drale. Durch ihre gewaltige Grösse imftonirqnd beherrscht sie auf 
.eifern über den Wall sieb erhebenden Plateau die Stadt, tfan 
hat Yor drei Jahren die Herstellung der vordem Thürme , welebe 
tbdls gar nicht gebaut, theils durch eine Grderschüttening zßt^ 
9\fiiti worden waren, und- dfs Hauptportals begonnen und es sind 
da sehr feii^e Arbeit^ gemacht worden, ans denen scbpn erhellt, 
wie bedeuteam diese Vollendung ftlr den ganzen Bau sein werde. 
Diese Arbeit ist jetzt aber schon wieder eingeetellt und nun wird 
mh ^iese Kirche wieder für unabsehbare Zeit ale ein unvollende- 
ter nn4 unecb^ner Bmnpf daeteh^n. Das kolossale Schiff» 75 Meter 
lang und 45 hoch, entstellt durah die äusseren ganz nackten, 
^fach kantigen, nach einigen Absteifungen oben an^ Dache mit 
phutpen Spitzen gekrönten Stützpfeiler, wird nun bei der geringen 
Brbebf^^ des nördlich dahinter versteckten ölookentburms von gar 
binem Tbnrmprofile überragt., Was das Einzelne betviflt, so ist 
ds3 Innere frei ^nd hoch, besonder« reich abev das Portal der Südr 
«Mte. Im obern Felde sitzt Gott der Sehöpfer mit dem Bichtmase 
^^ Engeln umgeben, daruntw feiert Ohristua das Abendmahl, die 
Doppeltbüre wird durch eine zierliche Mariensftule getheilt und die 
di^egliedjerten Filaren u^nd br/eiten Spitz})öge« sind mit einer üör 
zahl von Aposteln , Heiligen und Eingeln in reicher Skulptur ge- 
^^ü^kt. Ein sehr schEnes vierbundqrtijilbriges Denkmal gotbi- 
9»lier Biauknnst ist ferner die Börse, Lonja, dca:en hohe ifönnen und 
Bogenfenster seboQ für den Geaammtan blick der Stadt vom Meere 
9l^a charakteristisch sind. Wo sie. liegt, könnte» jetzt das Gras auf 
^ Stras9j&n wachsen, w^nn es da^ ü>herhaupt bier.tbMe und das 
^bäidei dient nur noch als Fruchthalle. 

Das Billet nach Valencia kostet 140 Bealen, ziemlich genau 
9Qlm Tba^r. D^ Dampfbpot fuhr um vier Uhr Nachmittags aK 
mit ihn» n^^ehr^e andere,, nachdem dar Bann des Nordsturmea» 
^«Ipbtr drei oder vier Tage Alles zurückgebalten hatte» gebroobea 
Hi^n Das für Barcejq^a, 4er l&willingabrudev des unMrn, hielt 
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sieb in gleichem Gange hart an unserer Seite und blieb iu Sicht, 
bis es an der Insel Dragonera den mehr nördlichen Cours nahm. 
Noch einmal gingen die bekannten Landspitzen und kieiaeu Hftfeu 
an mir vorüber» rasch sich zu immer neuen Bildern versebiebend. 
Ueber dem üppig grünen Flachlande und den Hügeln stand das 
Hochgebirge in langem zierlich gezackten Kämme, überall mit 
Schnee bedeckt, ein bezaubernder Anblick. Die Insel Oabrern 
kam nicht zu Gesicht, der steile Abfall des Oabo blanco war öst- 
lich die Gräuzo des Sichtbaren. 

Als wir aus dem Schutze der Matlorkiniseheu Berge bei Andraix 
und Dragonera auftauchten, empfing uns noch der Best des gewal- 
tigen Wogeuschwalles , der bei anhaltenden Nordwinden den Golf 
Ton Valencia zu einem der gefährlichsten Theile des Mttolmeeres 
macht. Das Schiff tanzte lustig und die Beisenden verschwanden 
rasch iu die Lucken. Da aber der Wind sich schon gelegt hatte, 
wurde in der Nacht das Meer ganz mhig und man schlief vor- 
treülich. Als sich die Sonne genau hinter dem Steuermanne am 
wolkenlosen Himmel erhob, sahen wir schon links und rechts spa- 
nische Berge und etwas später konnte man auf dem flachen Hin- 
tergrunde der Bai den Hafen Grao und dahinter wenig aufsteigend 
in seinem grünen Gartenlande Valencia entdecken. Allerseits 
schwammen Schwärme von Möven fischend, blendend weisse Punkte . 
liuf dem stillen blauen Wasser. 

Von den Pithyusen hatten wir natürlich diesmal nichts ge- 
sehen. Für denjenigen, welcher sie nicht kennt, lohnt es wohl den 
kleinen Umweg über Ibiza zu machen. 

Im Einfahren in den Hafen von Valencia bemerkt man die 
grossen Fortschritte, welche dort wenigstens in der Herstellung 
eines ausreichenden Hafendammes, muelle, gemacht sind. Anf dem- 
selben zieht sich ein Schienenstrang ganz hinaus. Auch landet 
man jetzt hart an der Stelle, wo die Station der Eisenbahn nach 
Valencia liegt. Diese iässt den grössten Tbeil des Tages stünd- 
lich einen Zug ab> welcher in Valencia auf demselben Bahnhofe 
eintrifft, von dem aus man weiter zu fahren hat, man mag gehen 
wohin man will. Beim Bahnhofe in Valencia ist dann ein Gast- 
hof, welcher gerühmt wurde, also Alles ganz bequem. 

Ich selbst hatte mir, nachdem wir vor neun Uhr glücklich 
ausgeschifft waren, eine Tartane genommen, die nur auf der Axe 
lag, und mich sehr rasch und da der Weg trocken war in nicht 
zu unbequemer Weise nach Valencia brachte. Ich entschlüpfte so 
am geschwindesten dem schreienden Haufen von BarkenführerOf 
Kofferträgern und Kutschern, welche sich um die gar nicht ent* 
sprechende Zahl von Beisenden rissen und deren man sich förm- 
lich mit Gewalt erwehren musste. Der nationalwirthscbaftliebe 
Grundsatz, dass starkes Angebot den Preis drückt, künote hier 
etwas fraglich werden; weil der Einzelne nur selten einen Beiseu- 
den erwischt, glaubt er von ihm soviel erwerben zu müssen, daü 
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er dayon eine Beibe von Tagen seine besobeidenen Bedürfnisse he* 
äireiten könne, und die kleinen Dienste, zu denen sieb nirgends so 
viele drängen, als in den spanischen Häfen, sind vielleiobt kaom 
anderswo theaerer fttr den, der mit solcben Leuten nicht omzii» 
geben gewohnt ist. 

Nachdem ich mich in der sehr empfehlenswertben Fonda de 
Paris etwas erfrischt hatte, benutzte ich die mir bleibenden Stan- 
den zu einem Spaziergang dnrob die mir von 1865 her wohlbe- 
kannte Stadt. Valencia ist enger zusammengebaut als Barcelona 
and erscheint deshalb, obwohl es weniger gewerbthätig ist, eher 
belebter. Die nationalen Trachten, die bunten Kopftücher sind 
stark im Abnehmen, wie aaoh in Mallorka der zierliche Kopfputz 
der Frauen, die Rebosilla, fast schon auf die kleinen Landorte be- 
schränkt ist. Ich sah zuerst den Jardin botanieo vor der puerta 
de ouarte. Derselbe ist massig gross und ziemlich gut gepflegt, der 
Eingang geht durch eine der kleinen Wohnungen in der Fort- 
setzung der oalie de ouarte vor dem Thore. Es war mir von Interesse 
anzumerken was dort an diesem Tage, dem ersten April, im Freien 
blühte. Das waren unter Andern folgende : Rosen, Kellia japonica, Ohry- 
santhemum, gefüllter Mohn, Paeonia arborea, Iris germanica und 
florentina, Narzissen, Goldlack, Veilchen, viele Kohlarten, Glycine 
sinensis , Gercis siliquastrum , Aepfel , Birnen , Mispeln , Orangen, 
Oitronen , Vibnrnus tiuus, Birken, Photinia serrnlata, Tamarix gal- 
lica, Babiana ringens. Ohne jetzt zu blühen, standen im Freien in 
der Erde Oleander, Ohamaerops, Yucca aloifolia und tomentosa, 
Camellia, Magnolia grandiflora, Opuntia, Agave, Onpressus, Arau- 
oaria exoelsa, Bambusa, Phormium tenaz (der neuseeländische Flachs) 
uad Dracaena draco, letztere unter Strohdach. Darüber schwärm- 
ten die weit verbreiteten Holzbionen, Xylocopa violaoea, das Tau- 
bensohwänzchen, Maoroglossa stellatarum, und die den Blüthen so 
schädliche kleine Cetonia hirta. In den weitgeöffneten Glashäusern 
fanden sich Gocos coronata, Gycas revoluta , Ravennla madagasca- 
riensis, Astrapaea und Strelitzia, Bugenia acris, Thrinax argentea, 
Cbaemaedorea elatior, Arenga saeoharifera. 

Ein weiteres Bild der hier möglichen Hortiknliur gaben der 
Spaziergang der Glorieta auf der andern Seite der Stadt und der 
Jardin del General (früher Jardin del Real) mit seinen Palmen und 
Bambttsen, Orangen und Rosen in Gruppen und Hecken und den 
beiden Hügeln, bedeckt mit Pinien und Agaven und mit der Aus- 
sieht über die im duftenden Blüthonschmucke liegende Umgegend» 

Der Markt von Valencia ist nicht so gut geordnet, aber eben 
so mannigfaltig als der von Barcelona. Betreffs des bunten Anblicks 
der Gemüse, Früchte und Bldmen , des Fleisches , der Fisohe, des 
lebenden und geschlachteten Geflügels kann ich auf meine frühere 
Beschreibung für Barcelona verweisen. *) Hier wie dort war auch 
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der Hsndfil Biit leb«Mlai> SingT5gelii bedmi«nd , (iianmtev di» bei 
fUHft «Mkt YorliomiiiAnde Galaadralerche. An zaMreiobea Standen 
BiaMin WeAJteler mit Bergen des plampen Knpfergeldes awter schftiz- 
endMi* Kftsi»n Ton Drahtgeflecbt. Bs giebt ttherhanpt kein besse- 
res Mittel die Landeseigentbttmlicbkeiten und die Prodakte Mnes 
Landea kennen zu lernen ^ als den Besitob eines Marktes. Archi- 
tekturen riohten siob nacb der Zeit, in der sie entstanden, die 
Eaniläde» mit ihrer Waare nach der angenblickliebea Mode, hier 
atef findiet sieb was etwa in den dem Wechsel weniger unterwD^ 
fenen nnd dem Bedürfiiisse des Landes sich anzopckseen gezwungenen 
nudern Yolksscliichten noch an Trachten and Sittem erkalten Uieb. 

Natürlich machte ich auch der beröhmteii Cathedraie, doreo 
Bau von der Mitl>e dee dreizehnten Jahrhunderts im faet drmhim- 
dttpt Jahne in Anspruch nahm, nnd deren Thurm, ei MigaaleUf 
eine Avt Wahrseicbeii vom Vaieneia iet, wieder meinen» Beeoek. 
Selbst in der MitUigsiinnde ist sie znr Aneickt der Gemälde «iobi 
recht hell genug und das Inmeve ist mit den Kapellen nad Ein- 
banteo zu sehr gefiüUt, am einen der Grösse and Pracht eatspre- 
o^eadcB Eindruck aufkommen zu lassen. 

Schon um drei übr des Nachmittags veriiess ick ValeiciA, 
nm in einem Zage nach Cordova zu reisen, welches ich gegen ein 
Uhr de» nächsten Mittags erreichte. Ich hatte zenächst einen ein- 
zigen angenehmen Beisegesellscbafter an dem obersten Beamten 
der öffentlichen Arbeiten im Districte von Albaeete, welcher ein 
Yerwiandter des Herrn ZoriUa, dea Präsidenten der Gortes, 
and Yqn ein^m Besnohe seiner Familie in Palma auf demselben 
S^iffh nit mir n&ek Valencia gekommen war. Natüvliob gab es 
wiedeo inel polttUscbe UnterhaHuag. Später erhielten wir iroii einer 
artigeiL FranzöeiA, welche einige Zeit im Baskeolande gelebdi m^ 
sich spätcA* in Spanien verheirathet hatte^ einige Mittheilnngen über 
die Spnaeke JMies merkwürdigen Stammes, ohne Zweüet eine» Yolks- 
restes aufli urrovdenklicker Zeit. Besonders bedeutsam war uns die 
Zahlenbaneanangk, welche niehi» anf Grund der einfachen Dekade, 
sondern auf Grandlage derer von eins, bis zwanzig geeobiebk 

Aul ddnsar Fahrt nehmen bekanntlkb zanäobst die reichen 
Gnltoren deo) Htierta von Valencia mit Orangen, Maalbeeren, Beis 
ihren Platz eini, wdohen an Fruchtbarkeit nur Mureia gleich' kooh 
men soll. Bann loilgen reqhta und link» kleine Wälder von Datiel- 
paLmen und besohatten^ bei Caroagente bis gegen 200 Stärnnte ^er* 
einigt, düe wei^^en Dörfer mit ihren s&ievliob getbeilten. Blättevo. 
Die Palme ist* ia ihrem mächiag anstrebenden Wachsthufli wobl 
ab mäasigesi Bt»ohwnvk schon bemerkenswevth, aber ilive spdc^ 
wörtlioha Grazie, entfaltet sie erst, wenn die Krone anl hohem 
schlankem Stamme in blauer Loft eich sanft wiegt. 

Von Jativa an vevlässt man die malierisohe Kttste nnd tritt 
landeinwärts in unfruchtbares Gebirge, dessen Oede die Kaobt 
deokte. Hier, wo die Kabu t\ach Ca^tüieu hinzielt» sagt ein iP&* 
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niiohes Sprüieh#ort) mnie die Leirebe, wtBün ^e ttSttn will, siob 
ds8 Korn attitMokmeii« Wmn der Morien ^prftvt^ befiad^ maa eich 
scböti in der Maocba, dttrcb deren der Sierra mor^aa zagerechtteto 
Gebirge die Babn nacb Alidalasieti fainabgefübrt ist* 

Bald erfetbeiaen noa zor Haken Haod die nOrdhcbea eobaee- 
bedeekien Tbetle der Sierra nevadti; die ötkn, toaanan Haidani 
#elcbe nnfe' bei ManMUiares und Val de Pennas wegeü ibre^ Wein'' 
baue ^künnt sind, mrd km ^ie ton^t aar die Pbanta^e eicb di^ 
Abettteaer de« Don Quixote bimeindeakt» macbea deol Ghebiebe Batiiii 
hl weloböe der Gkiada^uivir Sagen trägt aäd welebels selbst der 
abergroedea Trigbpeit des andialhisiBeben Baaers gegenüber Be«i6 
Fruchtbarkeit aiobt zu rerktngaen y^ntoag. 

Man si^ aan Weidelaad mit grossen Blnderbeerden^ gebütet 
vOB bewaflneten and berittenen Hirten, und tasitScfakfen, bewaöbt ron 
grossen Wolfsbunden, Waizen und Qarftta, OÜTsHy Maadehi, J4>tennb» 
brodbttume und Granaten, deren jutsges Laub weite Siredken brfttin^ 
lieb Ittrbtw In FelssebluGliten ersebeint wilder Oleatodelr ; Aspfeode- 
las, Lentiskus und Agaven bedecken Unbebante Hflgei and geben 
ibnen den Ausdruck der 6alearen> obwohl wir nlas bier söboh fast 
einen Breitegrad südiicber befinde. Innn<»r ab^ ein grosser üater^ 
scbied gegen die kalte Naebt und die baMiften Btet>pen und H<5be% 
welöfae wir biater uns Hessen. Diese Proviaäien sind nicbt itibbr 
hoeb gelegen und der Südwestwind kana ungebiadert Vom atkka- 
tiscben Ozean her streiobea» 

Oordora Hegt am nördlieben erböbten Ufelr des Guada^uivir 
in einer weiten frucbtbaren Senkung, aus welckier sttdHob die Oam- 
pigna al^mälig mit Wald und Feld ansteigt, wttbrend siob nörd- 
Hcb rasob die Sierra de Oöirdoya als letzte Kette der SiertA mo- 
rena erbebt. Hier bilden die Si^mitagen» las istttiUas, eiatea be- 
sncbten Aassichtbpotakt. WlBün man dortbinaus in dieGeffildis gebt, 
so zetebaet sieb im Profile der weit bib gObneitetem Stadt last nur 
der Tburm der Katb^drale «^ dessen gritocbis^-rehnisebe Stoek^ 
werke eich etwa 800 PnsS hoeb erbeben. HÜ9lr und dH siebt ih 
das Gartenland binaiis bin alter Tburm, «ein Stück einer Wasser- 
leiluag, muntre B&cblein rieseln vom Gebirge herab und Vogel^ 
sielUr lassan darain ibre Lockvögel flattem, am die muntern Sünger 
uai^t das Scblagnetz zo bringen. 

Das Innere von 06rdova ist mit Ansmabme wenige^ bi^iter 
Strassen von engen, sehr anbequem mit Rollstelaea gepflbstorten, 
aber reinlichen Gassen durobzogen^ dereli Wiodtaogen M^hi Sobat* 
ten geben, die den Fremdldtag abet gerÄe nach Nwden briogeui 
weata er nach Süden will. Das Leben ^ ivelcfhes v6r iausAnd Jab» 
reu und nachher, so lange Cordova die Hauptstadt des spanisch 
arabischen Beiohes war, hier herrschte, ist dahin. Statt Hundert- 
tlittöMräd, zählt ttrah j^zt nur hoch 42VÖ* IHniv'öhÄfet, und sie 
können den Baum nicbt füllen, in welchem jene kenge ihr be- 
werbe trieb und ihre Wohnungen mit aH* der saabera Zierlicbikeit 
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tßfamückt«, welche die letzte Zeit der arabieoben Knltur erzeugte. 
Eiosam gebt man zwifcben den bohen feusterarmen Haasmauem, 
wirft eioen Blick unter den arabischen Bogen in die Innenböfe, 
die niobt mebr ganz gesoblosseD, sondern nnr mit einer Gitter- 
tbür abgesondert sind, zo den Springbrunnen, den Orangen, den 
Bananen, mit denen man sieb hier ein kleines aasgewäbHes Stüek 
Natur hinzaubert, hinauf zu den ringsum geführten Gallerien und 
denkt der Zeit wo hier der Araber seine Stätte hatte. Alles jetzt 
still, vieles rerlassen. Nur Abends drftngt sich im Innern der Stadt 
in wenigen Gassen einiges Volk zusammen oder füllt die Caf^ und 
den Saal, in dessen Hintergrand eine kleine Gruppe ihre Burlesqne 
mit Gesang und Tänzen aufführt. Da konnte man allerdings unter 
den Zuschauerinnen sehen, dass andalusisohe Schönheit auch hier 
ihres Ruhmes nicht unwürdig ist. Es herrsehte dort trotz grosser 
UeberfüUung aus allen Ständen Friede und Freude und Anfangs 
heftig erscheinender Streit wurde bald bestens beglichen. Um so 
besser, da die Andalusier sehr ge?r5hnlich ein breites und ziemlioh 
langes Messer an der Seite führen. 

Oordova besitzt nur eine wirkliche Sehenswürdigkeit, aber 
diese ist einzig in ihrer Art, yielleicht die grösste Sehenswürdig- 
keit von ganz Spanien. Das ist die Moschee. Ich wenigstens, ob- 
wohl ich anerkenne, dass es unendlich viele Bauwerke gibt, welebe 
grösseren Anspruch auf Schönheit haben ^ bin starr gewesen vor 
üeberraschung gegenüber diesem Weltwunder. 

Der Ohalif Abderrhaman, wird berichtet, und sein Sohn Hixem 
errichteten von 770—795 auf den Trümmern eines alten Janas- 
oder Augustostempels dieses Gebäude. Es liegt fast im westlich- 
sten Winkel von Oordova auf einem Plateau, welches steil zum 
Guadalquivir abfällt, und misst 167 Meter Länge auf 119 Breite. 

Die Umfassungsmauern von gelblicher Farbe und geringer 
Höhe, eine Rechteck bildend, lassen, obwohl sie ein ungewöhnliches 
Ansehen haben, das Wunder, welches sie bergen, nicht abneo. 
Zwischen flachen Pilaron sind in sie Portale eingeschnitten mit 
Hufeisenbogen, die von Doppelfenstern begleitet und von sierlicbem 
Relief und durchbrochener Arbeit in Marmor und von bunten ein- 
gelegten Fajancen umfasst werden. Die südliche Seite zeigt ge- 
schmacklose mittelalterliche gemalte Wappen und Aehnliches. Oben 
ist die Umfassung mit zackigen Zinnen gekrönt. 

Tritt man ein, so befindet man sich einem schwach erleuch- 
teten Walde von etwa 800 Säulen*), welche in langen Reihen ge- 
ordnet zu je zwei einen Doppelbogen tragen. Die Säulen sind knrs 
mit zierlichen korinthisch-arabischen Capitälen ungleicher Arbeit, 

*) So hatte ich geschäiet und es stimmt das beinahe mit der angege- 
benen Zahl von neuDBehn Schiffen und sechs und dreiesig Bogen, welche 
740 Hauptsäulen ergeben wOrden. Die Angabe von Eue^ne Poitou mit 
1000—1100 ist wohl flbertrieben. 
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Yon ddB verscbiedensten edeln Steinen, hier eine sobwarze, dort 
eine gelbe von Marmor, bier Jaspis, dort Porpbyr. Die fernsten 
L&nder baben ibren Tribut gezollt. Der erste Hafeisenbogen mbt 
anf den Kapitalen, kantig, stark, in einfacbster Zeiebnnng. Aus 
seinen Wnrzeln steigen die graden Pilare für den zweiten. Die 
Verbindung zwischen den Bogen nnd Säulen einer Reibe zur andern 
wird nur durcb den obem Bogen nnd durcb Gurten in allen Winkeln 
bergestellt. 

Man kann sieb schwer eine Erklärung davon geben, wie mit 
diesen einfacben Mitteln und bei der geringen Höhe der Gewölbe 
von nnr etwa 28 Fuss ein so mächtiger Eindruck hervorgebracht 
wird. Es mag zum Theil grade in der geringen Höhe liegen, welche 
in Verbindung mit der grossen Zahl der Bögen und Säulen den 
üeberbliok Ober das Ganze unmöglich macht; so wird die Empfin^ 
dnng des ünmessbaren nnd unzählbaren erregt, in welchem Tbeilo 
des Gebäudes man auch stehen mag. Beim Durebblieke durch 
diesen dichten Wald von Säulenschäften, in dem man lieber einen 
heiligen Palmenhain als eine Kirche sehen möchte, drängt sieh 
dann Stamm an Stamm, wie Astwerk treten Bögen aus Bögen 
hervor, näher und ferner, erst weite, dann immer mehr nnd engere 
Perspektiven^ endlich ein scheinbares Gewirre, in welchem die den- 
noch stets empfundene, strengste Ordnung nicht wenig zur Maje- 
stät beiträgt. Es ist still und einsam in diesen weiten Hallen, 
fast verlassener noch als in den Strassen von Cordova, und man 
mag sich ungestört dem unvergesslichen Eindruck hingeben. Einst 
brannten bier 4000 Lampen und man zündete bei den hohen Fe- 
sten der mahomedanischen Kirche deren über 10000 an. Zu Hun* 
derttausenden aber strömten die Gläubigen herzu, um an der hei- 
ligen Kapelle, dem Mihrab, ihre Verehrung knieend darzubringen. 
Der katholische Kultus, dem es nicht erlaubt gewesen ist, das 
ganze anchristliche Machwerk auszurotten^ scheint sich hier nicht 
so recht heimisch zu fühlen und andere Kirchen, wo aufgeputzte 
Altäre mehr den Mittelpunkt bilden, sind mehr in der Mode. Als 
Cordova erobert worden war, ist allerdings 1236 die Kathedrale 
der Jungfrau geweiht worden, man hat dann zur Zeit Kaiser Karls 
des Fünften ziemlieh in die Mitte um das Mihrab einen gothischen 
Chor aufgebaut und durch Umwandlung der äussersten Säulenreihe 
in 52 Kapellen die Ansprüche zahlreicher Heiligen befriedigt. Als 
diese Versündigung am guten Geschmacke aber selbst den Ekel 
des grossen Kaisers erregte, hat man es dabei bewenden lassen. 

Obwohl über die Beschädigung des wunderbaren, einzigen 
Bauwerks durcb diese Einbauten ein Zweifel nicht bestehen kann, 
wäre es doch ungerecht zu leugnen, dass jener Chor an sich nicht 
unschön ist und dass die Einzelnheiten in vortrefiHicher Bildhauerarbeit 
ausgeführt sind. Er nimmt von dem kolossalen Umfang der Moschee 
kaum mehr als ein Zwanzigstel ein und wird bei der Grösse des 
Raumes und der Niedrigkeit der Gewölbe eigentlich erst beim 
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Nifcbertrfieii bemerkt. Von de« feierlichen GMifcfbl der Decken inis 
eidkn and dafte^de« Hölzern, in welchem die Araber sich so eefar 
aoezeicbneien und welches 6ie reich mit Gk>ld «nd banien F«rbeo 
SQ sclusiitoken pflegten, ist leider nichts mehr erhalten. 

An die Nordeeite der Moschee stösst ein weiter mit grossen 
Orangenbäiimen bepflanzter Hof nnd jenseits derselben erhebt sich 
der Glockentharm. Sttdlich spannt sich eine arabische Brücke mit 
sechszeho Bogen über den Gaadalqaivir, jenseits yormidtB dnreh 
einen Brttckenkopf gedeckt» Neben der hohen Pnerta del puente 
steht ein zopfiges Denkmal, der trtanfo und der enbSfSchiyflicfae Pallast; 
etwas weiter abwärts der Aicatar, die Barg, jetzt als GeftUignks 
nicht besoehbar. Grade in der folgenden Nacht brachen dort d» 
Sträflinge aas nnd machten die ganze Ghsgend nneicben Der eich 
an den altern Theil des Akazar anschliessende Gartsn, palio de 
naranjos mit «einen Palmen^ Orangen, Springbrnniien nnd ]^rmor- 
bassins ist nnr zu gewissen Standen zogänglich. 

Gleich daneben befindet sich der HengststaK mit etwa viersig 
Beschälern. Man sollte denken, in demselben, der fiXt die wegen ihrer 
Pferde auf der ganzen Erde beruh rate Provinz Andalasien bestimmt ist, 
etwas ganz Ansgezeichnetes za finden. Dies ist aber nicht der Fall. Es 
ist wenig dort, was über gewisse AnspHlche hinansgeht: etil edleT 
arabiscber Schimmel, ganz wenige Pferde reiner andahisischer Bace, 
meist ein sehr kräftiger Mischschlag. Das andainsisöhe Pferd zeicbiiet 
sich dnrch «inen etwas grossen zwischen den Angen breiteii, aber 
in der gebognen Nase stark verengten Kopf mit nnr wiraig grossen Nai^ 
löchern, einen Schwanenhals, hohe schlanke leichtbewegltohe Glieds, 
Sohlanken Leib, reiche Mähne and Schweif ans« E)s ist hinte« 
etwas za schwach und hat zn schlanke Fesseln. Wenn es über^ 
hanpt nr^rtnglich vom arabischen Pferde abstammt^ so ist da« 
jedenfalls ganz und gar durch den Einflnss normannischer nnd 
dänischer Pferde verwischt worden. loh möchte jeine Abstwn- 
mang aber überhaupt fast bezweifeln; wenn maa die Fittinger» 
sehen Hauptracen zu Grande legen will, so scheint der SämtiA 
eher auf das tartarische oder nordasiatische als auf das arabische 
Pferd zardckfüfarbar und man ratisstc ihn sich dann als im Wesent- 
lichen von Norden her eingeführt denken. Das ga'az aussetgew^^bs- 
lich Hohe und Schlanke, das lebhafte Arbeiten der edelsten anda- 
lusischen Pfbrde ist wohl mehr ein Ergebnisrs sorgfältiger Zotht«' 
wähl. In den Händen der vornehmen Welt sieht man jetzt ib 
Spanien sehr viele englische Pferde. 

Sonntag, den 3. April, gegen vier Uhr Morgens, nahm ich 
die Bahn nach Granada. Beim Einsteigen traf ieh Hertn Professor 
Jourdan, frühem Direktor der zoologischen und paläontologisches 
Sammlangen von Lyon, welchen ich von meinen Besuchen in jenee 
Museen wohl kannte «Uid welchei^ mit Seiner Familie eintt Beiss 
durch Spanien und Algerien zn machen im Begriff ifar. 80 genosA 
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mIl fttr zwei Tage die Vortbeito einer angenebmeo^ and bernfsTer» 
wasdtea Gesellschaft. 

Bb war Anfange etwas regnerisch nnd es bietet ancb ohnehin 
die Fahrt von Cordova bis Bobadilla, auf welcher man erst d«n 
Cbackilqaivir, d»nn den Guadajoz nod endlich den G^nil über- 
schreitet nnd nun fiber die Wasserseheide swisehen atlantischem 
Oseaft nttd Mittehneer znm Gnadalbcrce, welcher nach Malaga nie- 
derfiiesst, berontersteigt keine besondern Reize. Man interessirt 
sieb nicht mehr gross fttr blühende Bohnenfetder und Oelbäume 
und selbst die Granatenwälder sind alltäglich geworden. Von Bo- 
badiMa wendet man sich auf einer besondem Bahn gegen Osten 
and das Gebirgsland 7on Granada. Bis vor Kurzem ging diese 
Bahn nur Ws Antequera, jetzt ist sie bis zur Station Arcbedona 
leriig gestellt, aber der gleiehaansige Ort liegt fast eine Stunde 
entfernt. Bs folgt dann eine Unterbrechung bis Loja und das wird 
wohl noch einige Jahre so bleiben; ¥on Loja aber bis Granada 
hat man wieder Btahn. Die Briefpostverbindung Yon Granada in 
der Ricbt^ing nach Madrid wird übrigens immer noch z« Wagen 
aber Jaen nach der Bahnstation Menjibar geführt. Auf der letz- 
ten Station von Antequera bis Arcbedona macht die Eisenbahn 
einen ungieheuren Bogen, nm neben einer Senkung des Bodens all- 
mäl^ die nöthige Steigung zu gewinnen und kehrt fast auf den 
alten Fleck wieder zurück. Man sieht dabei lange das am Berg- 
bange liegende Archedona und von allen Seiten den Fels der Lie- 
beaden, la peana de los enamorados. Dieser, auf welchem nach 
der Sage ein Ritter, der eine Mobrin von Granada entführt hatte, 
Yor dem Terfolgenden Vater mit der Geliebten den freiwilligen Tod 
fand, bietet dazu in seinen terrassenartig wiederholten steilen Ab- 
stürzen hinlänglich Gelegenheit nnd schmückt weithin die Land- 
schaft. Der Bau und Betrieb des ganzen Bisenbahnsystems ist 
hier in den Händen einer französisehen Gesellsehaft , welche in 
dieser Gegend Zuschüsse bis zu 500,000 Realen für das Kilonveter 
wegen der besondern Sohwierigkeiten des Baues erhalten hat nnd 
damit wohl mehr als die Hälfte aller Herstellungen wird bestreiten 
können. Man hoffte nun durch Benatzung der arbeitslosen Zeit 
rascher und billiger zur Vollendung des übrig bleibenden Stückes 
Ton riellelcbt vier Meilen gelangen zu können, wurde aber für 
jet^ noch durch übermässige Forderungen der Grundbesitzer auf- 
gehalten« 

Mehrere konknrrirende Gesellschaften, la Madrilena, la Alliada 
üttd nooh eine für bescheidenere Ansprüche, besorgten den Corre- 
spondenzdienst und belagerten die Eisenbahn bis Bobadilla mit 
ihren Agenten. Es ist da etwas bei, was man im Auge halten 
mnss. Diese Wagen befördern nicbt allein Passagiere, sondern 
axudi grosse. Mengen von. Gepäck und Gütern , deren TraniqMMrt 
sie WkAi aUein fttr die kurze Strecke dea Eilwagendienstee, soMdern 
«noh anf der Bisenbahn bis nach Malaga^ Cordova, Scivilla über« 
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Delimen. Da nun der Reisende aaf der Eisenbahn 30 Kilogramm 
Gepäck frei hat, so bat die Kompagnie ein lebhaftes Interesse 
daran. Beisende zu gewinnen, welche wenig Gepäck haben und die 
Eisenbahn weitbin benutzen. Ihre Güter gehen dann in dem Ge- 
päoke, welches sie zusammen aufgibt, frei mit durch. Natürlich 
lässt sie sich andrerseits etwaiges Uebergewicht von den Eleisenden 
bezahlen. Für diesmal hatten wir schon unsere Bahnbillets bis 
Archedona gehabt und mussten für die Eilwagenplätze bis Loja in 
der Berlina etwa 2^2 Thaler, auf der Imperiale oder dem Oonpä etwa 
einen Thaler bezahlen. Zurück, da ich in Granada meinen Platz 
bis Malaga durch die Gesellschaft nahm und wenig Gepäck hatte, 
zahlte ich für dieselbe Strecke nur vier Silbergroschen. 

Wir kamen also wieder oben auf einen gewaltigen Wagen, 
der mit dem vollständigen spanischen Apparate eines Mayoral, 
Gondukteur und ersten Kutschers, Z^gal, zweiten Kutschers und 
Delantero, Vorreiter, ausgerüstet und mit acht Maulthieren und 
zwei Vorderpferden bespannt war. An den Leuten sah man leider 
nur noch zerstreute Reste der schmucken und bunten andalusiscben 
Tracht, der silberknöpfigen Sammtjaeken, der Schärpen, der Ga- 
maschen mit zahlreichen Riemchen. Die Jacke hat meist der Blouse, 
das Barett dem Kalabreser Platz gemacht, die moderne Kultur hat 
auch hier denen, die mit ihr in Berührung kommen, das Origi- 
nelle der Kleidung genommen. Die Fahrweise ist noch die alte. 
Auf hohem Bocke führt der Majoral die Zügel und die lange weit- 
hin treffende Peitsche, der Zagal mit seinem Stocke befindet sich 
stets zwischen Himmel und Erde, jetzt zum Trittbrett des hineau- 
senden Wagens sich empor schwingend, jetzt wieder herunter, ttm 
den lässigen Gespannen ein ganzes Conto der ungeheuersten Hiebe 
aufzuzählen, damit sie, wenn er nachher mit rauher Stimme die 
Einzelnen mit Namen als tandalusina — seviliäna — maiia oder 
Alle mit gemeinsamem Anruf als trabajäte, trabajäte todos — ja 
ti vedo — arriba — arriba« anschreit, sie auch ohne weiteres iü 
wahnsinnigen schellenklingenden Gallop verfallen. Auf einem der 
vordem Pferde reitet der Delantero, ein armer Teufel, Station naoii 
Station, unabgelöst bis zum Ziele, man kann wohl sagen, einem 
sichern frühzeitigen Tode entgegen. Er ist der eigentliche Führer, 
er wählt die Bahn auf den ausgefabrnen und oft mit grossen 
Steinen bedeckten Strassen, denen er zuweilen das offene Brach- 
feld, oder selbst einen spärlich bestandenen Acker vorzieht; er 
sucht die Furten, wo die Brücken fehlen, und macht vorsichtig die 
Windungen für den wohl fünfzig bis sechszig Fuss langen Zug« 
So geht es nun bergauf und ab über den steinigen Rücken, welcher 
Archedona und Loja trennt, wie eine wilde Jagd mit Geschrei» 
Peitschenknall und Hornblasen, um so rascher, wo eine Stelle die 
Gefahr des Umwerfens des hochgeladenen Fuhrwerks näher bringt y 
immer toller wird der Zagal, immer rascher hüpft der Delastero 
wie ein Bpielball auf seinem Gaule auf und nieder. Man weiii 



Digitized by 



Google 



- 181 - 

nkbt, soll man mebr ladien oder mehr fürehtea, wean der Wagen 
wie ein Pendel bin und berschwaukt und das eieht sieb noeb toller 
an bei den andern Corresponcleneias vor und binter uns, derea 
Qesebrei zu uns berttber tönt. Nacb derartigem drei und eine balbe 
Stande dauernden Wettlauf kamen wir nacb Loja. 

Der meiste Yerkebr auf dieser Haüptstrasse wird noeb mit 
einer grossen Versebwendnng von Arbeitskraft durob Saumtbiore 
bestritten, tbeils wegen des sobleeblen Zustands der Strasse selbst, 
tkeils wegen des )iangels fabrbarer Vizinalwege. Zuweilen siebt man 
eine Tartane mit vielen einzeln vor einander gespannten Manltbiermi, 
an einer Furt sab icb einen Zug von mit Ocbsen bespannten Wagen 
Mittagrast balten» Führer und Beiter sind iMiob bier in der Begd 
bewaffnet. Jetzt, wo man die Eisenbabn bat, sebeint man Torerst 
die Strassen ganz verfallen zu lassen. 

Loja liegt malerisob an einem steilen noeb mit Mawern nad 
Tbttnnen gescbützten Abbange, der m dem beitem und fmcbt» 
baren Tbale des öenil abfällt* Die Station ist auf dem jenseiligem 
Ufer. Unsere Wagenkarawane musste sieb im Sobritte durob die 
engen Strassen des Städtcbens, dessen sonntttgliob geputzte Bevöl« 
kerung von allen Baikonen und Fenstern berab und von allen 
Tbüren beranf ibre Neugier befriedigte, bindurobwinden. Man 
bätte kaum gewnsst, wie ein Paokthier, gesebweige wie ein Fnbr* 
werk hätte ausweichen sollen. In Loja, und icb will ibm das boeb 
anrechnen, sab icb zum ersten und einzigen Male in ganz Spanien 
die den Wagen umlagernden Bettler von einem PolizeU>eamien zu- 
rückweisen. Von Loja brachte uns die Eisenbahn alsbald nacb 
Öranada, wo wir gegen halb fünf Uhr, zwölf Stunden nacb der 
Abreise von Oordova eintrafen. 

Granada! welche Fülle von mäbrehenbaCten ErinBer^n^en an 
die arabiscbe Herrsebaft, die bier in Spanien sMbr als irgendwo 
einen Olanz der Kultur, der Bitterlieh kett, der Wissenschaft, des 
Gewerbfleisses um sieb verbreitete, bis sie mit dem 2. Januar 1492 
diese Hauptstadt an Ferdinand und Isabella, die Katboliseben, 
übergeben musste r um fürder im traurigen Bxile in Afrika ver* 
wildert die Bache zu brüten, die noeb durob Jahrhunderte die 
Mofaren als Seeräuber den Mittelmeerländem so furcbibor maebie. 
Dahinten das Gebirge, von dem Boabdil den letstea Gruss der 
verlornen Herrsobaft zuwinkte, el ultimo sospiro del moro. Dann 
erst eine ritterliche Herrsebaft, die der Besiegten sebonte, weil sie 
Qoch die Erinnerung an deren Grösse nnd Ebenbürtigkeit bewahrte ; 
später die Eetzevrichterei, Feuer und Schwert, gegen Mobren und 
^^^, gegen Wissenscibaft und freien Mutb, bis naeb entsetz- 
Heben Schandtbaten ganz Spanien in die allein selig machende Kirohe 
•ingezwängt war, seine Aeoker als Wüste», seine Wälder und Gärten 
als Einöden, seine Städte als Buinen standen. Wird es s4eb je 
davon zu erholen vermögen? Niebt duvcb ein neues Gouvernement, 
äiobi durob eine andeve Slaatslor^n, auch nkbt c^Uein durch das» 
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was Lnna nm diese Zeit in einem Zeiinngsartikel rttcksicbtslos als 
notbwendig auseinandersetzte, die eifrigste Entwicklung des Acker- 
bans und der Industrie, denen das Land noch so gewaltige Beick- 
ihttmer aufbewahrt hat, nach richtigen national-ökonomischen Grund- 
sätzen. Nur dann vielmehr, wenn bis in die Tiefen der spanischen 
Gesellschaft mit jener mön oh i sehen Tyrannei, die jetzt in Syllabas 
uod Infallibilität sich wieder breit macht, gebrochen wird, und der 
befreite Mannesmuth auch wieder das Gefühl der Pflichten gegeo 
den Staat und die Gesellschaft, die Selbstyerleugnung und die Opferbe- 
reitwilligkeit erzeugt. 

Es war ein lieblicher Sonntagnacbmittag als wir in Graoada 
einfahren. Schöne Franen mit mantilla und Fächer, frische Bc^eo 
nnd andere Blüthen ins glänzend schwarze Haar geflochten, be- 
lebten die Spaziergänge, die plaza de triunfo und die Strassen, 
durch weMie uns yier Maulthtere zur Albambra hinauf führten. 
In deren Gärten ^Ibst sind nämlioh zwei gute Gasthöfe einge- 
rtehteti die fonda Ortiz oder Washington Irving (nach deqa eigent- 
lichen »Erfinder« der Alhambra) und die fonda de los siete suelos, 
welche ihre Benennung dem gleichnamigen Thnrme verdankt. Es 
ist natürlich weit vorzuziehen, in einem dieser Gasthöfe einzu- 
kehren, die statt in dem Dunste der Stadt mitten im herrlichsten 
Grün und in unmittelbarer Nähe der Buine liegen und einen immer^ 
hin nicht übertriebenen Preis von etwa vierzig Bealen für den ^ 
Tag rechnen. 

Die Alhambra, oder, wie richtiger gesprochen werden würde, 
»Alhamräc, ist ;^denfalls eine der grossartigsten Buinen der Welt. 
Sie bedeckt, anfangend mit den torres bermejas oder rothen Thflr- 
men bis hinauf zum Generalife (Djennat-al*arif, Garten des Ban- 
meistecs) den Kamm, mit welchem die von der Sierra iievada her- 
absteigenden Höhen zwischen den Flüssen Genil und Darro aus- 
laufen und an dessen Fnsse sich die Stadt bequem ausbreitet. 

Auf der Seite des Darro fällt dieser Bücken steil ab, seinen 
Fuss umkränzen die Gewächse dieser warmen Länder und dringen 
hinauf in der cuesta de los molinos, einer Schlucht, die sich ein 
Bach zwischen dem GeneraHfe und der Alhambra gerissen bat. 
Sanfter senkt sich der Abhang der andern Seite über die torres 
bermejas durch Weinberge und Fruchtgärten zum Genil, wo ein^ 
Antequeruela den von Antequera vertriebenen Mauren noch für 
eine kurze Frist ein Asyl gab. 

Das Generalife wird noch beherrscht von einigen nackten 
Bergkuppen, auf denen die Buinen einer Bastion und gegenüber 
einer Batterie die Stätte des letzten Kampfes bezeichnen, der um 
Granada gefochten wurde, und in dem die Engländer die franzd- 
sischen Befestigungen vernichteten. In Granada selbst freilicli 
stehen noch aus dem letzten Aufstande die geschwärzten Trümmer 
einer Kirche am Eck der plaza nueva. 

Weiter gegen das Gebirge hin auf einem breitem Plateso 
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sieht man endHeh die bedeatenden Gebftnliob ketten des Begrab nits- 
platzes. Eine Einsenkang hinter der Alhambra und zwischen ihr 
und den iorres bermejas, dnroh welche bequeme Fahr* und Fass- 
wege hinaufgehen, ist auf das Köstlichste mit hochstämmigen Bäu- 
men parkartig bepflanzt. Da sieht man zwischen epheuumrankten 
Buchen die rothen Biüthen des Judasbaumes, den Boden decken 
die blauen Sterne des Immergrüns, hohe Lorbeerbäume bltthen über 
raschen Wassern. Glücklich paart sich mit Pflanzen wärmerer 
Zone kühler nordischer Waldschatten. Dieser Ghirten bildet einen 
besondern Schmuck der Alhambra, er hebt ihre poetische Ersohei- 
nuDg am sonnenhellen Tag, wie im glitzernden Mondliobt. Er ist 
wirklich ein Theil ihres Wesens. Wenn man yersucht hat die 
Alhambra mit dem Heidelberger Schlosse zu vergleichen, so hat 
man wohl zum Theil das Gemeinsame in diesem Umwaohsensein 
der Ruinen mit prächtigen Parkbäumen, zum Theil in den mnfas- 
senden r&thliohen Mauern und Thürmen und der Lage über einen 
breiten Hügel hin zu suchen. In der Tbat sind die Profile des 
Heidelberger Schlosses, welches den Vorzug hat in einer enger be- 
gränzten Landschaft zu stehen, bedeutender, aber die Alhambra 
ist ausgedehnter, die Stadt zu ihren Füssen weit grösser, dib Ebene 
weiter, der Hintergrund durch die Sierra nerada majestätischer, 
üeberbaupt endlich kann es sich bei der Eigenartigkeit des Innern 
der Alhambra nur um einen äussern Vergleich handeln. 

Will man ein volles Bild der wundervollen Lage dieses Schlosses 
haben, so muss man auf die Höhe des Albaicin jenseits des Darro 
ZQ San Miguel hinaufsteigen. Man steht dann grade der ganzen 
Länge des Berges, der die Alhambra trägt, gegenüber. Zuerst 
bestreichen lange Mauern das rauschende Flüeschen, dann hebt sich 
der Berg und seinen Kamm krönen rechts weiter ab die torres 
bermejas, näher die hauptsächlichsten Festungswerke der Alhambra, 
die torres de la vela, de la armeria, de la homenage und ihr 
zinnenreich«s Gemäuer. In der Mitte schaut fast frei über das 
niedrige Mauerwerk der prächtige Pallast Karls des Fünften her- 
über und hinter ihm die Marienkirche. Links machen den Ab- 
Bchlnss Mauern und Thürme, die den Zugang durch die cuesta de 
los molinos beberrschen. Hart am Hange, wo Cjpressen und Oran» 
gen stehen, halb versteckt im Schatten der Festungswerke und des 
Kaiserpallastes, wo man eher nur ein Schlupf pförtchen vermuthen 
sollte, liegt der Kern der Alhambra, der Theil, der die grössten 
Bebätze maurischer Kunst birgt, der den Ruhm der Alhambra ge- 
Bcbaffen hat, der einstige Winterpallast Muhammed I. 

Zar Seite der Alhambra erscheint weiss in grünen Gärten 
<Ja8 Generalife, noch weiter links, wo das Thal des Darro sich zum 
Oebirge hinaufzieht, das Oollegium Sacro monte. 

Unten im Thale verdecken die Strassen und Plätze Granadas 
den Darro, der dem Genil sich, wie die Einwohner sagen, zu ver- 
Qiählen eilt. Die Stadt umarmt gewissermassen den Berg der 
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AUtsinbra, ottd ans ibtM glttiiMndeii Hänsetn attd gewundetien 
Mrasdeti bebt sieb als ein gewaltiges Monument die Katbedmlf. 
Wäbtend naob r^obt« die fruchtbaren GdBlde des Genil in weitem Ab- 
stcuid mit Qobirgen amsäumt sind , treten solobe links nahe berao, 
erheben sich hinter der Albambra zu immer böbern Kämmen und 
finden ihren Abscbluss in der weitgestroekten Sehneekette d^r 
Bierra netada» 

Ewiger Schnee macht gewiss einen grossem Eindruck, wo 
rings die Macht der somdierlicben Sonne ihren Einfluss so dentlick 
zeigt und wo der Himmel so dunkelblau darüber liegt. Es webt 
so kfihl von diesen Höhen herüber, von dort kommen die nie Ter- 
siegenden Flüsse^ die die Protinz so fruchtbar machen, die Quelleo, 
welche überall rieseln. Aber die Foriben der Sierra nevada sind 
wenigstens beim Anblick von hier nicht mannigfaltig, sie ^schemi 
fast als ein gleichmässiger lang gestreckter Bücken. Grossartigsr 
mag der Anblick Ton Süden sein, wo die Kette über Motril yom 
Meeresstrande aus sich in kaum fünf Meilen im Mnlahacen und der 
Veleta zu etwa elftausend Fuss erhebt. Man besteigt die Gipfel 
mit im Somlner von Granada aus. 

Det Albaicin selbst, auf welchem wir standen, erhielt seinen 
Namen, als auch hier sich verttiebne Mauren, und zwar von Baeza 
ansiedelten. Er ist auch jetzt nur von armen Leuten bewohnt 
und am östlichen Abhänge liegen in den Opuntienpflanlnngen, wie 
Daehshöhlen in den Berg gegraben, die Wobnstätten der Zigeuner. 
Merkwürdige, aber sehr schmutzige und bettelbafte Leute diese 
Oitanos, von denen wir am Abend nooh hören werden. Es müssen 
ihrer nicht wenige sein, der Berg ist wie ein Sieb mit ihren Lö- 
dhern besetzt und es wohnen noch einige in der Stadt. 

Indem man froh ist, wenn man aus dem Albaicin, den ich, je* 
doeh akfht grade zunaehst den Zigeunern, allein durchstrichen 
hatte, ohne weitere Fährlichkeiten herauskommt, so nimmt man 
da die unermüdliehe Bettelei in den Kauf. Aber überhaupt mnss 
mMi sich in diesem Punkte in Granada mit unendlicher Geduld 
wittfifnen. Wenn Toledo die meisten Bettler hat, so bat jedenfii^ 
Oranada die sebamlosesten und frechsten, besonders an Megären, 
weldfe die Kirchen umlagern. Nicht genug am unaufhörlichen Ge- 
schrei: Sennorito, una cosita, iina limosina, welcbeä den AnSdmok 
des jlUnmrerHchsten Flehens mit dem der Wuth vertauscht, wenn 
sie nichts Crbalteu, reissen sie den Fremden faet die Kleider vom 
I^ibe und machen, wo sie ihr Standquartier haben, die Besichti- 
gung von Merkwürdigkeiten sehr peinlich. Ec ist augenscheinlich 
nkJht eigentliche Noth, sondern der Verkehr der Fremderti, der das 
veranlasst. Wo Fremde nicht regelmässig vorkommen, sind anob 
keine Bettler. Aber neben den besuchten Städten sind schon Me 
Pöststationen Bendez Vous Platz und an den Bisenbahncm finden 
sie sieh in ganeen Schwämen em. Sie »ffiien die Thüteik, nm 
hineininbeteeln «ad klanunern siob an die Wagen^ so Joes ei ein 
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Wxinder ist« weM keift ünglfiok gtschiebt. Niemand wekrt ibfteiii 
Der Sinfeelae hat keine Scham dabei. Die Mosicipien aber, deaeu 
M Qiobi an Geld feblt, wenn et siek dämm baadelt, prUobtige Pro* 
meftadan» Überfitteiige Portiken, doppelt so viel Gaslampen als nötfaig» 
Theater tind plazas de toros einzurichten, and die KirchC) die ihren 
QDDützen Pomp auf Altären und in Prosessioneo sür Sobau stellt, 
sind erbärmlieh genug, arme Krüppel ohne Füsse aaf den Strassen 
bemmmtsohen :tü lassen mit einem Bleebscfailde, welches ihnön 
das Priyilegiam gibt, durch Bettel ihr jämmerliches Dasein bu 
fristen. In diesem Sinne gibt es in Spanien kanm ein öffentliches 
Ehrgeltthl, während es doch so viel falsche Scham gibt. Keinen 
Mant^ itiit bnntem Umschlag zn haben, nicht koiffirt sein, sieh 
ein Päckchen selbst tragen, das ist eine Schande. 0, sagte mir 
ein Herr, wenn sie länger hier wären, würden Sie das auch nicht 
thiin« Alles äussei'liek. 

D(Mih lassen wir diese kleine mis^re desBeisens, die hier wie 
in Italien einen traurigen Beweis fär den Stand des Gemeinlebens 
gibt, nnd treten wir ein in den Hof der Alhambra, sei es dnroh 
die pnerta del carril, sei es durch die zierlich maurische puerta 
del jnicio« wo eine ausgehauene Hand und ein Schlüssel ihre be* 
sondere Sage kabeü. Wenn diese Hand den Schlüssel erfasst, 
werdet ihr Granada bekommen, sagten die Maaren den Christen. 

Hinter der röthliohen Ziegelmauer, welche den Namen der 
Bnrg als »die rothe/ gegeben haben soll, bergen sieh die Trümmet 
einer doppelten Welt, der arabischen und der christlichen, die sieh 
diigreicb und breit an ihre Stelle gesetzt hat« Wie man in Cor- 
dova den gotbischen Einbau in die Mosehde stellte, so hat sich 
Carl V., dem die Spanier wegen der Ausbreitung desBeiches eine 
besonders stolze Erinnerung bewahren, mitten. in die Albambra 
einen glänzenden Pallast gesetzt. Tritt man zuerst in die Höfe, 
in denen dichte duftende Myrthenheeken gezogen siftd, so ist man 
geneigt ihn in seiner MHohtigkeit für die Hauptsache zu nehmen. 
Ihm hat auch weichen müssen, was an dieser Stelle ron raaurisehen 
8obin>#rpallästen und Gärten stand. 

Ans gelblichem, leicht bearbeitbaren^ aber auch eben so leicht 
zerfallendem Gesteine im besten Stile der Benaissance gebaut, 
bildet er ein Quadrat Von 200 Pubs Seite und zw#i Stockwerken 
Blrbebung. Jedes Yon diesen bat über grössern Fenstern Ochsen- 
augen, das obere Stockwerk dazwischen und die Ecken ganz her-^ 
unter Pilare. Die Mitte der drei Hauptwäude ist durch ein^n 
Portikus mit Marmorarbeiten verziert, die vierte mehr verborgene 
Seite ist weniger ausgebildet. Das Ganze ein wahrhaft königlicAros 
Haus, mit spanischen und kaiserlichen Wappen, Beliefs, welche Krieg 
«nd Sieg verherrlichen, und der stolzen Devise: plus ultra. 

Diesel Gebtode wttrde überall einen sehr bedeutenden Bindraök 
tnAche*, um 9& n^kr in dies*^ herrlieben Lage, wo säin Gläns 
weit fatooiM in's Land strahlen könnte; aber den Gedanken^ daäs 
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68 hier ein Eindringling sei, kann man doob niohi abwehren. Das 
Innere wird znm grossen Theil eingenommen von einem kreisnm- 
den Saale von hundert Fass Durchmesser; rings tragen zwei und 
dreissig dorische Marmorsäulen eine breite Qallerie und zwischen 
ihnen warten Nidchen und Medaillons anf Statuen und Beliefs. 
Hoher Schutt deckt den Boden und seit 200 Jahren dachlos dankt 
der Pallast das, was er ist, nur der Gunst des Bpanischen Himmels. 
Man trug sich einige Zeit mit dem Plane, die Alhambra zu ver- 
kaufen, grade jetzt, sagte man, sei der Besohluss gefassi, sie 
zu einem Museum für Alterthümer einzurichten. 

Man muss einen fast versteckten Pfad und eine bescheidene 
Pforte nordöstlich von diesem Pallaste aufsuchen, um zu den man- 
rikichen Königsgemächeru zu kommen. Der Zutritt ist Ton nenn 
Uhr Morgens an gestattet und man wird von einem Führer be- 
gleitet. Ungestraft wandelt jetzt der Fuss des Ungläubigen in den 
Räumen, die einst so strenge gehütet wurden, nicht einmal mehr 
die Schuhe legen wir ab, für die an allen Thüren kleine besondere 
Nischen, babucheros, angebracht sind. 

Die Einrichtung ist der Art, dass die Gemächer um zwei 
rechteckige grössere Höfe, den der Myrthen, patio de los arrayanes, 
und den der Löwen, patio de los leones, jeder von 100 bis 120 
Fuss Länge und der halben Breite und um mehrere kleine Höfe 
oder Gärten angelegt sind. Zum Theil sind es grössere Säle für 
feierlichen Empfang und Gerichtssitzung, theijs eigentliche Wohn- 
räume der Cbalifen und ihrer Frauen, Bäder und Moschee. 

Man betritt zuerst einen Hof, in dem ein grosses, auch jetzt 
mit Wasser gefülltes Bassin mit Myrthenhecken umpftanzt ist and 
der davon gewöhnlich der der Myrthen, aber auch patio de la 
alberca, Hof des Reservoirs und endlich auch das Franen- 
bad, mezonar, genannt wird. Ich glaube der maurischen Sitte 
würde die letztere Bestimmung nicht entsprochen haben und 
der Hof wird wohl nur die Bedeutung eines Sitzplatzes gehabt 
haben. Verlässt man diesen Raum, so findet man jenseits den 
zweiten noch vornehmern Hof der Löwen, dessen Mitte der be- 
kannte von roh in Stein gehauenen, eigentlich nur angedeuteten, 
Löwen umgebene Springbrunnen bildet. Während er vor der Be- 
Stauration dicht bewachsen war, hat man ihn jetzt mit Pflanzen in 
grossen Kübeln passend geschmückt und der Boden von Steinplat- 
ten wird wieder wie früher durchzogen von den abgeleiteten klaren 
Bächen. Diese beiden Höfe sind umgeben von den zierlichen Oo- 
lonnaden, die namentlich vom patio de los leones durch AbbildnQ' 
gen so bekannt sind. Man zählt hier 128 Säulen, alle früher von 
weissem Marmor, jetzt zum Theil durch geringere ersetzt. I^i^ 
Säulen tragen anf den vielfach ausgeraudeten arabischen Hufeisen- 
bögen den Rand des von allen Seiten dem Hofe zugeneigten Dftcbes, 
auf welchem die bunten Original-Ziegel verschwunden sind. Anf 
den beiden kurzen Seiten springt eine besonders kunstvoll^ gea^ 
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btttete Gruppe zu einer Art portions oder PaTiHon hervor cmd 
zeigt auf zum Thei) gepaarten Säulen die zierlichst durchbrochenen 
B5gen. Dieser Hof ist dann von besonders schönen und bertthmten 
Sftlen oder Hallen umgeben. Rechts der Saal der Abencerragen. 
Noch zeigt man in röthlichen Flecken die angeblichen Spuren des 
Blutbades, welches hier verrätherisch Boabdil (Abu« Abdallah) den 
tapfern Nachkommen de^ Abu-serraj veranstaltete, sich selbst so 
den Untergang vorbereitend. Dann grade aus der Saal des Tribunals^ 
welcher die als unermessliche Kostbarkeit gepriesene aufs zierlichste 
eroaillirte Porzellanvase birgt, von welcher aber ein Kunstliebhaber 
ein Ohr abgeeehlagen hat. Man sagt, sie sei ganz mit Gold ge- 
füllt gefunden worden. Die Decke dieses Saals ist mit einfachen 
Malereien geschmückt, besonders auch einer Abbildung des Löwen- 
bofes 8eH>st in dem alten Zustande. Falls die Araber diese 
^malt bähen , wäre das eine sehr seltene Ausnahme. Aber man 
darf nicht vergessen, dass der Broberung zunächst eine kurze Zeit 
siemlicb friedlichen Zusammenlebens gefolgt ist, in welcher die 
Besiegten noch ritterlich geachtet wurden, maurische Kunst und 
chrisUicbe Arbeit einander die Hand boten, diese Muster von jener 
empfing. Da durfte es oft kaum zu unterscheiden sein, was von 
Mauren und was von Christen hergestellt wurde. Die Albambra 
wurde damals alsbald von einem arabischen ein spanischer Königs- 
pallast und immer fort wird die eine oder andere Herstellung ge- 
macht sein. Die dritte Seite des Löwenhofes wird durch den 
Saal de dos hermanas, der beiden Schwestern, eingenommen, fir 
soll seinen Namen von zwei gleichen grossen weissen Marmorplat* 
ten haben« Er liegt gegen den Abhang zu und mit ihm verbun- 
den ist der mirador, oder das belvedere de la Lindaraja, von 
dem man auf ein duftendes Zwingergärtchen hinabschaut. Der 
' Bückblick von hier durch das offene Portal gegen den Löwenbmn- 
nen hin übertrifft noch die Eleganz der Pavillons. Man sieht den von 
den Colonnaden umfassten Hof, unter drei maurischen, von Säulen ge- 
stützten Bogen und einer Decke durch, die von Tropfstein ähnlich herab- 
hängenden Verzierungen inkrustirt ist, während darüber sich die 
zierlichste durchbrochene Kuppel erhebt und auf allen Seiten die 
Wände und Pfeiler mit den geschmackvollen und reichen mauri* 
sehen Zierrathen bedeckt sind. Diese sind in den Ecken neben 
den Bögen feinen Spitzen gleich durchbrochen gearbeitet. 

Das Grundwesen des Baustils der Alhambra ist das Feine, 
Zierliche, fleissig Gearbeitete. Die Decken sind viel häufiger flach, 
als in Kuppeln erhoben, aber sie waren mit Täfelwerk aus edlem 
Holze bedeckt, meist Füllungen mit vortretenden Fassungen, zu- 
weilen grosse Felder aus strahligen Stücken. Die tragenden Säulen 
sind zart, die Dimensionen gering, die Bogen zuweilen flach, zu^ 
weilen Spitzbogen, meist hufeisenförmig. Dann springen die Ka- 
pitale gewöhnlich sehr stark vor und der Bogen ist manchmal 
höher als die Säulen. Diese Bögen sind gewöhnlich auf das zier- 
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Ikhste anagerand^t. Di« flachen Decken werden tob lachen Wfta* 
des getragen und so sind auch die Bogen nur anf der Flilobe ge- 
arbeitet» selten sind Gartangen and Gewölbe. Man darf nicht ver- 
geepeui dass es sich im Wesentlichen um ein Wohnhaas handelte, 
dessen ofene Hallen, wie es das Klima erlaubt und gebietet, anb«- 
deckte, sehattige Höfe umgaben. Dass dies aber ein sehr yomeh- 
mes Haas war, das zeigen einmal die meisterhaften Linien i$T 
Architektur, dann aber die auf den im Ganzen einfachen Groad- 
lagen der kleinem nnd grossem Bänme faat gleiehmässig dnreb^ 
geführte Yollkommene Bedeckung mit Verziemngen. Diese sind 
vorzüglich Reliefs in Stuck, welcher auf die Wände anfgetiagen 
gliche Zeichnungen in zahlreicher Wiederholnng aneinander reiht, 
etwa ein Mieter für die Wandfelder, eins für die Einfassungen, 
•in anderes wieder für Friese oderßockeL Da laufen Korassprü^ 
mit langgezogenen Buchstaben an den PfSsileni hinauf und hinab, da 
verschlingen sich Linien nnd kehren in sich zurück, da sind Blätter, 
da Rosetten, Sterne. Ob die Araber nur die Zeiehnangen anf dsn 
Btnck gedruckt und dann ansgesehnitten haben, oder ob auch sie, 
wie man jetzt bei den Ansbesserangen verfährt, die Modelle gaiz 
in Stuck gössen, weiss ich nicht ; jedenfalls haben sie die Marter 
so gflt gewählt und die mechanische Ausführung derselben so geschickt 
gemacht, dass man das Zusammengesetzte und das in der Wieder- 
holung liegende Langweilige nieht so leicht bemerkt. 

y argleicht man »)lche Arbeit mit edlen Denkmälern gotbisober 
Bauknnt, in welcher die Mannigfaltigkeit d^ fiinaelschmiicks zwar 
van dem Allgemeinen beh^rBcht blieb und für den Gesammtas- 
bllsk nicht störend werden dnrffce, aber jeder Steinmetz seine eigne 
freie Erfindung und Eunat in dem Knaufe oder dem Stabe, der 
ihm zugefallen war, bewies, so erscheint sie leicht als die flcdssiger 
Sklaven, als eine Steintapete. Das G^ize aber-ist entzückend, von ' 
voUeadeter Bleganz. 

Der Stuck ist mit Gold und bunten Farben bemalt gewesen, 
von denen an den Originalen nur noch wenig erhalten ist. Wo 
die Arbeiten neu hergestellt sind, und es hat das schon sehr früh, 
zu Karl V. Zeilen, begonnen, neuerdings lebhafter unter der Gunst 
des Herzogs von Montpensier nnd fast bis zur Vollendnag, bat man 
diese Farben in voller Stärke aufgetragen. Diese Restanrationes 
erscheinen dadurch viel ansprachsvollär, pmnkbaft ohne doch ganz 
den Reiohthum der Erfindung, die vornehme Zierlichkeit und die 
soii^ame Ansführnng der Originale zu besitzen, Über die gleich«- 
machend die Zeit wegging, nur noch einen Hauch dfB Farben^ 
Spieles znrücklaascnd. Man kann meist leicht das Alte nnd das 
Nene unterscheiden, aoch an andern Theilen, wo dieser Anstriob 
nicht in Betracht kommt. Die Wiederberstellnng ist trotzdem ein 
grosses Yerdiesist, da sie an Sitelle der wüstesten ZerstQrang ge- 
treten ist, welche bald alles ergriffen haben würde. 

Neben den Stückarbeiten findet man nur sparsam, gleichartigi 
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Verzianmgen in Marmor, aiefat selten dagegen sind die Mosaiken 
von bauten emaillirten Fayenoen an Wänden nnd selbst B5deB. 
Sie baben ibren Qlanz nocb bewabrt, während man das Oebeimniss 
ihrer Bereitung verloren zu baben scheint. Die Restanration ahmt 
aach sie, allerdings etwas nnyollkommen, in gemaltem Stuck nach.. 

Von dem mirador de la Lindaraja kommt man auf versteck- 
ten Wegen zn den Toiletträumen, dem peinador nnd tocador, nnd 
dem mirador de la reina. Ans dem zierlichen Erker, der diese 
Pntzgemttcber abschliesst und an dem auch schlechte Malerei aus 
der Renaissanoezeit angebracht ist, hat man hoch über dem steilen 
Abfall des Soblossberges eine wahrhaft königlicl» Aussiebt. Die 
gliche bieten die Fenster des Saals der Gesandten, de los emba- 
jadores, der die ganze torre de Oomares einnimmt. Dieser Saal, 
in dem die Ohalifen Audienzen gaben, ist der grösste und höchste 
der Albambra; seine prachtvollen hohen Arkaden führen auf den 
Myrthenhof zurück, von der Decke hangen stalaktitenähnliche Ver- 
zierungen mit den Besten des Blau, Grün, Gold und Roth, in wel- 
chen sie einst gemalt waren, der babuehero an der Pforte ist zier- 
lieb in Marmor gemeisselt. 

Westlich vom Hofe der Myrthen liegt dann der der Moschee, 
de la mesquita, nnd man schaut von der Gallerie auf ein liebliches 
Oewirre von Orangenzweigen herab. BeaeideBSwertbe Plätzchen 
mit rieselnden Wassern, duftigen Blttthen, goldenen Früchten, kühl- 
sohattig, wenn rings die dürrende Sonne liegt. Das war der Gar- 
teo der Snltaninnen. In der Moschee selbst sind die arabischen 
^SHnnerungen fast ganz durch Altäre, Oemälde, Wappenschilder 
und Fahnen versteckt. Zwei Marmorplatten, ursprünglich gleich, 
etwa zehn Fuss lang, zwei Fuss breit und drei Zoll dick bilden 
eine bei Erklärung gewisser geologischer Verhältnisse verwendbare 
Merkwürdigkeit. Indem sie zwei Seiten einer Nische bekleideten, 
ist die eine unter der aufliegenden Last gebrochen, die andere 
aber hat sich wie ein Brett allmälig gebogen, ohne dass sie etwa 
von Feuchtigkeit durchtränkt ist. 

In den Souterrains der Alhambra hat man die Dampf- nnd 
Wannenbäder sehr vollständig wieder hergestellt, unter der Al- 
bambra am Berge liegt noch in einem Gärtchen eine kleine Mo- 
schee, in welcher man eine grosse Tafel mit einer arabischen In- 
schrift aufgestellt bat, deren Entzifferung mir nnmöglich war. 

Alle Fremde besteigen die torre de la vela, welche die grosse 
€Hoeke trägt, mit welcher die Zeichen für die Wasservertheilnng 
^ö der Vega, dem Gefilde von Granada, gegeben werden. Man steht 
&xif dieser HOhe mitten in den Ruinen, überschaut sie wie auf 
einem Plane und hat zugleich den herrlichen Umblick in nnabseh- 
bare Ferne. Unten im Hofe sind gi'ade die Gefangenen, denen 
<iabei ihr Gefängniss doppelt hart werden mag. In einzelnen Otrup- 
P^n umstehen sie in einem weiten Kreise jedesmal ein grosses Ge- 
sehirr mit Hülsenfrüchten, ein Stück Brod in der einen, den Löffel 
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in der anderu Haad. Diuer nach dem andern tritt fainza, der 
Löffe! senkt eiofa in den Topf und der Mann tiitt znrüek, nm zn essen. 
Ein sonderbar friedfertiger und kameradscbaitlicher Anblick bei 
den G^gengesiefatern. 

Wir gingen anck zu den torres bennejae, weiefae von den 
Fhi^niziern angelegt worden sein tollen« Es ist nicbte an ihnen 
zu sehen, welches dofttr spräche, ihm baut Kohl anf ihren 'to- 
rassen und hat ihre Gewölbe zn MietHJehern nmgewandelt, eie sind 
obue Zweifel nickt in den Kreis der sorgfältigen Pflege anfgenom- 
.aaen, wolobe man der Alhambra widmet. Auch kann sieb eigest- 
lich Jeder den Besuob des Oeneralife sparen. Dasselbe ist im 6e- 
sitee eines Mitgliedes der Familie Pallayioini, welcher die bertthm- 
ten Gttrten bei Genua mit ihren Schnnrrpfeifereien gehören. Es 
sind einige grosse und schöne Bäume in den Gärten, besonders 
eine uralte Cypresse, die die Reihe ihrer Geschwister an Mächtig- 
keit weit übertrifft. An den maurischen Bauten ist durch sorg- 
fältiges UebertüDcken fast der letzte Best der zierlichen Sl^okur- 
beiten und Sknlptnren verwischt. Wer für Genealogie Interesse 
hat mag den von den Gothenkönigen anfangenden Stammbanm 
stndiren. Nur der, welcher einen weiter abgelegenen Anssichts- 
pnokt auf die Alhambra nicht erreichen kaan, möge zum Zwecke 
«kB O^yerblibfcaB wva&gttetts da6 GartenkaitB des Generalüe aisrfsiidMii. 

leb tntf bier einoi Dentttoken, aiit dem Yornammn A-ngost, 
der al!9 Fremdenführer in der fonda de los siete snekxB ange^Mlt 
iflt, und ne«ard!ngs sieh auch mit Sammeln von Insekten l>eeehäft^ 
hati^, beeonders in der Sierra nevadm, in welcher er die Sominer- 
zeit zuzubringen pflegte. Er möge in dieser Beziehung empfoUen 
sein. Dieser berichtete mir Grauenliaftes von dem Kirc^ibof , der 
einige Bücbsenscbtise von uns entfernt lag. Wn Liehen sdlten 
dort theilGi in offenen Nischen stehen, die Gräber eo wenig tief 
•sein, dass durch den Regen die Gerippe entblösst würden und der 
weit hinziehende Pesthauch die Wölfe der Sierra anloeice. ich 
fand das, als ich am andern Morgen hinging, niokt bestätigt, ^or 
dem eigentlichen Begräbnissplatz liegt ein versobHessbarer Hof, 
dessen vier Wände v^n Ge/bäuden umiMfit werden. Die dena Hofe 
zogewandten vier Seiten und dann noch die nach dem Kirch bofe 
stehende W^nd sind zu Niscben eingerichtet, welebe die 8ärge oder 
Leichen atnfhebmen, aber ich kabe nicht eine OefPbung gesehen, die 
nickt vollkommen V^iwiauert gewesen v^i"e. Die Vorderwand bildet 
danin hi der Begel ein Denkstein, zuweilen liegt davor noek eiti 
Gitter und im Zwischenraum finden Kruzifixe , Blumen und 
dergleichen Platz. Solcher Nischen waren vielleicht 1200. Aof 
dem Friedhofe selbst waren nioht wenige koetbare Leicfhensteioe 
«nd keineHei Unordnung. Zu einem schönen Garten war er aller- 
dtngs auch nicht gemacht. 

In der Stadt Granada ist die Kathedrale das hauptsäobliofast« 
^uwerk, im reichsten Benaisaanoestil über den Gräbern von Fer- 
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cklaaad itnd Isab^lla, den KatboHscIien, evrUkiet. Fünl ^ewaltiipft 
Schliffe werden yom starkem gekuppelten Pfeilern getragen, dia Um^ 
fastang wird too Kapellen gebildet, welohe reich ndt Oemftlden 
Y^n&iert sind. Solche steigen auch über den zwölf Aposteln 2wi<f 
aofaen den korinthischen Säulen der Capilla major im Chore bia 
sor Kuppel tmpor und geben diesem Theile, in dem man ringsum 
gehend zu den Bildern hinanfschauen kann, einen besondam Glaaat. 
fia sind namentUoh Bilder von Boca negra und Alonso Cano, welche 
diese Kirche schmücken. 

Eigentbümliober ist der Bazar und er überraschte mich» da 
iob ib$i vor der Alhambra sah und Anfangs für echt manrisoh hielt, in 
hohem Grade. Die Nachahmung hat sieh ganz nach dem abge* 
brattoten Original gerichtet; die Beiben kleiner Läden mit manri« 
soken Säulen und Bögen an engen geplatteten Strassen, AHes sehr 
zierlich, umgeben eine sehr einfache, und deshalb um so leichter 
für echt angesehene Moschee. Leider wai dieser Bazar ganz an-* 
benutzt. Von ihm zieht sieh die plaza Bibrambla und plaza nneva 
verbindend der Zacatin hin, der früher wie heute die reichsten 
Läden enthielt. Die eigenthümlichan arabischen und spanisohen 
Stoffe haben hier aber auch grosyBenthails den französischen, eng-* 
1 lachen und deutschen Artikeln Platz gemacht 

Abends kamen die Zigeuner zum Tanze in den Gasthof. Maa 
hatte einen Saal für sie beleuchtet, während die Vorstellungen in 
deor Kegel in einem besondern Lokale in der Stadt gegeben wer« 
den. So konnten anch Damen das Schauspiel ansehen, welches 
man doch einmal gesehen haben musste und auf welches dieNeu^ 
gier Aller immer noch gespannt war, obwohl die Mittheilungen 
schon grosse Zweifel erregten, ob es lohnend sein werde. Wir 
zahlten jeder einen Duro, ungefähr Z^Ib Gulden. Es kamen sechs 
Frauenzimmer, von denen zwei noch Kinder waren» zwei Bursche 
und derCapitan. Von den Frauen hatten zwei so etwas wie einen 
TuHc'^rock mit ein Paar aufgesteckten künstlichen Blumen, die 
anderen schmutzige, achlappe Kattunkleider, ziemlich alle ein rothes 
Halstuch, einige frische Blumen im Haar, etwas Schmuck. Unter 
den Gesichtern war eins durch seine Besonderheit ausgezeichnet^ 
scharf vorspringende Backen, geschlitzte Augen, vorspringendes 
üntergesiobt, aber scharfe Nase. Die übrigen wenigstens alle braun^ 
das Bear grob und schwarz, die Lippen wulstig, erträglich hübsch 
kaum eine, welche, wie ich meine die Frau des Oapitaa war. Bei jeder 
Bewegung erkennbar als unerzogene» eckige, aber starke Naturen. Die 
Augen hielten sie, so lange sie im Saale waren, meist niedergaschlageii; 
wenn sie nicht tanzte, sassen sie bescheiden still aa ihren Plätzen^ 
sie waren ohne Zweifel unter strenger Zucht das Capitan« Die Bursche 
wäre« iu gewöbnliii^her Kleidung, der Capitan gross, braun, von höflicJiem 
Betragen auch gegen seine Leute, er spielte ohne Zweifel dien genllem^aa. 
Die Tänze wnrden »ach dem Tone der önitarre und des Tambu* 
rins, des» eimüdenden Schalle der Kastagaettan und unter Btglei** 
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ia9g näseluder Gesänge, die sich meistens tim la bella Andalii8i4*>« 
drehteui ausgeführt, Soli, Duos und von der ganzen Oesellschi^t. 
Es fehlte natürlich nicht an jenen lasziven Bewegungen, durch 
welche die maurischen Tänze charakterisirt sind, und die Kinder 
waren darin am schlimmsten. An Kunst und Zierlichkeit werden 
die Leistungen weit übertroffen von den Balleten, welche wir m 
sehen gewohnt sind« Der Capitan spielte die Guitarre sehr ge- 
schickt und gab zur Abwechslung Solostücke; in einem Marsche 
ahmte er mit besonderer Kunst die Klänge des Waldhorns nach. 
Als die TanzYorstellung mit einem stürmischen ünale des Ole geendet 
hatte, bei welchem die Tänzerinnen in immer stärkerer Leidm- 
schaftlichkeit an die Zuschauer heranrasten und mit dem BmU 
töca — töca ihre Böcke ergriffen, that wohl allen der Kopf weh. 
Bis dahin waren die Frauenzimmer soweit ordentlich gewesen usd 
die Bettelei hatte sich auf das beschränkt, was nöthig war, am 
einigen Wein und andere Erfrischungen zu beschaffen. Das wird 
in die Schürze einer Tänzerin gesammelt, während die Partnerin 
die Schulter des Zuschauers berührt. Danach aber kam die ge- 
meine Natur ungehindert zum Vorschein und was Poitu von den 
strengen Sitten und der mit dem Dolch vertheidigten Keuscbbeii 
der Gitanas sagt, dürfte bei diesem Personal kaum Anwendung 
finden. 

Von Granada gegen zehn ühr Morgens abreisend kam ich anf 
derselben Strasse wieder nach Bobadilla, wo ich dann die Bahn 
nach Malaga einschlug. Ich würde gern einen Abstecher von Is 
Pizarra aus nach Bonda gemacht haben oder über diesen merk- 
würdigen und malerischen Gebirgsort hinüber nach Gibraltar za 
Lande gegangen sein, man rieth das aber in dieser unsichern 
Zeit dringend ab. Es ist das die Gegend, in welcher hauptc^oh- 
lich die Schmuggler ihr Wesen treiben. 

In Bobadilla mussten wir längere Zeit auf den Zug von Gor- 
dova warten und ich wurde dort vom Lokomotivführer, der ans 
Strassburg, aber von deutscher Abkunft war und Verwandte m 
Heidelberg hatte, als Landsmann begrüsst. Es war rührend zu 
sehen, wie der Mann sich freute deutsch reden und Erinnerungen 
zurückrufen zu können. Nach verschiedenen Erlebnissen hatte er 
eine Spanierin geheirathet und stak sammt seinen Verwandten sehr 
tief in der repubii^nischen Aktion. Beim Aufstand in Malaga 
hatte er ein Geschütz den ganzen Tag bedient. 

Wir kamen spät Abends nach Malaga und ich fand ein leid- 
liches Unterkommen in der fonda de la Alameda, im besten Theil 
der Stadt, wo neumodisch weite Strassen und grosse Häuser an 
Stelle des spanisch-arabischen Gewirres enger aber unterhaltender 
Gassen treten. Die Alameda selbst ist mit hoben Bäumen bepianst 
und mit Blumenbeeten und Springbrunnen verziert. Es ist auch 
von andern Reisenden bemerkt worden, dass mit seltener Bohbeit 
den sämmtlichen Statuen^ welche diesen Spaziergang in zwei lao- 
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gett Reihen eiof^dgeu, die Nasen abgeschlagen sind. Beherrscht 
wird Malaga von dem Gibr-al-faro, einem fttnfhundert Fnss hohen 
Berg, deseen Befestigangen auch jetzt noch mit gegen die Stadt 
gerichteten Geschützen besetzt und ohne besondere Erlaabniss ua- 
zcigäDglioh waren. Von der Höhe hat man über den kahlen mit 
Unrath und Seherben der armen sich zunächst anschliessenden Be- 
?5lkerung, todten Hunden und Katzen bedeckten Abhang die Aus- 
dicht auf Stadt und Hafen* Ich sah dort einen Augenblick ein Paar 
S&ugethiere, etwa von Kaninchengrösee, welche aus den Felsen über 
den Weg schlüpften, um alsbald wieder unter den Steinen zu ver- 
schwinden, ohne dass ich mir denken konnte, was es gewesen sein 
möchte. Ich wartete vergebens, um sie wieder zu sehen. 

Wenn man am Hafen von Malaga und dem Oibr-al-faro vor- 
bei weiter östlich geht, findet man eine Allee, in welcher Platanen 
mit einem schattenreichen fremden Baume wechselten, dessen Na- 
men ich vergebens von dem Qehülfen eines Gärtners zu erfragen 
suchte. Bei diesem Gärtner selbst standen einige Musen oder Ba- 
nanen mit grossen Fruchttraubeu. Einzelne Musen sieht man übri- 
gens schon in Palma im Freien. Auch ist ein Theil der Prome- 
nade hier mit Beeten von Geranien und Rosen eingefasst, die in 
schönster Blüthe standen, üeberhaupt gibt es nicht viele Gegen- 
den, wo man sich besser von dem Reichthum der sfideuropäischen 
Vegetation überzeugen kann, als hier, wo ich erst am Strande ent- 
lang und dann mit der Strasse nach Loja ein Stück in den Berg 
hineinging. Es war nun der sechste April und der Spätwinter 
war auch hier so streng aufgetreten, dass Bohnenblüthe und Ge- 
traide an einigen Stellen Schaden gelitten hatten. Aber Allem 
deoQi was man bisher an ausserge wohnlichen Kulturen gesehen, 
sagt das hiesige Klima zu, man findet es wieder und Neues kommt 
hiBZU. In Gärten sieht man Dattelpalmen und die vom Winde 
zerfetzten Bananen mit ihren Früchten, blühende Orangen und Ci- 
tronen, knospende Granaten, Feigen jetzt schon dicht belaubt und 
mit Früchten von zwei Zoll Länge; dort in Feldern fast reifes 
Getraide, blühende Weinstöcke und Oelbäume, Bohnen und Erbsen, 
an den Hügeln Opuntien, an denen Knospen stehen, Agaven mit 
den verdorrten voijährigen Blüthenscbäften, fast ausgewachsene Man- 
deln, in den Gräben hohe Arundo donax : Alles das kann man in einem 
landschaftlichen Bilde in einigen hundert Schritten vereint sehen. 
Ja da schleppen Maulthiere dicke Bündel Zuckerrohr herein, die 
Höokerinnen verkaufen es und man kaut den süssen Saft aus, wie 
wenn man etwa eine holzige Birne hätte. Und manches, was man 
aa Feld- und Gartenfrüchten am Markte sieht, weiss Ich gar nicht 
zu benennen. Die Früchte der Guiave, Psidium pomiferum, la 
pomme h la creme der Franzosen, welche man auch hier zieht, 
und Kokospalmen, welche im Freien stehen sollen, habe ich leider 
niokt zu sehen bekommen. Wassermelonen gab es schon in dieser 
Jahreszeit Bndlich hat Malaga die wundervollsten Rosinen, 
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Wie fremde Frttebte, so auch fremde Mettsebeab. Neger skkd 
in Malaga ziemlich häufig und bosobäftigea sich vielfach mU d«m 
Gbsehäfte des Stiafelpateeus, bu dem die Natttr sie allerdiitgs pr^ 
dispouirt hat. Hier sieht man wohl auch noch maierisohe Beitor 
aus dem Gebirge kommen und ein Ml^dohen auf einem Manlthitf 
war in ihrer reichen Kleidung vielleicht die auffaUeadete spandecbe 
SchlVnbeit, die ich geiieben habe, um den Hafen ist wenigstens 
einiges Leben. Zahlreiche Dampfsebiffe liegen vor Anker, am naob 
Oaitagena, Valencia und Barcelona, oder nacb Cadix und Sevilla, 
oder nach Lissabon, oder nach Oran zu gehen. Viele müssig« 
Leute treiben aicb herum, bieten ihre Dienate an und betteln. lob 
sah da eine besondere Einrichtung die Kinder zum Hasa.rdq»iel zu 
eradeben, die ioh später, ich glaube in Serilka, wieder fand. Alte 
Kerle mit ehrwürdigen Barten sa^en hinter Titchcbeo, die 
mit einem kleinen Vorrath von Bonbons, Zuekeratüngelehen utd 
ähnlichen Leckereien belegt waren. Auf dem Tisehcben staiui 
ferner eine Schale mit einer grossen Menge kleiner glatter Steine, 
wie man sie am Strande aufiliest« Die Kinder kamen heran, fsabl- 
ten eine geringe Kupfermünze, füllten die kleine Hand mit des 
Steinen und zählten nun vor, ob sie Grad oder üngrad hatten* 
So lange sie üngrad bekameix, konnten sie fortfahren und erhietten 
für das ungrade Steinchen ein Stückchen von dem Tische» b^amee 
sie Grad, so müssen sie aufhören. Der Zuspruch war sekr Wbhaft; 
und die schlauen Alten füllten ihren Säckel mit Kupfer. Aueb 
setzten sieh wohl ein Paar Knaben» so wie sie Murillo hätte malen 
mögen, auf einen Treppenstein, um rasch mit einigen sohmutzig^o 
Kartenblättern um die erbettelten Quartes zu spielen. 

Da^ man, wenn man mit einem Schiffe von Malaga direkt oaeb 
Cadix geben wollte, immer genötbigt war Abends g^gen si^n 
Uhr wegzufahren, dann die ganze Bei se in dieNacbt fiel und mm 
Gibraltar gar nicht einmal im Vorüberfabren gesehen hät,te« n9km 
ich ein Billet nur bis Gibraltar, wohin grade dieaen Abend dar 
Dampfer Maria ging. Das Sobiff war im Hafen noch unbekannt 
und wurde für ganz neu ausgegeben; wir hatten aber Verdacht, 
diese Maria möchte wohl ihren Taufsebein gewechselt, sich etwM 
neu angemalt und aufgetakelt haben. Auch wusste noch Nie^aeB^ 
auf der Agentur, was sie in Gibraltar weiter machen eolltCb 

Ais die letzten Sonnenstrahlen die hohe Kuppel der bei näherer 
Ansicht einen überladeneu aller höheru Kunst entbehrenden ^^ 
naissancestil bietenden Kathedrale und den Gibralfara beleiAcbtete»» 
lichteten wir Anker. Das Sobiff hatte nur eine Hinterdeckke^te 
auf dem Deck und es waren dadurch die Vortheile der Kajüte m4 
des Decks gleicbmässig beschränkt. Schlaf kam mern und Betten 
gab es nicht, nur Divans ringsum mit mannslangen AbtheilungeU' 
£in solcher Platz für die etwa achtstündige^ Fahvt kosteiis SO 
Bealen. Das Meer war nicht ganz ruhig und die lieidea eiai^' 
Passagiere machten den Aufenthalt in der Ksjüte wenig aogeoaho« 
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leb selbtt brannte auch zn sckr Atrika, wenngleich üntner dem 
Bchleier der Nacht, zn t«grtiHsen nnd blieb meist im Preieai. Wir 
halten Anfangs etwas Mondsehein, nachher leuchtete der Schaum 
dm Meeres an den Bädern, welche allerlei Gethier unter dem 
Beherrue fetiriger Kugeln, Walzen nnd Bänder heranfbrachten und 
gHlbeniU Tro^sifen hinauseebleuderten, und in langen zitternden 
FtiMTstreifen hinter dem Steuer. 6eg^ zwei Uhr irüh hatten wir 
rechts dus LeuohtfiBuer der Pnnta de ßuropa, links das Ton Genta 
und zogen TOrsichtig in die Bucht von Gibraltar, indem wir mit 
Läuten nnd Pfeifen Signal gaben. Erst glänzten hunderte von 
Lichtem, wie Glühwürmchen in der Stadt und am Felsen hioanf, 
als wir aber vor Anker gegangen waren, wälzte sich vom atlanti- 
schen Ozean ein graner Nebel her, der sich gegen den Felsen von 
Gibraltar zu einem feinen Regen verdichtete, nnd machte nns einen 
recht trüben Morgen, einen echt englischen Himmel, als wollte die 
Festung ihre Ausnahm sstelhmg anoh hierin wahren. 

Kanm daes der Tag graute, wurden wir von mehreren Barken 
mmteUt, die sich mit Anstrengung bei ziemlich hohem Seegange 
htfft am Schiffe hielten, um in englt«chen Brocken den Passagieren 
ihne Dienste anxnbieten« Wir musstea aber die Morgenkanone ab- 
wartw, eile wior nns ansschiffin durften, nnd konnte» die Zeit foe- 
nntsta, die Lage v«a -Gibraltar an nrastern. 

Mit dem spaoisohen Feet lande mir durch einen schmalen Dünen- 
stretfen verbunden, der sieh kaum über den Meeresspiegel erhebt, 
and znhi Theil neatrakr Boden ist, steigt der Felsen von GibraHar 
grade nn dieser 8teBe sofort iast senkrecht zu 425 Meter Höhe 
em|>or. Hier liegen dann im lebenden Felsen £e berühmten mit 
Kanonen gesackten Gallerien nnd die Festungswerke ziehen sich 
bis zur änesoreten BShe^ das eret bei Algesiras wieder massig an- 
steigende L^id nnd das Meer beherrschend. Die ganze Länge des 
Berges amFnsse beträgt wenig iS^er eine. Stunde, 4er Kamm biidet 
▼on der ersten H&he ans zunächst einen Sattel, erhebt sich wie- 
der, trägt hier den optischen Telegraphen und I&IH nun etwas lang- 
samer als im Norden, aber immer noch steil genug südHoh zur 
pnnta de Europa ab. Der östliche Abhang ist so steil, dass er 
der Befestigung und Vertheidigung nicht bedarf, dort finden die 
Beste der Ureinwohner der Mittelmeerküsten, die schwanzlosen 
Affen, Inuns ecaudatns, ihre Zuflucht nnd anf Banbzügen in die 
benwehbarten G^ten ihren Unterhalt. Man schätzt ihre Zahl jetzt 
wieder snf vierzehn, nachdem sie längere Zeit sieherm Aussterben 
vereiden schienen. Der westticbe Abhang ist durch in zahlreichen 
Windn&gen geführte Strassen bis oben hin ittr Bester tmd Fuhr- 
werk soglUigig. Den obern Theil bildet bald steiler kafhler Fels, 
aoi welchem als dunkle Punkte die Sdhiessseharten erscheinen, bald 
mit niederm Gebüsch nnd Erttutem bewadiBener Boden, mit ireieai 
Batterien, Blockhäusern nnd Pulverhäusem gespickt, \>ei welchen 
lobräge Holzdächer an hohen Stangen drehbar den Wachen gegen 
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Sonne und Ragen Sohuu verleiben. Tiefer kommea dann Easernea, 
Mauern , Höfe , Thürme , unter denen einer der grl^ssten siemHoh 
in der Mitte des Berges, am meisten ins Auge fallend, auf arabi- 
sche Zeit zurückgeführt wird. Das zieht sich hinab in die mit 
ihren Strassen am untersten Theile des Berges hinaufkletternde 
und den schmalen Strand bedeckende Stadt, die hart am Meere 
Tom Hafen bis zur punta de Europa hin mit einer ununterbroche- 
nen Reihe yon Batterieen umgürtet ist. Diese bestreichen mit den 
schwersten Geschützen die Bai dicht über dem Wasserspiegel, 
lieber der Stadt liegen an einem Theile des Berges Gärten mit 
Orangen und Landhänsei*. Vom südlichen Thore an ziehen sich 
schöne Anlagen mit hohen Bäumen und diehten Gebüsehen bis zn 
der Punta de Europa, wo Kasernen, Batterien und einige Häuser 
wieder eine kleine Stadt bilden. 

Ein Eanonenschuss donnerte, die Signale der Bügelhörner tönten 
und wir durften in die wohlverwahrte Festung eintreten. Nicht 
ohne dass jeder dem Hafenkommissär seinen Namen genannt und 
eine Aufenthaltskarte zunächst nur bis zum Abend erhalten hatte. 
Diese wurde später durch den Wirth ohne alle Mühe gegen eise 
für fünf Tage auf dem Polizeibureau umgewechselt. Man kommt 
über eine Zugbrücke und durch einige Thore vom Luideplatc in 
die Strassen der Stadt, von denen eine oder zwei längs des Berges 
am Strande ziehen, die andern diese durchsohneidend in verschie- 
denen Richtungen am Berge hinaufsteigen. Das Gedränge der 
Menschen von der Morgen- bis zur AbendkaAone bietet eine 
aussergewöhnliche Mannigfaltigkeit. Andalusisohe Maulthiertreiber, 
Schmuggler von Ronda, Hirten mit kleinen langhaarigen Zi^Hi 
die von der gewöhnlichen spanischen Race abweichen, Araber mit 
dem Burnus, den nackten Beinen und Pantoffeln, stattliche englische 
Soldaten in Interimsuniform meist mit Scharlachjackea, Reitpeit- 
schen oder Spazierstöckchen , Posten und Patrouillen von allen 
Waffengattungen, Offiziere auf edlen Pferden und ihre Kinder anf 
Ponies, Wasserträger, grossaugige, schwarzhaarige Spanierinnen, 
dicke Negerinnen, Mädchen, in denen maurisches Blut nicht zu ver- 
kennen ist und daneben, ihnen allen den Preis der Schönheit weg* 
nehmend, englische Schönen von hoher Gestalt, mit zarter and 
rothblühender Farbe und goldnem Haare. Neben spanischen, eng- 
lischen, italienischen und französischen Worten hört man die rauben 
Töne der Berber, welche Datteln, Kokos und Orangen feit haben. 
In den Läden spielen afrikanische Waffen, Münzen, Schmuck, Straussen- 
federn ihre Rolle neben englischen Artikeln aller Art. Dass Gibraltar in 
englischen Händen ist, wird augenblicklich gerne in der spanischen 
Presse als ein entsetzliches Unglück, eine nationale Schmach be- 
trachtet. Dieser Besitz richtet aber seine Spitze durchaus nicht 
gegen Spanien, sondern gegen Frankreich, erst wenn die spanischen 
Zustände in sichrer Ordnung und genügender Kraft eine Garantie 
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geben, kann er aufgegeben werden und lis dahin kann sich die 
Civilisation seiner nur freuen. 

Es war leider ein Regentag und, obwohl ich mich nicht ab- 
halten' Hess die Tielbesprochenen Gallerien, besonders Wilsins Oal- 
lery und Georges Hall zu besichtigen, mnsste ich doch davon ab- 
seben den Berg bis zur Spitze zu besteigen. Je höber ich kam, 
um 80 weniger sah ich. Da auf dem Berge nicht allein die Jagd, 
sondern auch alles Abbrechen von Pflanzen verboten ist, so hat 
sich derselbe mit zahlreichen Kräutern bedeckt, unter denen Aga- 
panthus, Asphodelus, Antirrhinum, Cistus, Reseda mit Blüthen aller 
Farben bedeckt waren. Die Aussicht auf Afrika war jetzt verhOllt, 
über die Bucht gegen Algesiras und das etwas höher liegende Santa 
Rocca strich manchmal ein Sonnenblick, die weissen Häuser in 
den grünen Gefilden beleuchtend. Vor Sonnenuntergang, da es 
heller geworden war, ging ich noch zur Punta de Europa. A«if 
diesem Gange tritt der Ernst, mit welchem England die Rüstung 
von Gibraltar betrieben hat, fast noch mehr hervor als in der Höhe 
des Berges. Man sieht eine Batterie nach der andern, Bombenhäuser 
und Kasematten ohne Ende. Hier stehen 6, dort 12, dort 20 Geschütze 
und hinter ihnen liegen lange Reihen in Reserve, Kanonen und 
Mörser, Armstrong und Woolwich. Dabei die kräftigen, grossen 
gutgenährten Bursche mit feinen Gesichtern und blonden Barten. 
Man hat in Gibraltar 600 Geschütze in Batterie stehen. Daneben 
aber hat der Engländer nicht versäumt sich dieses einsame Plätz- 
chen, wo er immer auf dem qui vive steht, heimisch und lieblich 
zu machen. Fast der ganze Weg ist von Gartenanlagen eingefasst^ 
die nach reichlichem Regen besonders üppig entfaltet waren. Neben 
den Alleen von Platanen, Akazien, Cercis liegen Gruppen von 
Agaven, Aloe, Yucca. Daraus steigen Palmen und Cypressen her- 
vor, grüner Taxus und Myrthen wechseln mit Rosen, Geranien und 
duftenden Heliotropien , die wie die gelbblühenden Genisten fast 
Baumhöhe erreichen. Es ist wie wenn man ein Glashaus abge- 
deckt hätte und Alles auf das Beste gepflegt. Mancher graubärtige 
Sergeant hat hier sein friedliches Hüttchen im lieblichen Garten 
gleich neben den todbringenden Geschützen. Die Gegend von Gibraltar 
bis Tarifa ist in der That südlicher als irgend ein Theil des euro- 
päischen Festlandes in Italien und Griechenland und selbst als 
Sizilien. Sie fällt beinahe in die Breite von Malta und Oandia. 

Gegen Mittag sammelt sich hier auf einem Rondel die schöne 
Welt um die Militärmusik. Die letztere durchzieht auch Abends, wenn 
die Strassen sich von der ortsfremden Bevölkerung und dem Schifi^s- 
volk befreit haben, die Stadt, bei geringen theatralischen Leistun- 
gen fast das einzige Abendvergnügen Gibraltars. Bettler gibt es 
in Gibraltar nicht, Dank der englischen Polizei, die überhaupt ein 
sehr wohlthuendes Gefühl der Ordnung und der Sicherheit ver- 
breitet. Von der Punta de Europa aus konnte ich im Abendlichte 
ein gutes Stück der afrikanischen Berge von der Punta leona gegen 

* 18 
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0«a<ia selMD. In der Bai gingeD die kleinen Dampfer nach Alge- 
Biras, ein Paar Kriegsschiffe lagen vor Anker, Handelfisebiffe sogen 
mit günstigem Winde vom atlantiscfaen Ozean her dnrch die Strasse. 

Der Aafentbalt in Gibraltar istthener, dieOasthofreefannogim 
X]lab«-H6tel beürug für einen nicht ToUstilndigen Tag mit einer 
Fittiche Tai de pennas, da man Tiscbwein nicht gab, 75 Reales. 
Ueborigens ist dies Hotel gnt. 

Maria bat&e sieb entschlossen, rbre Fahit gleich andern Mor- 
geoB B«eh Cadix fortzusetzen. Ich hätte grosse Lnst gebabt eine 
UeberiBbrt nach Tanger zn machen, am afrika«i8chen Boden be- 
treten zn baben. Es gebt zweimal wöebentliefa ein kleines Dampf- 
schiff binttber^ vorzüglich um Vorräthe, besonders Vieh, für Gibraltar 
ssu bekn, und kehrt, wenn die umstände es erlauben, am aadero 
Tage wieder zurück. I^cht selten geben Neagierige mit und dann 
wohl auch quer über Land von Tanger naeb Tetuan. Sin solches 
Scbitf ging aber erst einen Tag später und so hätte ich schoa drei 
Tage verloren. Dadurcb allein wäre ich nach SeTilla so ^ät und 
so nahe der Zeit der Fexia gekommen, daiss ich etn ünterkommeo 
daselbst zu finden kaum erwarten durfte. Weiter aber ist der 
regelmässige Abgang grösserer Dampf boote tou Gibraltar Baoh 
Oadix so spai^flam und der Verkehr der kleinern spanischen Küsten- 
dafmpfer in Art der Maria so unregelmässig, dass ich (eicht mieh 
h^SUe gezwuogoQ -sehen kösmea, adat oder mebr Tage hn icostspie- 
ligeti Gibraltar zu sitzen, bb nmsete also «lol dieaen Wunadh ve^ 
»cbteti, mieb mit deim begnügen, was icii von maurisobien Bau- 
werken, .MensöbMi und Produkten in ßuropa geseben batte, nacl 
sttlrieden »ein, dass ich ijUilegenlueit batte^ mit der Maria sobald 
nach Cadix zu kommen. Wenigstens sab ich doch Afrilu^ im Ver- 
überfabren. Wir fuhren mm sechs Ubr Morgens el), nnd steuerten 
zonäebst quer über die Bai nach Algesirasi, um dort noch einige 
Passagiere, nameintlich einen behäbigen geistlichen Herrn aabo- 
nebmen« Wenn schon vorher die kleine Kajü4e überfüUt war, so 
trat das jetzt um so mebr hervor und wer aufetand war sdcher, 
«einen Lagerplatz zu verHeren. Glücklicher Weise hörte dear Sprüh- 
regen auf und wenn wir aucb, als wir die Bai verljassen hatten und an 
Tarifa vorbei waren, namentlich aber von Oa^ Trafalgar an sehr 
bobes Meer bekamen, so war ich doch im Sttande nnt einem Attache 
der amerikanisoben Gesandiscbaft ia Madrid draussen sitzen tu 
bleiben. Der Himmel wurde nun ganz «rein und auf dem dunkel- 
blauen Meere erechicAen dite überschlagenden Wogen blendend weiss. 
Brst begleitieiien uns Braunfische oder Tümmler und warfen, w 
eie die Wogen durchschneidend aufstiegen, den ^nzen brlunlicbeD 
Leib aus dem Wasser; bei Tarifa ging ein grösserer Wal an uns 
torüber. Sturmvögel und Möven kamen zum Schi&. Rechts bleibt 
man überall der europäischen Küste nahe. Sie zei^ft in der Meer- 
enge grünes Hügelland, bier eine alte Befestigung, dort e^en Leuebi- 
tburm^ ist m Ganzen sebr einsam, wenig kultivirt. AMka liegt 
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Hnks «iwaa entfernter, ri%\e Standen m Stobt, von Genta nach 
Taiger, blane Borge der Sierra de los baIk)oe8, btt endlicb Ciq^ 
Spsrtel steil in die See fallend abicbliesst. Dort £alr ein grotae^ 
Brasildampfer dar Rüsie entlang yoh Oadix gegen Stkden, Vor 
Oftp Trafalgar zeigte uns der Kapittta, der zam eiriten Male ei» 
Schiff führte, die breite Bueht, in weldier Nelson sehiea ktste» 
Sieg erfocht. 

Man sieht Gadix, welches nnr dnvch einen niadrigoi mnd sehr 
sebmalenr Streifen mit dem Festlande oder eigentlich der isla de kon Ter- 
bonden ist, lange vor der Ankunft auf sm»ef Höhe glttusen, fast ermft«* 
dtnd, da der hohe Seegang und Gegetiwind ans zartiokhieH and wiTdbtt 
sehwindenden Kohlen mit Planken naoUielfen nraseten. Skidlieh hatten 
wir den Felsen von San Sebastian, die Klippen der Cochisos and Paetoaai 
«nfahreu, wendeten and gingen gegen seofas ühr Abende in der 
Bfti, die Hbrigens dem Winde nooh eviel Zntritt efOffmit, tot Anker. 
Die »Sanidadc fand nnsere Papiere in Ordnung nnd wir tr&witen 
von einem lieblichen Abend, den wir in der säubern Stadt ¥er- 
bringen würden. Aber weit gefehlt. Darch die K&hne, wekhe uns 
ihre Dienste anboten, brachen sich zwei Segelboote dea Zolkunts 
Bahn, ein Detachement von Douaniers besetzte das Schiff und man 
erklärte, deas nur die Personen, aber nicht das Oepaek ans Land 
dörfe. Nicht ein Naohtsaek, eine Damenhatschachtel , ein Kftrb- 
cton, welches Jemand an der Hand trug. Die Abfertigung Toa 
Sehiffsgepäck , von zwei ühr Mittags an geeoblossen , werde erst 
um sechs Uhr am andern Morgen wieder beginnen. Bine nette 
Sache, namentlich da um fünf Uhr Morgens der einzige Oovrner« 
zog abging. Es schien kaum ein Aioweg, als bei Naoht davch 
Bestechnng zu entwischen, wie das bereits unter der Hand, in Aus- 
sieht gestellt wurde. Ein Zufall half aas« Der amerikauiscfae At^ 
taeh^ hatte eine Legitimation, nach welcher sola Qepäok nirgenda 
untersucht werden sollte. Wir stellten dem Sergeanten aeäne schwere 
Verantwortlichkeit diesem Privilegium gegenüber vor, et wiHigte 
eidlich ein, ein Boot um weitere Befehle an echicken und gegea 
asht Uhr kam die Erlaubniss, dieses Gepäck ans Land zn lassen. 
Nun war kein Halten mehr und unter dem Titel des Amerikaner« 
kam die halbe Schiffsladung mit in die Boote. 

So habe ich von Cadix selbst kanm etwas gesehen als d^ 
guten Gasthof, foada de Paris. Soweit der Moadscheiu evneoBm-* 
Mick gestattet, ist es eine sehr wohlgebaute Stadt mit gak ge- 
pflasterten reinen Strassen, mnigen bübsdien Plttaen, übrigena be- 
rühmt durch die Schönheit der Gaditanerinnen. 

Von Cadix nach Seiilla fährt man etwa fünf Stunden, erst 
um die Bai durch die Arsenale und Etablisaements der Marine von 
San Fernando, Caracea und Paerto real, den portus Gadita^us der 
K^mer nach Puwrto de Santa Ma>ria» welAsa nebe» SerriUa. und 
Renda d^ie berühmtesteti Stiergelbchte hat.. Die Bahn verl&sst duA 
das Meer, um in mniger Sntfenrnung vom Quadak^ivur a^rdUch aa 
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ziehen I durch das Weinland Ton Jeres, Aecker and Weiden, die 
Ton Viehheerden belebt waren. Ein Paar kleine Adler, vielleicht 
Aqnila Bonellii, trieben sich in einer Wiese nmher. unterwegs 
erfahren wir, es habe die Nacht in Sevilla ein Anfstand stattge- 
fenden, man habe fünf oder sechs Todte, viele Verwundete. Das 
war übertrieben, bei Gelegenheit derquinta waren Leute, die gar nichts 
damit zu thun hatten, mit Oewalt gegen das Bathhaus, ayunt«- 
miento, eingedmngen, man hatte die plaza nueva und die de la 
constitncion geräumt und neben mehreren leichtern VerwunduDgen 
war eine schwere vorgekommen. Obwohl wir, als wir in Sevilla 
ankamen, noch zwischen der Stadt und dem Bahnhofe eine Batterie 
Artillerie mit Bedeckung von Jägern und Kavallerie aufgestellt 
fanden^ gab es doch gar keine weiteren Störungen. Es wäre auch 
den Scvillanern sehr unbequem gewesen, denn in einer Woche hatte 
der grosse Jahrmarkt zu beginifcn und la feria de Sevilla ist wohl 
das grösste Fest von ganz Spanien, das einmal mitzumachen das 
sehnliche Verlangen aller Welt ist. Schon waren auf einem grossen 
Felde in der Nähe des Bahnhofs für Cadix in langen Reiben die 
VerkauCsläden aufgeschlagen, untermischt mit Buden für Kunst' 
reiter und ähnliche Sehenswürdigkeiten und ansser den Stierge- 
fechten wurden auch Wettrennen angezeigt. Man scheint doch all- 
mälig von den Stierkämpfen mehr abzukommen und sie konnten 
dieses Jahr, wenigstens in Madrid, nicht angekündigt werden, ohne 
dass man neben das Lob, welches man den Stieren und der Coa- 
drilla zollte, ausführliche Versicherungen stellte, dass die^e und 
jene Abschenlichkeit nicht zugelassen werden solle und dass der 
Ertrag für die Spitäler bestimmt sei. 

Schon der Eintritt in Sevilla zwischen dem Palaste San Tolnao, 
welcher dem Herzog von Montpensier gehört und von prachtvollen 
Gärten umgeben ist, und den Anlagen bei der Tabakfabrik, dann 
gegen den Alcazar und die Kathedrale zeigt, dass man es hier mit 
der vornehmsten Stadt Spaniens, vielleicht selbst Madrid nicht ausge- 
nommen, zu thun hat. Bis hier hinaufträgt der Guadalquivir die Meeres- 
schifife, die einst das Gold und Silber Amerikas an der torre del oro aas- 
schifften. Hier gedeih^der Oelbaum am besten und liefert die aceitnnas 
sevillauas, fast doppelt so gross als die andern Oliven, hier giht 
es Seide, hier die prächtigsten Binder, die edelsten Pferde. Alles 
athmet Wohlhabenheit. Und wenn man in die Stadt tritt, die 
reingetünchten Häuser mit den grünen Läden, den kühlen Höfen, 
der zierlichen und vergoldeten Eisenarbeit an den Gittern, den glän- 
zenden Messingbeschlägen und Bingen an den Thüren, die Paläste mit 
ihren Marmor- und Stuckarbeiten, wie den des Herzogs von Me- 
dina Sidonia an der plaza del duque, sieht, die Düfte der Orangen' 
bäume y mit denen alle Plätze umpflanzt sind, athmet und sich 
darüber der ungetrübte dankelblaue Himmel spannt, dann fühlt 
man, weshalb die Spanier so für Sevilla schwärmen, wo die Natur 
dem Menschen das Leben leicht and süss macht. 
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Sevilla hat drei SebenBwttrdigkeiten ersten Banges, die Käthe« 
drale, den Alcazar, die Gemäldegallerie. 

Die Kathedrale ist mir als die schönste und yornehmste er- 
schienen, welche ich gesehen habe. Ein Theil ist noch aus der 
arabischen Zeit. Durch ein hohes and prächtiges maurisches Portal 
tritt man in einen mit Orangen bepflanzten, von hohen gezinnten 
Manern umgebenen Hof, an welchem sich die Giralda erhebt, ein 
Thurm, der gegen das Jahr 1000 von Huever bis zur Höhe von 
250 Eoss geführt wurde. Er ist yierkantig aus Ziegeln auf das 
Eleganteste zusammengesetzt, in mehreren Etagen mit dreilappigen 
arabischen Doppelfenstern durchbohrt und mit Zierrathen in ara- 
bischer Weise ttberdeckt. Im sechszehnten Jahrhundert hat man 
den Thurm d^urch einen Kuppelaufsatz im Benaissancestil um etwa 
100 Fuss erhöht und oben mit der Statue der Gerechtigkeit ge- 
schmückt, welche bei einem Gewicht von 2800 Pfund als Wetter- 
fahne dem leichtesten Winde folgt und damit dem Tfaurme den 
Namen verschafPt hat. Die christlichen Verzierungen und Bild- 
säulen, welche an der arabischen Architektur angebracht sind, 
zeigen, so die Tempelreinigung und die Apostel Petrus und Paulus 
an der Eingangspforte dieses Hofes, einen so guten Geschmack, 
dass durch diese Verbindung ein angenehmes Ganze entstanden ist» 

Die Kathedrale selbst, obwohl nach der Seite des Orangen- 
hofes hin noch ein Geringes an ihrer Vollendung fehlt, ist von 
ausserordentlicher Grösse, indem sie 198 Meter in der Länge misst 
and die Pfeiler ihrer fünf Schiffe bis zu 39 Meter Höhe erhebt. 
Sie ist nicht ganz so durchsichtig wie der Dom von Köln, aber 
ihre Verhältnisse sind grossartiger und ihre Architektur reicher. 
Es kommt dazu der Beichthum an Gemälden, welche wenigstens 
am zweiten Morgen, da gerade der Palmsonntag war, durch Oeffnen 
der Kapellen gesehen werden konnten, leider immer noch mit Aus- 
nahme des berühmtesten, des heiligen Antonius von Murillo, wel- 
chen ein neidischer Vorhang verhOllte. Ein Theil des Mittelschiffes 
war zu den grossen kirchlichen Schaustellungen eingerichtet, welche 
zur heiligen Woche vorbereitet wurden. Am Palmsonntage, do- 
mingo de los ramos, vertheilte man hier geweihte Zweige und segnete 
auch die oft zierlich geflochtenen Palmblätter ein, welche an den 
Eingängen der Kirche zum Kaufe ausgestellt waren. 

Der Alcazar, die Burg oder der Königspalast^ verdankt seine 
jetzige Erscheinung allerdings sehr wesentlich christlicher Herstel- 
lung, zunächst Pedro I. in der "zweiten Hälfte des vierzehnten Jahr- 
hunderts, und viele Vermehrungen und Ausbesserungen noch einer 
?iel neueren Zeit bis auf den Herzog von Montpensier. Er ist 
jedoch auf Grundlage eines Theiles des alten Araberschlosses und 
unter Pedro durch arabische Baumeister ausgeführt. Für mich ist 
der Eindruck ein viel weniger befriedigender gewesen als der der 
Alhambra. Die Verhältnisse sind grösser und die Zierlichkeit des 
arabischen Zimmerschmuokes verliert dadurch an Bedeutung. Auch 
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inadit dkser PahMi fast ttberall mdbr cko EHodn^ de» Neaen 
und imitirten durch die Art der Mo8ter, den etwas storken Glknz 
der Farben, den dürftigem Ersatz der bunten Fayeniseplättehen oder 
Aznlejos durch Stuck, die Wappenschilder und Adler, welche, znh- 
sehen den Arabesken eingeschoben sind. Das Ganze mödKe grade 
so gut gestern gemacht sein; die Poesie histoiiscb^ Erinnerung, 
welche die Alhaoabra so rfihrend macht, fehlt wie die der wideri- 
sehen Umgebung. Es ist der Aleazar dagegen ein Palast, i» welchem 
gleich wieder königliche Feste gegeben und alle Ansprüche unserer 6e- 
sellsehaft befriedigt werden könnten. Im Einzelnen sind dio Yer- 
sierangen der grossen Säle, die Kapitale, die Bögen und Pfeiler 
sdaur reich und die Wandmuster in starkem Belief gearbeitet. 

Unter den Sälen, de las donzellas, de los embajadorea und 
de las munnecas sind die Bäder der Maria de Padilla, daran 
stoseen die Gerten mit ihren Springbrunnen und Vexirr5hrcfa«i^ toU 
Toa Rosen und Nachtigallen, Myrthen und Lorbeeren^ Palmen und 
Orangen, von geplatteten Wegen durohschnitten, aber eingeschlossea 
und ohne Aussicht. Man erhält für 2 Realen eine Eintrittskarte 
mit einem Coupon für den Palast und einen für den Garten. 

Das dritte Wunder von Sevilla ist das Museum. Ausser eini- 
gen römisehen üeberresten , die man aus den Bädern and dem 
Amphitheater der zwei Stunden entfernten alten ItaUca gewonnen 
und einigen zum Theil ebenfalls bedeutenden Gemälden andrer 
Meister enthält dasselbe einen unbezahlbaren Schatz an Bildern 
Murillo^s. War er doch ein Kind dieser glüeklicben Stadt, die 
auf allen Strassen die Typen bu seinen holdseligen Marien, seinea 
grossäugigen Ohristuskindern, seinern graubärtigen Heüigen und 
»einen Bettelknaben aufweist, denen bei einem Stücke Bcod und 
Melone und in Lumpen der milde Himmel doch noch ein freund- 
liches Dasein gewährt. 

Es gibt hier an zwanzig Gemälde dieses Meisters und sie ge* 
hören zu leinen aUergrössesten Darstellungen aus dem Leben Christi 
und der Legende. Si^ sind alle Ton ganz ernstem Charakter, wel- 
t^her aber nicht die englische Lieblichkeit der Marien a^issehliesat. 
Man hat namentlich. San Felix de Cantalioio, der durch sein Gebet 
das Christnskind aus Marias Arm zu sich herabzieht, eine Geboft 
Christi, zwei Himmelfahrten Maria, die ja überall die grössten 
Leistungen Murillo's sind, den heiligen Thomas von Yillaoueva, 
eine Darstellung der mildherzigsten Almoeenvertheilung, Santa Jo^ta 
und Rufina, die reizenden Schutzheiligen Sevillas. 

Eis ist wohl kein Zweifel, dass Andalusien und besonders Se* 
Tilla einem Maler, der wie Murillo die Mensehen wiederzugebtt» 
und zu verklären vermochte, für Frauenschönheit beeonders herr- 
Hohe Modelle bot. Es ist diese hier in einer ganz eigontbümliohdn 
Form und sehr zahlreich vertreten, wie die Eäthedrale am P^' 
sonntagmorgen, aber auch das Treiben in deii Strassen am Iiiid#A 
Abend bewiesen. Man daarf allerdings nicht gllauben,i dasa ee vS^^ 
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immer noch rrie] mehr uubcdcuteude oder anschöne Gesiebter gab«, 
ais ausgeeeiobnetc. Aber man sieht eine grosse Ansah 1 von Mäd- 
chen und Frauen, welche bei einer zarten Gestalt mit zierlichen 
Gßedern unter den von der Maatilla leicht bedeckten, blumenge- 
zierten, schwarzen, glänzenden Haaren ein regelmässig ovales Ge- 
Biebtchen zeigen von zarter Farbe mit ausreichendem Bothe 
der Wangen, grossen runden von schweren Lidern beschatteten 
Angen, einer feinen, ziemlich graden Käse, einem merkwttrdig 
kleinen Munde mit vollen Lippen nnd einer wunderbar lieblichen 
Kindlichkeit des Ausdrucks. Solche bewegen sich mit scheinbar 
unbewuaster Grazie nnd Würde, und nehmen sich niemals eine Frei- 
heit, welche über die feinsten Gränzen des Anstandes hinaus ginge. 
Ich möahte das die specifisch-spanische Schönheit nennen, und sie 
bleibt den Franeti, obwohl sie später leicht etwas stark werden, 
in den HaoptzUgen, wie es scheint, ziemlich lange erhalten. Es gibt 
daneben Fmnengesichter von einem viel scliärfem, dem italienischen 
mehr fthulicfaen, Charakter. Hier ist die Käse eher gebogen, der Mnnd 
gi^sser, das Gesicht länger, die Farbe dunkler. Sie bleiben meistens 
mager >und haben frühzeitig unschönen Bartwuchs, dessen Schwärze 
und Länge maochmal von einem Manne beneidet werden könnten. 
Es gibt endlich, besonders unter dem niedern Volke, welches aller- 
dings der sorgfältigen Pflege und des Schutzes der Haut in «chat- 
tigen Wohnungen und durch Fontainen und Blumen erlrischten 
Höfen sich nicht erfreut, sehr braune Gesichter, deren Züge bald 
mehr nach den Mauren , bald taAr na^ den Gita»os hittweisen 
und deiren Ausdruck ebenso wenig vom Zneht und S^i>e beherrscht, 
vielmelir der Leidenschaft des Augenblieks Preis gegeben wird, wie 
es aneh ihre Lebensweise sein soll. 

leb darf nicht vergessen noch eiaes Bildes von Mui^llo zu er- 
wähnen, welches neben der Speisung nut Brod und Fischen in der 
Kapelle der Oaridad »aufgehängt ist Es ist das der berühmte Moses 
in Horeb an Massa und Meriba : da sollst Du den Felsen schlagen, 
BD wird Wasser herauslauien , dass das Volke trinke. Und das 
Volk drängt sieb nm den Felsen und trinkt mit verkl&Tten Mienen 
den klaren Brunnen, dessen Werth der heisse trockene Süden höher 
za würdigen weiss. Es gibt wenig Bilder, welche so wirknngsvoll 
in der <^uppenbildung sind, so mit empfinden lassen als dieses. 

In einem Überaus reichen Benaissancestil des secfaszehnteii 
«^hrhanderis ist die casa de ayuntamiento, das Baihbans errichtet« 
Eine Fülle von korinthischen Säulen, Medaillons, Laubwerk, Figuren 
und ATai>eeken zieren in geschmackvoller Verbindung die der plasa 
de la constitucion zugewandte Seite. Dieses Gebäude, die Kathe- 
dralCy der Aloaza'r, die grosse Tabaksfabrik und der Palast San 
Telmo liegen gaoiz nahe zusammen gegen das südliche Ende der 
Stadt bis hinaus vor die pmrta de Jerez. 

Mein Aufenthalt in Sevilla war leider auf 24 Stunden be- 
schränkt; der Eilzug, der mich am Samstag gebracht hatte, ent- 
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führte mich am nächsten Morgen. Man war grade damit beschäftigt 
den Bahnhof von Cadix mit dem von Cordova zn verbinden, wel- 
cher in einem ziemlich offenen Terrain vor der pnerta de Triana 
nnd gegen die Brücke hin in grossem Massstabe angelegt aber 
noch unfertig ist. 

Dnrch fruchtbare Gefilde zieht sich die Bahn znerst nach 
Cordova. Man sieht noch lange die Giralda, das Wahrzeichen 
Sevilla's, bei Lora del Bio geht die Bahn auf das nördliche, rechte 
Ufer des Gnadalqnivir über nnd zieht sich im Bogen um den schon 
von den Arabern mit einem Kastelle besetzten schroffen Felsen 
von Almodovar. Bei Villarubia sah ich auf einer Oekonomie eine 
ziemliche Anzahl von Störchen nisten^ dann kurz vor Cordova ausser 
grossen Mengen frei weidenden Viehs ausgedehnte mit Mauern am- 
zogene Weideplätze für die Stiere, welche zu den Stiergefechten 
bestimmt sind. Da dieselben sich am Hügellande hinaufziehen, 
konnte man die ganzen Heerden dieser ebenso edlen als bösartigen 
Thiere von der Bahn aus übersehen; allerdings so fern, dass die 
einzelnen fast nur als dunkle Punkte erschienen. Die Zucht solcher 
Stiere können natürlich nur sehr grosse Grundbesitzer unternebmeu. 
Früher begnügte man sich die natürlichen Schranken der einen oder 
andern Berggegend durch gezogene Gräben zu vermehren nnd es 
sollen dann öfter Verirrte zwischen solchen Heerden ein entsetz- 
liches Loos gefunden haben. 

In Cordova wurde Mittag gemacht. Es sind dafür einzelne 
Stationen des spanischen Eisenbahnnetzes ähnlich wie in Frank- 
reich gut eingerichtet und man zahlt gewöhnlich für ein Diner 14 
Realen, also ziemlich genau einen Thaler. Von Cordova bis Äl- 
cazar hatte ich dieselbe Bahn, mit welcher ich hergekommen war, 
und gelangte so nach einem letzten Blicke auf die Gebirge der 
Sierra nevada von Menjibar aus, bei Sonnenuntergang, dnrch die 
Mancha wieder nach Kastilien hinüber. Wieder deckte die Nacht 
die Öde Gegend. 

Mein Plan war nun Toledo zu besuchen, welches ein wenig 
linker Hand von der Strasse nach Madrid mit einer besondern 
Eisenbahn erreicht werden kann. Auf der betreffenden Station 
Castillejo kommt man jedoch schon vor vier ühr Morgens an und 
der Zug nach Toledo geht erst gegen ein ühr Nachmittags ah, 
einer der sprechendsten Beweise ^r die mangelhafte Einrichtung 
»des Dienstes auf den spanischen Eisenbahnen. Ich fuhr also noch 
zwei Stationen weiter in der Richtung gegen Madrid, nach Aran- 
juez, um von dort Mittags nach Castillejo und Toledo zurückzu- 
kehren. 

Das was den Reiz von Aranjuez bildet, kann man nur he' 
greifen, wenn man dort aussteigt, und das Entzücken, welches es 
in den Bewohnern der Hauptstadt erregt, überhaupt nur im Gegen- 
satz zn der überaus Öden Gegend um Madrid, in welcher die sp»' 
nischen Könige sich seit Philipp II. diesen Sommersitz eingerichtet 
haben. 
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Das Schloss selbst stoht am Rande desTajo, ist siemlioh ge« 
räamig und mit Nebengebäaden versehen. Um dasselbe bat sich 
eine kleine Stadt mit breiten, in dieser Jahreszeit noch ganz ver» 
lassenen, Strassen aufgebaut, mit Hotels, Pensionaten, Handwerkern, 
Pferdeverleibern und dergleichen. An Schloss und Stadt stossen 
die parkartigen Oftrteu, welche ihre königlichen Namen jetzt gegen 
die des jardin de Topete und jardin de Prim haben umtauschen 
mdSBen. Es ist einiges in diesen Gärten von Tempeln und Bild- 
werken, namentlich ein Hercules mit den Emblemen seiner Thaten, 
aber das ist weniger als mau in den meisten ähnlichen Anlage« 
des Boeooogesohmackes findet. Ihre Schönheit besteht in dem 
Beiehthum an Wasser, den hohen Bäumen und dichten Gebüschen, 
welche, da ich am frühen Morgen in ihuen yerweilte, von einer 
Menge von Vögeln belebt waren. Aus den Gipfeln kam der Buf 
des Kukuk, die melodischen, wehmtttbigen Klänge zahlreicher zier* 
lieber Wiedehopfe, das Lachen der Buntspechte, der Gesang der Amseln 
und die gezogenen Töne der Staare ; auf den Obstbäumen sah man 
GrtlBfinken und Buchfinken; Meisen umliefen die Zweige; aus den 
Gebüschen schlugen Grasmücken und unermüdliche Nachtigallen, 
90 wenig scheu, dass man das Zittern der kleinen Kehlen sehen 
konnte. Ich habe kaum je ein lebhafteres Vogelkonzert gehört. 
Von -Pflanzen habe ich hier noch Gamellien im Freien bemerkt. 
Man befindet sich zwar unter dem vierzigsten Grade und ziemlieh 
in der Breite von Mallorka, aber so weit entfernt von dem mildern^*' 
den Einflüsse der See als es fast in Spanien möglich ist, in einem 
ranfaen Hochlande. 

Man hält bei Aranjuez auf der Domaine etwa fünfzig Drome- 
dare und benutzt deren einige zum Lasttragen. Sie brachten grade 
Steine zum Bau eines Bassins und hatten dafür ein Paar grosser 
Körbe am Sattel befestigt, deren Boden abgeklappt werden und so 
die Last ausfallen lassen konnte. 

Das Schloss hat in seinem Innern eine Menge königlicher Ein- 
riobtungsgegenstände, alle jetzt, um Entwendung zu vermeiden, 
mit Nummern beklebt, nur wenige Gemälde von grösserer Bedeu- 
tung, aber mancherlei Putz an Möbeln; Schlafgemach und Toilette 
der Königin Isabella ; ein Zimmer ganz mit Porzellan ausgeschlagen 
und dabei grosse und geschmackvolle Figurenbilder aus dem chine- 
sischen Leben. Ich habe in Porzellan noch nichts so hübsches ge- 
sehen. Man erhält unentgeldlich auf der Intendanz eine Karte für 
den Besuch des Schlosses und zwei für die beiden Gärten. Alle 
solche Dinge sind jetzt in Spanien viel besser und bequemer ein- 
gerichtet als früher. 

Von Aranjuez nach Toledo folgt die Eisenbahn demThale des 
Tajo. Wo er in einer tiefen Schlucht in einem Halbkreise einen 
nach dem Flusse zu am steilsten abfallenden Felsen umgibt, haben 
die Gothen sich die feste Stadt gebaut, welche Karl der Grosse 
besucht bat, die Araber viele Jahrhunderte besa^sen, König Alfons 
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ieti Cbri^t^ wieder gewann und die jeizt« d& sie einst 2^0,000 
Eiowohtier, die Zierde des Ritterthums, eine holte Indastrie beaass, 
SU 18,000 Bewohnern und zur grenzenlosesten Bettelhaftigkeit 
bdro^iargeeuakea ist. 

Die gADce Lage Toledos vom puente d^Alcaatarar bis dorUiin, 
wo naa «nf rasch absteigender Strasse den puente San Martia er- 
reicht, ist pr^hchtvoli. Alles hooh, etwas hüglig durebschxutte», 
der Siebenhügelstadt <]arin vergleichbar. Bings umstchliesseode 
Maaem init ^nnen und Thürmen, mit Thoren, von deoea die 
poerta de) Sol mit ihren zwei plumpen Thorthürmen, die den dop- 
^ten maurischen Bogen schützend zwischen sich nehmen, ein k5st- 
liekfes arabische« Denkmal ist, mit dem höchst gelegenen AloaK», 
dem 90 Meter erreichenden Thnrme der Kathedrale und einer Mea^e 
aqdre^r Kirchen, den Vorwerken und TrümoHjrn auf den Hügeifi 
diesseits and jenseits des Tajo und in das flachere Land hinaas. 

Und Toledo hält, was es verspricht, malerisch in seiner Ver- 
laesenbeit und seinein Euinen ; seine Stille redet vom Wechsel der 
Däigeu Man wandert in den abgelegenen Stadttheilen zwisohefi 
hohen« fensterlosen Aussen wänden, bis ein maurischer Bc^en des 
£iAblick in einea flof eröffnet ; man sieht die schweren mittelalter-^ 
liehen beschlagenen Holzthüren, die sparsamen vergitterten Fenster, 
die Wa^eneehitder und Granitportale, mand^mal lange ohiui eÜMin 
llei^hen m bege^ien ; n»an merkt wie sich da« eisuanA hier id 
einander hat sel^achtein müssen, nai Bokxum au finden, 4a die SiiOb^* 
hiatt nicht erleubte, die Stadt über die hohen Seb«tEmaaem binaas 
auszudehnen; man findet die klassischsten Alterthümer in Pfsrd^ 
eUllen ui^d Eemisen ; man triifft hier auf eine verlassene M^scb^, dort 
•üulein Kloster, das ein ganzes Viertel einnimmt ;.man trauert mit fib«r 
die gesohwirndeBe Grösse and freut sich dock, dass Vieles mit iibr 
^ifihei^it^g« was unterfehen mnsste. Nicbi selben ist man gezWBO- 
gen, sich mit dem Kompass durch die gewundenen« engen^ ein- 
aaJ)9en äassea seinen Weg zu suchen. 

Daa Intereese des allgemeinen Anblicks gebt in Toledo jeden- 
falls 4lber die Besonderheiten. Die Hauptmerkwürdigkeit ist die 
)^ni|derseböne Lage der Stadt selbst nnd die vollständige Erhaltoog 
des mittelalterlichen Charakters und dm* Befestigungen. Sie ist 
ein Gegenstück za Nürnberg und Oarcassone. Doch fehlt es nielit 
ajü anege&ieichneten Einzelbeiten» Wenn der Maler Amil gesagt 
bat, er "wisse noch nichts von Toledo, nachdem er nemn Mittäte 
dort ge^e^t hat, so wird man von uns nicht viel verlangen k()nnefi, 
d^B wir nicht halb soviele Stunden dort waren. Dennoch hat diese 
Zeit genügt, um die ganze Stadt kreuz und quer au dur^iehei^ 
die wichtigsten Denkmäler zu sehen und uns vom Granzen tief 
•durchdringen zu lassen. Von jenen hebe ich drei hervor: dieS^- 
tbedralst das Kloater San Juan de los Beyes und den Akasa^r. 

Die Kathedrale ist von 1227 bis gegen das Ende des füof- 
^hnten Jahrhunderts in gothischem Stile gebai^tt, hat einen eebönes 
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KreazgttBg, pmohtTOlle Portale, hri m mittlem Sebiffb tier^ig Meter 
hoch, und im Cbore an der Bückwai>d des Hoehaltars mit dett 
vetschwendetisobetet) dnrcbbroobenen Marmorarbeiten tbeatralisoh 
geeebmüekt« Trotz alter Pracbt bleibt sie erbeblieb bintev der 
von Seyillft ond dem Dom von Cöln znrüok, deo ioh bei meiner 
Heimkehr wieder su bewundern Gelogenbeit batte. Ob üe itt 
dieser Kathedrale dem alten gothisehen Ritus geweihte Kapelle der 
Mozaraben gegenttber der neuen Unifikation in Rom die Reebte, die 
diese 8ekte gegen Mauren und Katholiken im Mittelalter bittig vertbet- 
digt bat, wohl noch wird bewahren kOnnen? Der Kreuzgaog deeHK>* 
sters Yon San Juan de los Beyee ist von ttberrasebender Seb(}lH> 
beit ; die Bette, welebe die Zerstörungen der französischen Invasion 
öberdauert haben, erscheinen zwischen den Ruinen vielleicbi noeh 
werthvoUer, als da sie neu standen. Zwiscbe« die Pfeiler aiii 
ihren wunderbar feinen Verzierungen, die ernsten Statuen, die 
Fensteretftbe , die Kleeblätter und Spitzbogen drftngea eicb dtü 
Banken der Scfalioggewftcbse als wären auch sie ein Tbeil äefA Qe^ 
dankens des Baumeieters, der eine Stelle sebaffsn wolHe, wo ^e 
Seele gerne auf die Ausse&welt verziebten und stillen Frieden fin- 
den kannte« Die zugehörige Kirobe San Martin ist eber mit 2&«ir^ 
rathen überladen und ihr Stil nicht imposant; eine Sammlung von 
Oelgemttlden, welche man aus verschiedenen Lokalitäten bier tttü 
einigen andern Altertbümem zn einem Museum von Cordova ver- 
einigt bat, ist fast ganz wertblos. Neben dem Kloster sind nocb 
ganze Berge von Trttmmern seit dem franzöviseben Kriege nna»!^ 
geraamt geblieben. 

Wenn man an diesem westhehen E»de der Stadt amf einen 
der öden hochgelegenen Plätze heraustritt, so bat man unter sieb 
den vielbogigen, mit Tbürmen geschützten pnente de San Martin, 
siebt gegen Nordwesten die schneebedeckte Sierra de OredoSi gegen 
Süden die ersten Höhen der Sierra de Toledo. Am östlicben Bilde 
der Stadt gewährt ein mit einer Doppelwendeltreppe zn ersteigender 
Thurm des Alcazar eine eben so^mfassende Aussicht und zugleich einen 
Einblick in die eigenthümlicbe Bauweise der Stadt. Fast überall 
sieht man nach maurischer Weise die Häuser einen Hof umsteheut 
zu welchem die DäcbcV sich neigen, der mit öallerien umgeben 
der Mittelpunkt des Familienlebens ist, während nach der Strasse 
nttr enge Pforten und wenige vergitterte Fensteroben fttbren. Ein 
bedeutendes architektonisches Interesse bat der Alcazair nicht. Mi 
sehr grosses einen Hof umfassendes Gebäude im BenaistaDcestil 
wird er augenblicklich wieder bergestellt, um irgend eine gemein- 
nützige Anstalt aufzunehmen. Einzelne Kirchen in Toledo haben 
noch ganz die Gestalt der Moscheen bebalten. In Bau Marcos, 
einer der alten mozarabischen Pfarrkirchen, stellte man grade zur 
heiligen Woehe die Leidtragung Christi in bunt kosrlftiuirteii Pup- 
pen auf. Man verkauft auch jetzt noch in Toledo alte aad neue 
Degen, Schwerdter und Messer, oft ganz mittelmSss^ ^ Arbeit zv 
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bohen Pr^isaen. Dorck das meDacbeoariiie und rauhe Land ge- 
langten wir am zehn ühr Abends nach Madrid. 

Die Hanpisiadt Sf^aniens ist, was das öffentliche Leben bs- 
trifft) wohl die am wenigsten spexifisohe Stadt des ganeen Landes 
nad besitst auch kanm etwas von architektonisober Bedentang. 
Einzig nnd unübertrefflich ist allein die Oemäldegallerie. Unter 
mehr als zwei tausend Gemälden zählt man 46 von Murillo, 58 
¥on Ribera, 64 von Velasquez, 48 von Tizian, 10 von Bafael, 4 
von Correggio, 81 von Rubens und 9 von Dürer. Und es sind die 
von den genannten, sowie von vielen andern Malern hier vorhan- 
denen häufig die ausgezeichnetsten, welche diese überhaupt geliefert. 
Wir müssen uns enthalten , auf Einzelnheiten einzugehen , aber, 
was die spanischen Könige von Carl V. an in Verständniss fftr 
Kupst geleistet haben, wirft ein besseres Licht auf sie, als ihre 
meisten andern Thaten. Diose Gallerie allein lohnt reichlich die 
Reise nach Madrid. Eine kleine Anzahl von Bildern, unter denen 
die den Qrind heilende heilige Elisabeth von Murillo und die Majft 
oon vestidos und sin vestidos von Goya die ausgezeichnetsten, ist 
in der Aeademia San Fernando aufgestellt. Dort befinden sich 
auch die naturfaistoriscfaen Sammlungen, in welchen Herr Pro- 
fssior Vilanova mich auf das Freundlichste geleitete. Das be- 
deutendste Stück in denselben ist das Megatherium, welches 1789 
von Loreto bei Buenos- Ajres gefanden wurde. Das Skelet ist von 
wunderbarer Vollkommenheit bis zu den Phalangen und demSehwanze. 
Miaa gebt nunmehr mit dem Gedanken um^ es durch Abgüsse zu 
vervielfältigen. Im Ganzen wohl vierzehn Fuss messend hat es 
kaum Raum in dem engen Zimmer, in welchem es aufgestellt ist. 

I«h verweilte in Madrid diesmal nur vierzig Stunden und fuhr dann 
über Paris, wo ich grade vierzehn Tage nach meiner Ankunft in 
Valencia eintraf, nach Deutsehland zurück. In den letzten acht 
Tagen hatte ich allerdings etwa zweitausend und achthundert Kilo* 
iaeter Eisenbahn und fünfzehn Breitegrade durchfahren. 



Gesehäftliche Mittheilmgen. 

Am 29. Oktober 1869 wurde der Vorstand des Vereins für 
1869 — 70 gewählt, und zwar: 

Herr Geheimerath Helmholtz zum ersten Vorsteher. 

Herr Hofrath Kirchhoff zum zweiten Vorsteher. 

Herr Prof. Alex. Pagenstecher zum ersten Schriftführer. 

Herr Dr. Fr. Eisenlohr zum zweiten Schriftführer. 

Herr Prof. Nuhn zum Rechner. 

Als ordentliche Mitglieder wurden in den Verein aufgenommen 
die Herren 

Dr. Alex. v. Frantzius. 
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Dr. Emil Bessels. 

Dr. Gustav Waltz. 

Bezirksassistenz Finok. 

Prof. O.Königsbergör. 

Durch den Tod verlor der Verein sein langjähriges Mitglied 
Herrn J. Lommel, sowie Herrn Dr. Fr. Bergmann, Assistent an 
der Angenheilanstalt , durch Berufungen an andere Universitäten 
die Herren Profsssoren Heine, Heinr. Weber und Paul du Bois 
Bejmond. 

Man bittet, wie bisher alle Zusendungen an den erstmi Schrift- 
führer Herrn Professor Alex. Pagenstecher zu richten und im Nach- 
folgenden die Empfangsbescheinigung für die zuletzt eingangenen 
erkennen zu wollen. Zur Ausfüllung etwaiger Lücken in unsern 
Zusendungen bitten wir immer um schleunige Anzeige, weil stets 
nur wenige Exemplare der zuletzt erschienenen Hefte vorräthig sind. 



Verzeichniss 

der vom 1. September 1869 bis zum 1. Juni 1870 beim Vereine 
eingegangenen Druckschriften. 

Vierteljahrssohrift der natnrforsohenden Gesellschaft in Zürich XII 

und Xm. 
Bulletin de la socidt^ des scienoes m^dicales du Grand dueh^ de 

Luxembonrg 1869. 
Verhandlungen des naturwissenschaftl. Vereins in Carlsruhe ITT. 
Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften von C. Giebel 

und M. Siewert XXXUI. XXXIV. 
Zwanzigster Bericht des naturhist. Vereins in Augsburg. 
Schriften der königl. physikalisch Ökonom. Gesellschaft zu Königs- 
berg IX. 1 u. 2. 
Von der Smithsonian Society in Washington: 

Annual report 1867« 

Binney u. Bland: Pulmonata geophila* 

Annual report of the museum of comparative zoology at Har* 
vard university 1868. 

Directions to army surgeons 1864. 
Von der Boston Society of natural history: 

Memoires vol. I. part. 4. 

Harris: entomological correspondence. 

Proceedings vol. XII. signatures 1 — 17. 
Von der Soci^t^ Imp^r. des sciences naturelles de Cherbourg: 

M^Qires Xu— XIV. 

A. le Jolis: de Tinfluence chimiqne sur la dispersion des 
plantes. 
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A. Id Jolis: des prötendues origioes croandiiiaties da patois 
normand. 

A. le Jolis: liste des m^moires seiettiifiqnes. 
Sitxungsbericbte der Gesellscbaft f. Natar- n. Heilkunde zu Dres- 
den 1868—69. II. 
Bulletins de Tacad^mie Rojale de m^decine de Belgique : Troisi^me 

s6rie III. 6— S. 
Bericht über die Sitzungen der natnrf. Oeseltsebaft zn Halüe 1868. 
Mittbeilungen des natnrwissenscbaftlicben Vereins für Steiermark IL 1. 
Rendiconti del Reale Istitnto Lombarde di scienze e lettere, S^rie 

II. vol. 11-20 und II. 
M« L. Lortet: Denx ascensions an Montblanc en 1869. 
Annales de Tobservatoite pbysiqae central de Rassle 1865. 
Annuario della docietk dei STaturalisti in Modena, anno IV. 
Sitznngsbericbte der kaiserl. Akademie der Wissensebaflen ztt Wien 

1869, 20—28, 1870, 1—12. 
Vom War Department, surgeons generaPs ofifice at Washington: 

Circular TL 1869, Excisions of tbe bead of tbe femur. 
Schriften der natnrf Geseßsebaft ih Danzig. Neue Folge. IL 2. 
46ster Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft f. vaterländische 
' ' Cültar. 

Von derselben: Abhandlungen 1868 II, 1869. Philos. Abtheilung. 

1868—69 Abtb. f. Naturw. u. Med. 
Sitzungsberichte der naturwissenspcfa. Qe^e^lsehaft Isis in Drdsdftn 

1869. 7 — 12. 1870 Januar— März. 
Von der koninklijke Akademie von Wetenschappen iA Amsterdam: 

Verslagen en Mededeelingen, Afdeeling Naturkunde, Tweede 
reeks III. 

Proceseii-verbaal, Afdeeling Naturkunde, Mäi 1S68 bis April 
1869. 
Bulletin de la Soci^t^ Imp^riaU des naturalistes de Moscou 1868* 4. 

1869. 1—8. 
Memoirs of the literary and philosophical eooi^ty of Manchester 

third series, völ. HL 1868. — Proceedi»gs, vol. V— VIL 
Giornale di scienze naturali ed economiche del istHuto teenico di 

Palermo. V, 1 8, 4. 
Vdn dör'Bdei^t^ des sciences pbydques et naturelles de Bordeaux: 

Mömoires V. p. 279 — fin, VH. ' 

Extrait des procäs verbauz p. SS— 69. 1869. I — ^XXlt. 
Bericht der Senkenbergischen natnrf. Gesellschaft tsa Franko a.lf. 

1868—69. 
35ster Jahresbericht des Mannheimer Vereins für Naturkunde, 
lote Jahresversammlung des Zentralvereins deutsober Zahnärzte 

1865. 
Abhandlungen der Senkenbergischen Geselisehaft VII. 1 u. 2. 
Mittbeilungeo aus dem uaturw. Verein von Neutorpommeim und 

Rügen I. 



Digitized by 



Google 



— 161 — 

Sitzungsbcriohte 'des Vereins d^r Aoriitd in Steiermark VI. 
Vom naturw. Verain iq CarUrahe: Verbandlungen IV. 

W. Banscb : üebersicht der Ftecbten des Grossberzogtbums 
Baden. 
Jabresbericbt des oattrb. Vereine in Passau VII, VIII. 18$&— 68. 
Jabrssberieht ttber di« Verwaltung iw Medizinalwesens in Fraalp- 

fart a. M. X. KI. 
Statistisobe Mittbeilangec ttber den Oivilstand in Frankfurt a. M. 
Sitznngsbericbte der könifl. bair. Akademie der Wissenschajften zu 

Mttnvben 1899* I. 4. U. 1870. l 
Von der Gesellscbaft zur Beförderung der gesaromt«B Natnrwissen« 
scbaften zu Marburg: 
Sitzungsbericbte 1868. 

Claus: über Lemaeocera, Peaiculus und Lernaea. 
Claus: über Leptodera appendiculata. 
Cl^ns: Üb9i* die Cjprislarven der Oirripedien. 
Wagner: über Entwicklung der Muskelfaser. 
Nacbriebten yon der k. Gesellscbaft der Wissenscbaften an der 

Georg-August-Üniversität zu Göttingen 1869, 
Bonizzi: sulle yeritd della specie Gasterosteus aculeatus. 
Correspondenzblatt des zoologisch-mineral. Vereins in Regensburg. 

XXIII. 
Berichte über die Verbandlungen der naturf. Gesellscbaft zu Frei- 
burg i. Br. V. 2. 
16ter Beriebt der Pbilomatbie in Neisse 1869. 
Fünfte Nacbricbt von dem Zustande und Fortgange des Hospitals 

zum heil. Geist in Frankfurt a. M. 
BoHetin de Tacadömie Imperiale de St. Petersburg XIV. 1—21. 
Von der k. Universität zu Cbristiania: 

Forbandlinger i Videnskabs Selskabet i Cbristiania 1868. 
Generalberetning fra Gaustad Sindsygeasyl 1868. 
Norges ofTicielle Statistik: 

Berctning om sundbedstilstanden 1866. 
Tabeller over de Spedalske 1866. 
Rapport sur T^tat de la statistiqne officielle. 
Forbandlinger yed de skandinaviske Naturforskeres tiende 

möde i Cbristiania 1868. 
Sexe: le Glaoier de Boium. 
Synnestuedt: Bursae mucosae. 
Bulletin de la soci^tö d'bistoire naturelle de Colmar. X. 1869. 
Mittbeilungen aus dem Osterlande. XIX. Altonburg 1869. 
Bepertorium für Meteorologie von H. Wild. I. 1. Petersburg 1869. 
Vorschläge zur Reorganisation des meteorologischen Beobacbtungs- 

systems in Russland 1869. 
Abbandlungen vom naturwissenscbaftl. Vereine zu Bremen II. 2. 

1870. 
Lotes XIX. 



Digitized by 



Google 



— 162 — 

Correspondenzblatt des natarf« Vereins 2a Biga XVII. 
Von der physikalisoh-mediz. Geeellschaft zn Würzbarg: 

Verhandlangen N. F. I. 4. 

Verzeichnies der Bibliothek. 
Prooedings of the Royal society of London XI— XVII. XVIII. 1—3. 
Berichte Ober die Verhandlangen der k. sftchs. Oesettechaft der 

Wissenschaften za Leipzig 1867. 3. 4. 1868. 1—3. 1869. 1. 
Notizblatt des Vereins fttr Erdkande za Darmstadt III. 8. 
Verhandlangen des natarh. Vereins in BrOnn VII. 
Von der Aoad. Boyale de Belgiqae: Ballet. XXVIL XXVm. An- 

naaire 1870. 
Verhandlangen des natarh. Vereins der preass. Rbeinlande und 

Westphalens XXVI. 
Archiv des Vereins der Freanele der Natorgesehichte in Meklen- 

barg Xni. 
Schriften der physik.-ökonom. Qesellsohaft za Königsberg X. i 



Digitized by 



Google 



fZ> 
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natnrhistoriscb- medizinischen Tereins 

zu Heidelberg. 

Band V. 

IV. 



Vortrag des Herrn Prof. Wundt: >üeber die Erreg- 
bark eits- Veränderungen im Elektrctonus und die 
FortpflanzungsgescbwindigkeitderNervenerregung.c 
am 10. Juni 1870. 

(Dä8 ManuBoript wnrde sofort eingereicht.) 

1. Entstehung der elektrischen Erregbarkeitsvor- 

ünderungen. 

Während der Dauer des constanton Stroms ist, wie wir aus 
Pflüger's Versuchen wissen, die Erregbarkeit des Nerven auf der 
Seite der Kathode erhöht und auf der Seite der Anode erniedrigt. 
Die Art des Eintritts dieser Veränderungen unmittelbar nach der 
Schliessung des Stroms ist aber bis jetzt noch unbekannt. Zeit- 
messende Versuche an den peripherischen Nerven Hessen mich ver- 
muthen, dass auf gewisse Erscheinungen, die hierbei zur Beobach- 
tung kommen, Erregbarkeitsveränderungen bei Entstehung des Stro- 
mes von Einfluss seien. Ich habe daher den Verlauf der elektro- 
tonischen Erregbarkeitsänderungen unmittelbar nach der Schliessung 
des Constanten Stromes zu bestimmen gesucht, indem durch die 
zeitmessende Vorrichtung, auf welche der Muskel seine Zuckung 
zeichnete, in genau messbaren Zeiträumen die beliebig variirt wer- 
den konnten , successiv die Schliessung eines polarisirenden Stro- 
mes und die Auslösung eines reizenden Stromstosses bewirkt wurde. 

Die 80 ausgeführten Messungen ergeben, dass eine verschwindend 
kurze Zeit nach Schliessung des polarisirenden Stromes in der gan- 
zen Länge des Nerven die Erregbarkeit zu steigen beginnt. Diese 
Zunahme der Erregbarkeit wächst auf der Seite der Kathode con- 
tinuirlioh, bis sie in die bleibende Erregbarkeitszunahme des Kat- 
elektrotonus Qbergeht. Auf der Seite der Anode steigt sie zu einem 
Maximum und sinkt dann wieder, um allmählig der bleibenden Er- 
regbarkeitsabnahme des Anelektrotonus Platz zu machen. Während 
einer gewissen Zeit nach Schliessung des constanten Stromes findet 
man daher den ganzen Nerven entlang die Reizbarkeit gesteigert. 
Dieses Stadium der in beiden Phasen des Elektrotonus gesteiger- 
ten Reizbarkeit übertrifft den Verlauf einer Muskelzuckung beträcht- 
lich an Dauer. Wenn die negative Elektrode 15 Mm. von der ihr 
zunächst gelegenen Anode entfernt war, so liess 0,15 See. nach 
Soblatt des constanten Stroms und 0,05 See. nach dem Ablauf 

20 
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einer etwa durch den letzteren hervorgemfenen Zaokong die Er- 
regbarbntetdnahnae der anelektrotonisirtea Norvenstolk deatliek 
sieb nachweisen. 

Wie die bleibende eldktrotonische Veränderung, so wird aueh die 
Erregbarkeitszunahrae des beginnenden Elektrotonas schon darck 
Ströme hervorgerufen, welche noch keine Zuckung bewirken. Sie 
gibt sich zuerst in einer Verlängerung der Zuckungsdaner und erst 
bei weiterer Stromsteigerang in der Zunahme der ZuckungsbShe 
und in der Abnahme des Stadiums der latenten Beizung zu er« 
kennen» Die letztere Erscheinung, die Abnahme der Zeit der teten- 
ten Beizung I kommt aber nur dann mit Sicherheit zur Beobacb 
tttngi wenn die reizenden Elektroden näher am Muskel als die po- 
larisirenden gelegen sind, also im absteigenden Kat- und Anelektro- 
tonns. Befindet «ieh der reizende ttber dem polarisirenden Strom, 
so bewirkt schon bei massig starken Strömen der wachsende Strom 
eine Verzögerung der Fortpflanzung, während die Erregbarkeitser- 
höhung in beiden Phasen noch deutlich zu sehen ist. 

Die Erregbarkeitszunabme des beginnenden Elektrotonus wächst 
beträchtlich und für die erste Zeit nach Ablauf der durch den 
oonstanten Strom bewirkten Zuckung für beide Phasen ziemlich 
gleichmässig mit der Stromstärke. Sie ist eine um so längere Zeit 
mtkth der Schliessung des constanten Stromes noch naehzaweiseo, 
j^ entfernter sich die reizenden von den polarisirenden ElektrocJen 
beenden. 

Nacli 'diesen Ermittelungen müssen wir voraussetzen, dassdie 
pferch den coneftanten Strom bewirkte Erregung in -der Perm «iner 
Welle verläuft , und dass sie eine beträchtlich längere Dauer bat 
"als die Zuckung. Die letztere besteht, wo sie eintritt, nur während 
ein^ kleinen Theils der ganzen Erregungswelle. 

2. Znckungshöhe und Zuckungsdaner. 
Die Zuckungen, welche durch stärkere Nervenreize hervorge- 
rufen werden, sind regelmässig nicht nur höher, sondern auch län- 
get dauernd als die durch schwächere Reize bewirkten Zuckungen. 
Diese Begel trifPfc nm so sicherer zu , je weiter vom Mnskel wt- 
fernt man die Reize einwirken lässt. Unmittelbar über dem Htwkel 
ist mehr noch als die erreichbare Zuckungshöhe (das Zuckemgs- 
naaxiöjum) die durch Stromverstärkung herbeizuführende Ver!ängö«*^fi> 
der Zuckung eine beschränkte. Sonst congrnente Zuckungen, diedtfrcb 
Reizung einer höheren und einer tieferen Nervenstelle erhalten werden; 
untersdreiden sich daher immer noch dadurch, dass die erstöre meA- 
üoh länger dauert. Gebt man allmälig bei constanter Spannweite 
der Elektroden und gleich bleichender Reizstärke vom oberen Bt^* 
des Nerven zu seinem Moskelende, so nehmen Zuckungaihöhe on^ 
Zuc&uwgsdaner ab. Diese Erscheinung lässt an lebenden, mit dem 
Rückenmart zusammenhängenden Nerven sich nachweisen. ^ 
van Pflttger entdeckte Anschwellen der Erregung bei ^htw ^*'* 
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laof darch den Nervau besteht somit, gleich den dureh die Strom« 
Verstärkung bewirkten Yerändernngen , nicht bloss in euMr Er- 
hökang, sondern aach in einer Verlängerung der Erregungswelle. 
Der Verlauf der Muskelzuckung ist in beiden FäUien nur ein abga« 
kürztes Bild der wirklichen Erregungsvorgänge im Nerven« Auch 
die Durchschneidung des Nerven vergrössort nahe der Durch- 
schnittsstelle mit der Zuckungshöhe zugleich die Zuckungsdauer. 

8. ZuekuBgsgesetx für kurz dauernde Strömtw 
Dass die durch kurz dauernde Ströme bewirkten Zuckungen 
sich wie Schliessnogszuekungen verhaltan, ist bermts von verschie* 
denen Beobachtern bemerkt worden. Diese Erscheinung erklärt 
sich einfach aus der Thatsache, dass die anelektrotonische Erreg- 
barkeitsveränderung eine gewisse Zeit braucht, um aich zu ent- 
wickeln, während zuvor an der Anode ebenso wie an der Kathode 
Zunahme der Erregbarkeit besteht. Zugleich liegt bierin eine Be- 
stätigung der Pflüger'schen Theorie, nach welcher die Oeffnungs- 
zQcknng dem Verschwinden des Anelektrotonus ihren Ursprung 
verdankt. 

4. Latente Reizung bei versehiedener Stärke und 
Richtung der Stromst&sse. 

Die Veränderungen, welche durch den elektrischen Strom un- 
mittelbar nach seinem Entstehen in dem Nerven hervorgerufen 
werden, sind auf die Ergebnisse der Messungen über Fortpflanzung 
der Erregung von bedeutendem Einflüsse. Die Herren Helmhol tz 
nnd Baxt haben bemerkt, dass die Zeit der latenten Reizung, 
besonders für die vom Muskel entferntere Nervenstelle, mit der 
Stärke der Erregung abnehme. Uneingeschränkt gilt dies jedoch 
nur für reizende Ströme, deren Dauer kurz genug ist, daas die 
anelektrotonische Erregbarkeitsabnabme sich nicht während der 
Stromesdauer ausbilden kann. Bei einer etwas längeren Dau«r des 
reizenden Stromes nimmt nur bei absteigender Richtung des letzte^ 
ren die Zeit der latenten Reizung fortan ab; bei aufsteigender 
Richtung nimmt sie in Folge des an der Anode sich herstellenden 
Widerstandes von einer bestimmten Grenze an wieder zu, und zwar 
so sehr, dass sie bei den stärksten Strömen viel grösser ist bei 
den schwächsten, welche eine Zuckung bewirken. Gleichzeitig nimmt 
in der Regel die Zuckungshöhe und Zuckungsdauer ab. Man kann 
daher von der nämlichen Nervenstrecke aus durch aufsteigende 
Stromstösse von sehr vetschiedener Intensität zwei congruente 
Zuckungen erbalten, die aber in Bezug auf die Zeit der latenten 
Reizung beträchtlich von einander abweichen, indem die Zuckung 
des stärkeren Stromstosses erst viel später als diejenige des schwä- 
cheren eintritt. Bei geringer Spannweite der Elektroden ist die 
Dauer der Stromstösse, die in der secundären Spirale des Magnet- 
elektrotomotors durch Oefi'nung einer Nebenachliessnng zur primären 



Digitized by 



Google 



— 166 — 

Rolle inducirt werden, gross genug, um diese Erscheinungen her- 
vorzurufen. Bei Oeffnungsinductionsschlägen pflegt dagegen für 
beide Bichtungen des Stromstosses mit wachsender Stärke dessel- 
ben die latente Beizung abzunehmen. 



Vortrag des Herrn Dr. August Horstmann: >üeber 
einen Satz der meohanisohen Wärme-Theorie« am 9. 

Dezember 1870. 

(Das ManuBoript wurde sofort eingereicht.) 

Wenn Wärme eine Bewegung ist, so ist das Aequivalent der 
in der Gewichtseinheit enthaltenen Wärmemenge die Summe der 
lebendigen Kräfte der bewegten Theilchen. Man hat 

^ 2; mv« = CT; 
wenn m die Masse und v die Geschwindigkeit eines Theilchen, C 
die sog. wahre specifische Wärme gemessen in Arbeitseinheiten, 
endlich T die absolute Temperatur, die für gegenwärtigen Zweck 
durch diese Gleichung definirt sein soll, bezeichnen. 

Man darf annehmen, dass jedes Theilchen in der Zeit nach- 
einander alle Bewegungszustände durchlaufen wird, in welchen sich 
die gleichartigen Theilchen zu einer gegebenen Zeit befinden, da 
der Zustand des Körpers ein stationärer sein soll. Mau kann dess- 
halb ^* statt mv* setzen, wo der Strich, wie immer im Folgen- 
den, den Mittelwerth der betreffenden Grösse andeuten soll. 

Enthält der Körper Theilchen verschiedener Art, so lässt sich die 
folgende Betrachtung für jede Gattung getrennt durchführen und 
ergibt zusammengenommen dasselbe Resultat. 

Der physikalische Zustand eines Körpers hängt ab 

1) von der mittleren Geschwindigkeit seiner Theilchen, die 
durch die Gleichung 1) als Function der Temperatur gegeben ist; 

2) von der Gestalt der Bahnen der Theilchen so, dass diese 
Bahnen zwar nicht immer vollständig vorgeschrieben , aber doch 
stets in gewisser Weise beschränkt sein müssen. 

Denkt man sich diese Beschränkungen abhängig von einer 
Variabein x, so ist durch T und X der physikalische Zustand des 
Körpers vollständig bestimmt. 

Es ist zu bemerken, dass auch C von z abhängig sein kann. 

Die Theilchen werden gezwungen sich auf den vorgeschriebenen 
Bahnen zu bewegen durch Kräfte, welche theils von ihrer Wirkung 
aufeinander, theils von äusseren Einwirkungen herrühren mögen. 
Wenn man mit q den Krümmungshalbmesser und mit K die Com- 
ponente jener Kräfte nach der Richtung von q, beide ihrem abso- 
luten Werthe nach genommen, an irgend einem Punkt der Bahn 
eines Theilchens bezeichnet, so hat man 

K=^ 2) 

9 
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Nimmt man auf beiden Seiten das Mittel über die Bahn eines 
Tbeilcbens und summirt über den ganzen Körper, so folgt 

^K-^(f)" 3, 

Lassen sich nun mv* und q als völlig von einander unab- 
bängig betrachten, so dass eine bestimmte Geschwindigkeit auf 
allen Bahnstrecken gleich möglich ist, so darf 

gesetzt werden. 

Es ist nun wohl eine Abhängigkeit zwischen mv* und — denk- 
bar, derart, dass auf bestimmt gestalteten Bahnstrecken z. B. auf 
geradlinigen, mv^ immer grösser oder kleiner wird als auf be- 
nachbarten Strecken, Der Mittelwerth der mit gewissen Werthen 

von — multiplicirten mv* ist dann kleiner oder grösser als i^. 

Man darf aber annehmen, dass derselbe proportional mit mv* ist, 
denn diese Annahme erscheint für jedes einzelne mv' zulässig. Da- 
durch wird aber 



<T-*) 



R 5) 



2;mv« 

eine Grösse, die nur noch von x abhängt, wie I — I , in welches 

es für den ersten Fall überg ^bt. Man hat somit unter jener An- 
nahme 

Uk = ß2;mv« 6) 

oder mit Bücksicht auf Gleichung 1) für ein constantes x 

2;k = T. Const. I 

Betrachtet man Uk als ein Mass für die Kraft, mit welcher 
die Wärme die Theilchen aus ihrer Bahn zu drängen, d. h. den 
physikalischen Zustand des Körpers zu ändern sucht, so spricht 
die Gleichung I den von Clausius aufgestellten Satz aus, dass >die 
wirksame Kraft der Wärme der absoluten Temperatur proportio- 
nal« sei.*) 

Es ist zu bemerken, dass 2Jkq die von Clausius mit dem 
Namen V i r i a 1 belegte Grösse ist , wenn man bei der Bildung 
dieses Mittelwerthes die Vernachlässigungen macht, welche Clausius 
zulässt.**) 

*) Clausius. Abb. über mechan. Wärmetheorie Bd. I S. 274. 
**) Pogg. Ann. Bd 141 S. 124. Die citlrtc Abhandlung erschien zu< rst 
Compt Rend., nachdem ein Aufsatz von mir, der denselben Gegenstand \)e-* 
handelt (Ann. der Chemie u. Pharm. YIII Suppl. Bd. 8. 112), bereits dem 
Druck übergeben war. 
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Auf die für die AaweodaDg geeignetere Form des Ol/acben 
Satzes gelangt man dnrch folgende Betrachtungen. Eine Zaalands- 
ttoderung des Körpers dureb die Wärme wird dadurch zu Stande 
kommen, dass die Tbeilcben, der durch die Wärme erzeugten Centri- 
fugalkraft folgend, in neue Bahnen übergehen. Denkt man sieb, 
dass ein Theilcben an irgend einer Stelle seiner Bahn auf dem 
angedeuteten Wege auf eine benachbarte Bahn übertritt, so mnss 
dabei eine Arbeit geleistet werden =? K^p, wenn K die frühere 
Bedeutung hat, und öq den senkrechten Abstand der beiden Bahnen 
an der Stelle des üebertritts bezeichnet. Wenn bei allen Theil- 
cben eine solche unendlich kleine Verschiebung der Bahn eintritt, 
so ist die ganze Arbeit =s UKÖq oder vielmehr 27k^> da der 
Uebertritt an jeder Stelle der Bahn gleich wahrscheinlich ange- 
nommen werden muss. 

Es ist nun wieder 

Uköq = ^ 2Jk; 8) 

wenn E und Sq von einander unabhängig genommen werden dürfen. 
Andernfalls müsste der Mittel werth der mit einem bestimmten dg 
multiplicirten K mit k proportional gesetzt werden. 

Dann wird wieder 

W-'^ 9) 

eine von 2Jk unabhängige Orösse und man hat 

2]KS~Q = dRI^K ; 10) 

für eine Zustandsänderung, welche einem kleinen Zuwachs von x 
entspricht, können die Verschiebungen der Bahnen endliohe sein, 
so dass dadurch £k geändert wird. Tmmer wird man sich die^ 
selben aber aus solchen unendlich kleinen Versohiebungen zusammen- 
gesetzt denken können, so dass die Oesammtarbeit, welche der 
Aenderung von x um dx entspricht^ sich durch 



(snuK 11) 



darstellen wird, d. b» es ist für eine bestimmte Zustandsänderang 
bei constanter Temperatur 

X = T const. II. 

Es ist X die gröiste Arbeit, welche von der Wärme bei 
der betreffenden Zustandsänderung geleistet werden kann , da die 
widerstehenden Kräfte während der Verschiebungen beliebig kleiner 
als die K sein können, aber nicht grösser, wenn die Aendemog 
überhaupt vor sich gehen soll. Die Gleichung entspricht daher 
genau dem Glausius'schen Oesetze, welches aussagt, dass »die Ar- 
beit, welche die Wärme bei einer Zastandsänderung tbun kann, 
proportional ist der absoluten Temperatur, bei welcher die Aende- 
rung geschieht c.^) 

Zu der gewöhnlichen Form des zweiten Häuptsatzes der me* 

•) 1. c. 8. 277. 
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ebaaiaelMii Wttrmetheorie gelangt man Ton dem Clannas'seben Qe- 

dC 
setze aus, wenn man -z- =: o setzt. Es ist dann 
dx 



JdQ /Xdi + OdT _ 
T J T ~ 

=Jdi.con8t. + cJ^ = 



Über eine geschlossene Corve integrirt« 

Zu der wichtigsten Folgerung aus dem zweiten HaBptiatzo 
gelangt man ind^ss sehr ein^h direct aas jenem Gesetze. Aus 
Qleiohung II folgt 

X = T^ 12) 

Es besteht aber X im allgemeiaeii ans zwei Theilen: am 

1) der inneren Arbeit «» J, welche für die gleiehe ZnstaiMb- 

änderung immer dieselbe bleibt« Es ist — = o ; 

2) der äusseren Arbeit »b W, welche meist direct gemessen 
werden kann. 

Für den häufigsten Fall, dass ein äusserer znr Oberfläche 
normaler Druck zu ttberwindem ist, wird W = pdv und 



Es ist somit 



dW _ dp 
dT ~ dT 

X-Ti? .S) 



oder in dem speciellen Falle 

X-T^dv. U) 

Es lässt sich die bei einer Zustandsänderung zu leistende Ge- 
sammtarbeit und folglich auch die Arbeit gegen die unbekannten 
inneren Kräfte berechnen, wenn man die Veränderung der gegen 
äussere Kräfte möglichen Arbeit mit der Temperatur kennt. 



Geschäftliche Mittheilungeii. 

Am 25. November 1870 wurde der Vorstand des Vereins für 
1870 — 71 gewählt und zwar wie bisher 

Herr Geheimeratfa Helmholtz zum ersten Vorsteher. 

Herr Hofrath Kirchhoff zum zweiten Vorsteher. 

Herr Prof, H. Alex. Pagenstevh^er zum erstem öchrifHttlwer. 

Herr Dr. Fr. Eieenlobr zum zweiten ScbriHftthrer. 

Herr Prof. Nubn zum Rechner. 
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Als ordentliohe Mitglieder wurden in den Verein aufgenommen 
die Herren 

Professor Benecke. 

Dr. C. Klein. 

Dr. Nöther. 
Darob den Tod verlor der Verein sein langjähriges Mitglied Herrn 

Dr. B. Puchelt. 
Durch Austritt die Herren 

Micba^Hi praktischen Arzt, 
und Dr. Aug. Eisenlohr. 

Durch Berufung zur Stellung eines Grossherzoglicben Leibarztes 
in Carlsruhe den Herrn Dr. Tenner. 

Endlich yerliert der Verein mit dem Ausgange dieses Winters 
1870 — 71 seinen hochgeehrten Präsidenten Herrn Geheimerath H. 
Helmholtz, welcher, nachdem er vom Jahre 1858 an den Lehrstuhl 
für Physiologie an unserer Hochschule inne gehabt und am 14. 
Dezember desselben Jahres zum ersten Vorsteher des Vereins ge- 
wählt war, nunmehr den Lehrstuhl für Physik in Berlin ange- 
nommen hat. So lange auch dieser unersetzliche Verlust voraus- 
zusehen war, so hat er doch mit nicht verminderter Schwere die 
Herzen aller Mitglieder getroffen. Dieselben werden dem scheiden- 
den grossen Freunde und Lehrer ein innig dankbares Andenken 
bewahren. 

Man bittet, wie bisher alle Zusendungen an den ersten Scbrift- 
ftlhrer Herrn Prof. H. Alex. Pagenstecher zu richten und im Nach- 
folgenden die Empfangsbescheinigung für die zuletzt eingegangenen 
erkennen zu wollen. Wir versenden an alle diejenigen Gesellschaf- 
ten, welche uns mit üebersendung von Schriften beehren, unsere 
Verbandlungen alsbald nach dem Erscheinen und möchten die üeber- 
sendung unsrer Seits zugleich als Aufforderung zu regelmässigem 
Austausche angesehen wissen. Zur Ausfüllung etwaiger Lücken in 
unsern Zusendungen bitten wir immer um schleunige Anzeige, weil 
stets nur wenige Exemplare der zuletzt erschienenen Hefte vor- 
räthig sind. Die beiden ersten Bände sind vollständig vergriffen. 



Verzeiclmiss 



der vom 1. Juni 1870 bis zum 1. Mai 1871 beim Vereine einge- 
gangenen Druckschriften. 

First annual report of the american museum of natural historj 
(Newyork 1870). 

I. Bericht des Vereins für Naturkunde zu Fulda 1870. 

Wild, Jahresbericht des physikal, Central-Observatoriums zu Peters- 
burg für 1869. 
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Balleiin de rAcad^mie Imp^r. des sciences de S. P^tersbourg XIV 
4—6. XV 1—2. 

Bulletin de la sooiöt^ Imp^r. des nataralistes de Moscoa 1869. 4. 
1870. 1. 

Proceedings of tbe royal society of London XVIII. 117 u. 118. 

18. und 19. Jahresbericht der Natarbist. Gesellsob. zu Hannover 
1867—69. 

Sitzungsberichte der k. k. Acadeniie der Wissenschaften zu Wien 
1870. 13—29. 1871. 1—9. 

10. Bericht de« Offenbacher Vereins für Naturkunde 1868/9. 

Jahresbericht des physikal. Vereins zu Frankfurt a/M. 1868/9. 

Journal of the Franklin Institute (Philadelphia) III. Ser. Vol. 60. 1. 

55. Jahresbericht der Naturh. Oesellsch. in Emden 1869. 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Neue Folge. I. 

Proceedings of the american academy of arts and sciences at Bo- 
ston VIII 1—136. 

Proceedings of the Boston society of natural history XII end XIII 
1 — 14 sheet. 

L. Agassiz: Address on the centenial anniversary of the birth of 
Humboldt. 
Contributions to the fauna of the Gulf stream. 

Von der Smithscnian society: Annual report for 1868, 

J. Dean : MeduUa oblongata and tra- 
pezium. 

Vom department of agriculture of the united states : 
Annual report for 1868. 
Monthly reports for 1869. 

S. L. Abbot: Report on asiatic obolera. 

G. Hinrichs: Contributions to molecnlar science 1 u. 2. 

the speotra, natural Classification of the nlements. 
the lilics, Grundriss der Atommechanik; Bösum^ 
fran^ais de Patomöchanique. 

Jahreshefte des naturw. Vereins zu Lüneburg IV 1868 u. 1869. 

Jahresbericht der Gesellschaft für Natur u. Heilkunde in Dresden Juni 
1869-Mai 1870. 

Sitzungsberichte der k. bayerischen Academie d. W. zu München 
1870. I 2-4. II 1-3. 

Von derselben: A. Vogel Entwicklung der Agrikulturchemie 1869. 
C. F. Meissner Denkschrift auf C. F. Ph. v. Martins. 
C. A. Zittel Denkschrift auf E. E. H. v. Mayer. 

de Colnet d'Huart: Memoire sur la thöorie mathematique de la 
chaleur et de la lumiäre, Luxemburg 1870. 

Mittheilungen des naturw. Vereins für Steiermark II 2. 1870. 

Sitzungsberichte des Vereins der Aerzte in Steiermark VII. 1869/70. 

Giuseppe Bellucci: SulP Ozono, Prato 1869. 

Berichte über die Verhandl, der K. Sachs. Gesellsch. der Wissen- 
schaften zu Leipzig. Math. Physik. Classe 1869 2—4. 1870 1—2. 

2i 
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Von der Dorpater Natarforscber-OoBelhobaft: Sitzaiigsberiohte III 

H. 1. 

Archiv der Natnrlrande Liv-, Estfa- and Kurlands I Ser. IV. 
VI 1. n Ser. VII 1 u. 2. 
Beleuchtung des Gutachten y. Pettenkofers über das Canalisations- 

projekt zu Frankfurt a/M. 
MittheiluDgen aus dem naturw. Verein von Neuvorpommern und 

Rügen IL 1870. 
Bericht über die Thätigkeit der S. Oalliscben Naturw. Qesellschaft 

1868/69. 
2. Jahresbericht des Ännaberg-Buohholzer Vereins für Naturkunde 

1870. 
Koldewey und Petermann: 1. deutsche Nordpolexpedition. 
Vierteljahrschrift der naturforschenden Gesellschaft in Zürich XIV. 
Abhandlungen der schlesiscben Gesellschaft für vaterländische 

Kultur : 

Naturwissen seh. n. Medizin 1869 u. 1870. 
Philos. Histor. 1870. 
Jahresbericht. 47. 
Sitzungsberichte der Isis 1870. 2 u. 3. 
Notizblatt des Vereins für Erdkunde zu Darmstadt 1870. 
Vom Naturforscher-Verein zu Riga: Correspondenzblatt 18. 

Denkschrift zur Feier seines 25jährigen Bestehen 1870« 

Denkschrift der Gesellsoh. für Geschichte u. Alterthumskunde 
der Ostsee (W. v. Gutzelt: Geschichte der Forschungen 
über die Phosphorite). 
Von der Senckenbergischen Gesellschaft in Frankfurt a/M. Bericht 

1869/70. 

Abhandlungen VII 3 n. 4. 
Verbandlungen der physikalisch-medizinischen Societät zu Erlangen 

2. 1867-1870. 
Mor. Stransky : Grundzüge zur Analyse der Molekularbewegung I 

u. II. je 2 Expl. 
0. Dammann : Nationale von 20 Africanern. 
Correspondenzblatt des Zoolog. Mineralog. Vereins zu Regensburg 

24. Jahrg. 
Von der k. Akademie van Wetenschapper in Amsterdam : 

Verslaagen en Mededeelingen : Afdeeling Natuurknnde : tweede 
reeks: vierde deel. 

Processe Verbaal van de gewone Vergaderingen : mei 1869^ 
April 1870. 



Drodk Ton O. Kohr in Heidelberg. 
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Verhandlungen 

des 

üatnrhistoriscb -medizinischen Yereilks 

zu Heidelberg. 

Band V. 
V. 



Mineralogische Mittheilungen des Herrn Dr.C.Klein 
am 16. Juni 1871. 

(Das Manuscript wnrde am 19. Juni eingereicht.) 

1. Fahlerz von Horhansen bei Neuwied. 

Durch die Gefälligkeit des Hrn. H. Heymann in Bonn er- 
hielt ich eine grössere Auswahl sehr schöner Fahlerze dieses Vor- 
kommens. Es ist in der That eine Freude, diese Krystalle zu sehen : 
sie sind schwarz yon Farbe, meist rundum ausgebildet und ge- 
hören mit zu dem Vollendetsten, was man in Bezug auf Schön- 
heit und Glanz der Flächen sehen kann. Ihre Grösse schwankt 
von 5 Mm. bis zur Grösse eines Stecknadelknopfes; der Messung 
sind auch die kleinsten Flächen zugänglich, weil eben und spiegelnd. 
Die Krystalle kommen aufgewachsen in Begleitung yon Eisenspath, 
Quarz, Bleiglanz, rother Blende und Kupferkies vor. Es wurden 
folgende Gestalten beobachtet: 

, 202 , , 404 , 8/2O ^ ^ 202 

O 404 

— -, --, oo03; selten, besonders da, wo r- fehlt, auch 

2 2 A 

3/2O 

~ 2 • 

404 
Gemessen ooOoo : -] r— == 160^ 35' 

404 
ooOoo : — ^ = I6OO32' 

Dieser Winkel ist nach Rechnung = 160031^3". 

Gemessen ferner ooOoo : ooOoo = 161^30' 

Berechnet = 161033'64". 

S/2O -, 

4- -i — waren aus Zonen bestimmbar, indem sie von + -r- : ooO 
_l: 2 2 

O , 202 

: — - liegend, ein jedes die zwölf kürzeren Kanten von + -^ 

202 
sowohl, als auch von 5- gerade abstumpfen. 

22 
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Man kann sich Yom Habitus der Krystalle leicht eine getreue 
Vorstellung verschaffen, wenn man die Figur 234 bei Naumann, 
Lehrb d. rein, und angew. Krjstallographie 1830, Tafel 12 ver- 
gleicht.' In der That fehlen dort nur die an unseren Erystallen 

^ ^ -,,, , , 404 404 »/2O 
vorhandenen Flächen von 5"» • ~ö~» ö" » V~' ^^° 

404 

denen -{ ^ freilich fast immer zu beobachten ist, während 

2 

404 

— -^r- , jr- schon seltener sind, diess aber noch in viel höherem 

2 2 

Orade von jr- gilt. 00 03 herrscht bei unseren Erystallen nie 

80 stark vor, als in der Naumann*schen Figur dargestellt. 

404 
Die Gestalt — -^ ist von Hessenberg, Min. Not. 1861, 

p« 36 , am Fablerz von Kahl erkannt worden und die Angabe 

4—4 bei Dana, Min. 1868, p. 10 bezieht sich hierauf. Es wären 

404 3/2O 
somit der Gegenkörper -)- -^r— , ferner — neu. 

A 2 

Was die Flächeubeschaffenheit anlangt, so sind die holoedri- 
schen und negativ hemiedrischen Gestalten fast immer glatt. Von 

404 
den positiven Hemiedern begegnete ich -j- -—- stets parallel der 

2 

Combinationskante zu ooOoo gestreift, diese Streifung erstreckt 

,. r I ^ , 202 »/2O 

sieb zuweilen auch auf -] — — und -f- — — . -j — -— , welches die 

2 2 2 

202 
12 kürzeren Kanten von + -77- gerade abstumpft, divergirt öfters 

2 

nach ooO zu und bildet eine Scheinüäche, deren Treppenbildung 

man aber mit einer guten Loupe sofort erkennt. 

2. Sapphir von Ceylon. 

Durch die Gefälligkeit des Herrn Prof. Blum bin ich im 
Stande gewesen, mehrere Sapphirkrystalle, dem Minaralienkabinet 
hiesiger Universität gehörend, zu untersuchen. Unter deuselben 
nehmen zwei Krystalle das Interesse besonders in Anspruch. Der 
eine bietet die Combination: 

ooP2, V3P2, +R, oR, 1V3P2 
dar, bei dem anderen herrscht letztere Pyramide vor und er zeigt 
die Flächen: 

i*/8P2, */8P2, +R, +7/2R, — V2R1 oR. 
Von diesen Gestalten sind ^^/dV2, ±7^^ "^^u. — Zur Ableitung 
des Zeichens der Pyramide ^^/8P2^ die mit ^/3P2 horizontale Com« 
binationikauten bildetf wurden gemessen} 
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Kryßtall No. I oR : i*/3P2 (nur eine Fl. messbar) = 98<>53' 
Krystall No.II oß : i*/3P2 (erste Fläche) = 98056' 

„ y, „ ,f (zweite Fl., der ersten 

anlieg.) = 98^54' 

„ „ „ „ (dritte Fl., der zweit. 

anlieg.) = 98^53' 

„ „ „ „ (vierte Fl., der dritten 

anlieg.) = 98^54' 



Mittel = 98^54' 
Nach Rechnung ist oR : ^^/$V2 = 98056'7" 
Die Bhombo^der, welche ziemlich im Gleichgewicht auftreten, sind 
in ihrem Zeichen dadurch bestimmt, dass ihre Flächen die Pol- 
kanten von ^VöP^ gerade abstumpfen. Entwirft man eineProjec- 
tion der Flächen der beiden Krjstalle. auf oR, so liegt, auf der 
Zwischenaxe b^, die Sectionslinie der Fläche eines positiven Rhom- 
boöders, mit den Sectionslinien der Flächen von c : ^/i4a : '/i4a' : ^/i4a" 
und c : — ^/i4a : ^/i4a" : ^■/i4a' in einer Zone. Der Abstand dieses 
Zonenpuncts vom Mittelpunct ist nun zu finden; man erfährt ihn 
leicht, wenn man auf das vollständige Weiss^sche Flächenzeichen: 

a b a' b' a" b" 

c : — : — ; — : — : ;r : : ^r- 

fi v-\- fi V 2v — [i V — ft V— 2/1 

übergeht und sich danach das specielle Zahlenzeichen von ^^/3P2, 

nämlich: 

. _^ . A . -^ . J^l . iL. . 1!- 

b' 

bildet. Besagter Abstand auf b' bestimmt sich dann zu — und 

man erhält zur Bestimmung der Axenschnitta der Sectionslinie 
des gesuchten Rhombofe'ders , welche Linie der Axe a . . . ■— a 
parallel geht, die Gleichungen: 

ft = 
2v — fi = 7 

Durch Adition 2v = 7, v = ^/2. 
Hieraus construirt sich das vollständige Zahlenzeichen des be- 
treifenden Rhomboäders zu: 

± ^ ^ ^ ^ ^ 

^ * * 7/2 • 7/2 • 7 = 7/2 ' 7/2 ' 

welches dann leicht in das einfachere: 

c : 2/7a' : 2/7a" : ooa = +7/2R übergeht. 
Das negative Rhomboäder, welches gleichfalls die Polkanten von 
^*/3P2 gerade abstumpft, bestimmt sich auf ganz ähnliche Art 
zu — 7/2R. 

Nimmt man mit Eokscbarow (Hat. z. Min. Russl. B. I, p. 23) 
die Hauptaxe des Korunds = 1,36289 an, so berechnen sich 
nachfolgende Winkel, denen die durch Messung erhaltenen zur 
Seite gestellt sind : 
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Winkel von 


Berechnet 


Oemeasen 


oB : «*/»P2 


98»56' 7" 


98»54' 


*/8P2 : "/»P2 


160» 6'40" 


1600 2' 


ooP2 : "/»P2 


171» 3'53" 




"/8P2 : "/8P2 Polkanten 


120 »48' 4" 


120042' 


>«/8P2 : ^*la?2 Bandkantea 


162» 7'46" 




V»B : »*/8P2 


150»24' 4" 


150022' 


V»B : oB 


100»17'24" 




VfB : T/sB Polkanten 


63» T 8" 




V«R : ^/aB Randkanten 


116052'62" 





Was die BesohafTenheit der Flächen anlangt, so ist: 
ooP2, gestreift, gefurcht und geknickt, parallel den Combinations- 
kanten zu oR. Der Glanz ist lebhaft. Die Flächen geben 
Doppelbilder. 
^/3P2, selten glänzend, meist rauh und glanzlos. 
-\- R, desgleichen. 

^^/8P2, theilweise glatt und glänzend, oft rauh und ohne Glanz. 
i'^/äR, matt, nur bei sehr starker Beleuchtung messbar, dann 
aber, weil eben, distincte Reüexe gebend. 
oR, glatt und vortrefiFlich spiegelnd. 
Zum Schlüsse sei es gestattet, die am Rorund vorkommende, 
reiche Entwickelung der Pyramiden zweiter Ordnung tibersichtUch 
zu vereinigen und die durch diese Pyramiden bestimmten, die 
Polkanten gerade abstumpfenden und in den Poikanten verhüllt 
liegenden Rhomboäder anzuführen. 





Erste Gruppe. 




*/3P2 = 

«/3P2 = c 

"/8P2 = c 


Gerade abst. 
Bhomb. 

: «/4a : »Ma' : «/4a" + R, 
: «/sa : »/sa' : «/sa" ± 2B, 
: «/lea : 3/i«a' : «/isa" ± 4R, 

Zweite Gruppe. 


Verh. Rh. 
+ 2B 
4- 4R 
+ 8B 


"/9P2 =.c 


: "/14a : 9/i4a' : "/14a" ±'/«B, 
Dritte Gruppe. 


iVsB 


2P2 = c 
4P2 = c 
8P2 = 


: a : Vaa' : a" ±V«B, 
: V«a : V*»' : V»a" ± 3R, 
: »/*a : Vaa' : »/**" ± 6R, 

Vierte Gruppe. 


± 3R 
± 6B 
±12B 


»/8P2 = 
"/8P2 ^ c 

"/«P2 = c 


: «/7a : 8/«' : «/la" ±74R, 
: «/14a : 9/i4a' :8/i4a" ±V>B, 
: «/ssa : »/ssa' : «/28a" ± 7R, 


± 7E 
±14B. . 
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Indem ich auf die schönen Beziehungen , die sich zwischen 
den Pyramiden und ihren Bbombo^dern offenbaren, an dieser Stelle 
nicht näher eingehen will, möchte ich nur noch die Aufmerksam- 
keit auf die von Kokscharow, Mat* z. Min. Bussl. Bd. 1, p. 25 ein- 
geführte Pyramide 9P2 lenken, welcher vielleicht besser das Zeichen 
^VsP^ zukommt, trotzdem letzteres scheinbar minder einfach ist. 
Aber, wie man sieht, entspricht ^^/9?2 sehr schön dem dritten 
Glied der letzten Gruppe und die Resultate der Messungen lassen 
sich sehr gut mit dem neuen Zeichen in Einklang bringen. 
Eokscharow gibt nach Messung: 

9P2 : oR = 94035' 
Nach Rechnung ist dieser Winkel = 94<'89'39". D = -f 004'39" 
Fttr 873P2 : oR iat der Winkel 

nach Rechnung =» 94029'42". D = -005'18" 
Ferner gibt Kokscharow nach 

Messung 9P2 : ^$^2 =155^^45' 
Nach Rechnung ist dieser Winkel =155050'12". D = -f005'12" 
Für »8/3P2 : V3P2 ist der Winkel 

nach Rechnung =155<^40'15". D = -.004'45" 
Erstere Messung spricht etwas weniger, letztere etwas mehr zu 
Gunsten von ^^/8P2. Da nun Kokscharow selbst sagt: »Diese 
durch Messung erhaltenen Resultate können nicht mehr als appro- 
ximativ betrachtet werden«, so ist es wohl erlaubt, aus ihnen 
ebidnsowobl ^^/3P2, als auch 9P2 abzuleiten. Was aber noch sehr 
fär ^^/3P2 spricht, ist die Einfachheit seiner zwei Rhomboä'der 
gegenüber denen, die 9P2 bedingt: 

Gerade abst. Rh. Verh. Rhomb. 
88/8P2 = c : «/asa : »/«a' : «/28a" ± 7R — ± 14R 
9P2 = c : «/aa : V»»' : ^/^a" +"/4R — ±«7/«R. 
Der Randkantenwinkel würde für »8/3P2 betragen 171^ 0'36", 

dagegen ist er für 9P2 170H0'42". 
Im Polkantenwinkel ist die Differenz natürlich viel geringer: 
28/3P2 = 120n2'12" 
9P2 = 120013' 8". 
Ich darf vielleicht hoffen, dass H. v. Eokscharow in der Fort- 
setzung seines geschätzten Werkes, der Materialien zur Mineralogie 
Basslands, seine entscheidende Ansicht über diesen Punct aus- 
sprechen werde. 
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Vortrag des Herrn Dr. A. Horstmann: »Zur Theorie 
der Dissociationc am 30. Juni 1871. 

Zwei Wege wurden bisher von mir eingeschlagen, um den Zu- 
sammenbang aufzufinden, welcher bei Dissociationserscheinungen 
zwischen der Temperatur und den andern in Betracht kommenden 
Grössen (Grad der Zersetzung, Zersotzungstension u. s. w.) statt- 
finden muss. Der eine beruhte auf einer Anwendung der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung*), der andere benutzte direkt die Formeln 
der mechan, Wärmetheorie.**) 

Beide führen nicht unmittelbar zum Ziele in einem Fall, über 
welchen H. St. Ciaire Deville vor einiger Zeit numerische Be- 
obachtungsdaten veröffentlicht hat, bei der Einwirkung von Wasser- 
dampf auf Eisen***): der erste nicht, weil bei dem verschiedenen 
Aggregatzustand der reagirenden Körper nur eine beschränkte An- 
zahl von Molecülen , welche nach unbekanntem Gesetz mit der 
Temperatur wechselt, sich an der Beaction betheiligt; der zweite 
nicht, weil bei Reaction keine Volumänderung eintritt.f) Ich 
will zeigen wie man hier zu einem befriedigenden Resultate ge- 
langen kann. 

Bezüglich der Art, wie die betreffenden Versuche angestellt 
sind, verweise ich auf die Abhandlung und bemerke nur, dass sich 
in einem abgeschlossenen Gefässe über dem Eisen und Eisenoxjd 
zwischen dem Partialdruk des Wasserdampfs und des Wasserstoffs 
ein bestimmtes Verhältniss herstellt, welches von der Temperatur 
abhängig, von der Menge des Eisens und Eisenoxjds und von dem 
absoluten Druck der Gase aber, soweit die Genauigkeit der Ver- 
suche reicht, unabhängig ist. Die folgende Zusammenstellung ent- 
hält die Beobachtungsresultate, soweit sie hier in Betracht kom- 
men. Es bezeichnet darin pi den Partialdruck des Wasserstoffs 
und p2 den Partialdruck des Wasserdampfes. 











Tabc 


lle L 










Temp. 


pi 


P2 


pi:p% 


pi 


pi 


piip^ 


pi 


Pi 


piipi 


200^ 


95,9mm 


4,6mm 


20,85 




4,6mm 




195,3mm 


. 9,7mm 


20,13 


265 


64,2 


)) 


13,96 


— 


„ 


— 


219,4 


15,7 


13,9V 


360 


40,4 


w 


8,78 


44,2min 


n 


9,61 


76,3 


9,5 


8,03 


440 


25,8 


n 


5,61 


27,3 


n 


5,93 


57,9 


10,1 


^^Hi 


860 


12,8 


n 


2,87 


13,3 


n 


2,89 


23,9 


13,0 


1,84 


1040 


9,2 


n 


2,00 


8,9 


n 


1,93 


19,1 


12,7 


1'.?^ 


1600 


5,1 


n 


1,11 


5,1 


,» 


1,11 


11,7 


16,3 


0,V2 



•) Diese Berichte I. 210. 
•'•) Ann. Ch. Ph. Vin. Suppl. Bd. 112. 
**•) Compt. rend. 
t) Vgl. a. a. O. 8. 131. 
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Tabelle II. 



Temp. 


Mittel 


Rechnung. 




pi!l)t 


pixpt 


200^ 


20,49 


23,07 


265 


13,96 


14,01 


360 


8,62 


8,11 


440 


5,75 


5,75 


860 


2,84 


2,08 


1040 


1,74 


1,65 


1600 


0,92 


1,05 



Das Zastandekommen eines constanten Verhältnisses zwischen 
H2 und H2O bei consta.nter Temperatur erklärt sich, wie bei allen 
Dissociationserscheinungen, durch die P f a u n d 1 e r ' sehe Hypothese, 
es werden in gleicher Zeit ebensoviel Wassermolectile zersetzt als 
gebildet. Es ist nämlich die Zahl der H2-Molecüle, welche in der 
Zeiteinheit auf das Eisenoxyd treffen, nach der dynamischen Gas- 
theorie, proportional mit dem Partialdruck pi des Wasserstoffs. 
Von diesen wird ein von der Temperatur abhängiger Bruchtheil 
wirklich oxydirt. Die Zahl der entstehenden HgO-Molectile lässt 
sich daher darstellen durch /ripi, wenn Ai eine Function der Tem- 
peratur ist. In derselben Weise soll p2 den Partialdruck des Wasser- 
dampfes und A:2p2 die Zahl der H20-MolecUle, welche in der Zeit- 
einheit reduoirt werden, darstellen. War im Anfang eines der 
beiden Gase im üeberschuss vorhanden, so vermehrt sich der 

Partialdruck des andern so lange, bis kipi=^kip%\ oder — =t 

ps Äl 

geworden ist« 

Man kann sich nun vorstellen, dass im Momente der Um- 
setzung bei beiden Beactionen eine moleculare Verbindung feOH2 
entsteht, welche aber sofort wieder zerlegt wird und zwar je nach 
der Temperatur und anderen unbekannten Umständen, entweder 
in f e und H2O oder in feO-|-H2. Existirte diese Verbindung wirk- 
lich, 80 müsste sowohl der Druck des Wasserstoffs als der 'des 
Wasserdampfes nach demselben Gesetze mit steigender Temperatur 
zunehmen, wie es für den Druck der Kohlensäure aus kohlensau- 
rem Kalk von den Gleichungen der mechanischen Wärmetheorie 
gefordert wird.*) 

Nimmt man nun an, dass jenes Gesetz auch noch in unserm 
Falle gilt, wo die moleculare Verbindung nur vorübergehend exi- 
stirt , so kann man angeben , wie sich das Verhältniss pi : p% mit 
der Temperatur ändern muss. 



*) Vgl. a. A. 0. Ö. 181 fr. 
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Nach Gleichung III. (S. 131) der aogeftthrten Abbandhng 
nimmt der Druck eines Gases, welcbes durch die Wärme bei der 
absoluten Temperatur T aus einer solchen Verbindung frei ge- 
macht wird, um 

dp = dT — ^ 
^ ATdv 

zu, wenn die Temperatur um dT steigt. A bedeutet in dieser Glei- 
chung das mechanische Aequivalent der Wärme; dv das Volum 
des freiwerdenden Gases und Q die zur Zersetzung verbrauchte 
Wärmemenge, dv ist gleich gross, ob Wasserstoff oder Wasser 
frei gemacht wird. lieber die Grösse von Q in beiden Fällen gibt 
uns die Verbrennungswärme Aufschluss. Bei der Verbindung von 
16 Gewichtstheilen Sauerstoff mit Eisen werden . . 66100^*^* 
entwickelt, mit Wasserstoff zu Wasserdampf dagegen nur 59200 ^^', 

die Differenz von 69Ö0"^^ 

wird daher mehr verbraucht, wenn H2O, als wenn H2 aus der 
Verbindung feOU2 losgerissen wird. Q und folglich auch dp ist 
grösser für den Wasserdampf; p2 wächst rascher als pi. Das Ver- 
hältniss pi : p2 muss mit steigender Temperatur abnehmen, wie die 
Erfahrung bestätigt. 

Mit Hülfe von Gleichung IV. (S. 121 der angef. Abh.) iässt 
sich die Beziehung zwischen Druck und Temperatur genauer ver- 
folgen. Dieselbe lautet: 

worin U die bei der Zersetzung zu innerer Arbeit verbrauchte 
Wärmemenge bezeichnet. 

Nimmt man an, dass sich diese nicht mit der Temperator 
ändert, und setzt man 

. 760 T ^T 

*^ = ^«2-73-^=/^p^ 
worin Sq das Volum eines Meleculargewichtes H2 oder H2O be- 
deutet, so folgt aus jener Gleichung durch Integration 

^ T — ^ ~ AR' T' 

worin C eine unbekannte Constante ist. 

Diese Beziehung gilt nach der Voraussetzung für beide Gase. 
Unterscheidet man die auf Wasserstoff und Wasserdampf bezüg- 
lichen Grössen, wie oben durch die Indices 1 und 2, setzt die- 
selben ein und zieht die entstehenden Gleichungen ton einander 
ab, so ergibt sieb, da Ri t= Ri ist, 

^ p% AR T' 

wenn Ci — C2 = C und C/i — I7a = U gesetzt wird. Aus zwei 
Beobachtungen lassen sich die beiden unbekannten Oonstanten V 
'd C bestimmen. Dann gibt jene Gleichung fttr jede Temperatur 



Digitized by 



Google 



— 181 



die Werthe von — . Die Tabelle vergleicht das Besultat einer 

solchen Rechnnng mit dem Mittel ans den beobachteten Werthen 
nnd zeigt, wie man sieht, eine sehr gute üebereinstimmung. 

l/^ ergibt sich gleich — 3900 *^- ; es stellt die Wärmemenge dar, 
welche mehr verbraucht wird, wenn H«, als wenn H2O frei ge- 
macht wird, nnd müsste nach den Angaben über die Verbrennungs- 
wUrmen gleich — 6900 ^*^ sein. 

Der Unterschied tibersteigt nicht die Fehlergrenzen, welche 

durch die Unsicherheit in den ßestimmnngen der Verbrennungs- 

101 
wärmen einerseits und des Verhältnisses — andererseits bedingt 

sind. Man muss sich damit begütigen, dass beide OrÖBsen das- 
selbe Vorzeichen haben und von derselben Ordnung sind. 



Vortrag des Herrn Prof. H. A. Pagenstecher: »Ueber 
Echinococcus bei Macropus majore, am 21. Juli 1871« 

(Das Manuscript wurde sofort eingereicht) 

Die Säugethiere, bei welchen nach den Notizen namentlich 
von DiesinglSSl, Huxley 1852, Davaine 1860, Lenokart 
1863, Oobbold 1864 Echinokokken im ßlasenwurmzustand ge- 
funden worden sind,, lassen sich in folgende Gruppen ordnen: 

1. Primaten: Mensch —. 

Affen der alten Welt: Macacus cjnomolgus, Maca- 
cus silenus, Inuus ecaudatus. 

2. Baubthiere : Mehrere Katzenarten (Oobbold sagt nicht welche). 

3. Hufthiere: 

a. Paarzeher: 

a. Wiederkäuer: Bind, Schaf (Ovis aries und ammou), 
Mähnenschaf (Ammotragus tragelaphus), Ziege, Gemse, 
Antilope (unbestimmt welche Art), Giraffe, Beb, Kamel, 
Dromedar. 

ß. Nicht wiederkauende: Schwein. 

b. Einhufer: Pferd, Zebra, EseK 

3. Nagethiere: Eichhorn. 

4. Beutler: Känguruh (unbestimmt welche Art). 

Dazu kommt dann noch das dm-ch v. Siebold angegebene 
Vorkommen beim Truthahn. 

Während wir in einigen Fällen eine ausgezeichnete Exklusi- 
vität von Eingeweidewürmern in Betreff der Wirthe, auf welehe 
ich z, 6. 1857 mit Btioksicht auf die Trematoden nnsrer Frösche 
hinwies, in andern Fällen eine Verbreitung nur auf eine Gruppe 
itbr nake verwandter Wohnthiei*e finden, haben wir also bei Bcfaino- 

28 
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ooccus eine aussergewöbnlicbe Breite des VorkommenS| ähnlich wie 
etwa bei der Trichine. 

J)ieselbe fällt namentlich von dem Augenblicke an schwerer 
in die Wagschale, dass die spezifische Identität der Parasiten bei 
solcher weiten Verbreitung angenommen werden muss und die ältere 
Unterscheidung mehrerer Arten, namentlich die in E. hominis 8. 
altrioipariens und E. veterinorum s. scolicipariens Küchm., wie das 
Leuckart bewiesen, unhaltbar und ebenso der E. multilocularis 
nur als eine vielleicht von Besonderheit der Lokalität aufgedrängte 
Qestaltungseigenthümlichkeit erscheint. 

Von besonderm Interesse ist dabei, dass der Parasit auch in 
Beutelthieren sich zu entwickeln vermag, einer in den meisten Pro- 
vinzen erloschenen Säugergruppe, allerdings nicht ohne Parallele, 
da für das Distoma hepaticum der Wiederkäuer wie das Vorkom- 
men beim Menschen so auch das bei Macropus giganteus berichtet 
wird. 

Es ist, wie es scheint, bisher Echinococcus nur einmal bei 
Beutlern beobachtet worden, in dem Falle, welcher von Davaine 
mitgetheilt wird. Rajer hatte bei einem Känguruh eine Cyste 
mit vielen Toohterblasen also den E. altricipariens Küchm. gefan- 
den« DasObject kam in die Hände von Davaine selbst, der uns 
jedoch weder eine Artbestimmung des Wirthes noch weitere Mit- 
theilungen über den Parasiten gegeben bat. 

Wir erhielten nun am 5. Juli 1871 ein Tags zuvor im Köl- 
ner zoologischen Garten gestorbenes, ziemlich ausgewachsenes und 
mit einem ausgetragenen Uterinfötus trächtiges Weibchen vom Rie- 
senkänguruh, Macropus major Shaw, welches ebenfalls und zwar 
in einem sehr bedeutenden Grade an Echinococcus erkrankt war. 

Alle als Echinococcusblaseu erweislichen Geschwülste sasBen 
im Brnstraum. Eine Geschwulst von der Grösse einer Kinderfaust, 
welche am Mesenterium befestigt war und eine sogenannte Tuber- 
kelmasse enthielt, in der Mitte mit einem Haselnuss grossen höckri- 
gen Kalkkern, in der Peripherie mit stinkender Eiterung, Hess, wenn 
auch Spuren einer den Echinococcusblaseu ähnlichen Bildung von 
Häuten, doch weder in der Beschaffenheit solcher noch in der An- 
wesenheit ausgefallner Haken irgend einen sichern Beweis über 
eine entsprechende Entstehung ersehen. 

Im Thorakalraum sassen die Blasen theils in der Substanz der 
Lunge, sei es an der äussern, sei es an der medianen Oberfläche 
derselben flach prominirend, theils aber in der Pleuralhöhle, in 
welcher sie besonders an der Spitze der linken Lunge eine mit 
fadenförmigen, netzartig vei strickten Adhäsionen befestigte Traube 
bildeten und zerstreut auch am Herzbeutel und der Zwerchfellfläcbe 
gefunden wurden. 

In sehr auffälliger Weise stand der Umfang der rechten Lunge 
gegenüber der der linken zurück, welch letztere im Ganzen min* 
dtitaal ein dreifaches Volumen hatte und namentlich im untern 
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Lappen sehr aasgedebnt war, wäbrend doch beide Langen in glei- 
chem Grade und so auffällig, wie ich das sonst nie gesehen habe, 
hepatisirt waren. Es wird wohl dieser Prozess erst und zwar ziem- 
lich viel früher den uniern Lappen der rechten Lunge ergriffen 
und die linke dadurch Anfangs eine ausgleichende Ausdehnung er- 
fahren haben. 

Unter der pleura pulmonalis lag stellenweise eine sohwaohe 
Schicht trüben Exsudats; ein Erguss in die Pleurahöhle oder andere 
Adhäsionen als jene fadenförmigen der Blasen selbst waren nicht 
vorhanden. Auch war nirgends ein Durchbrach in die Pleurahöhle 
oder auch gegen die Bronchien bin entstanden. 

Ein Blutgerinnsel im Kehlkopf wird hergerührt haben von 
einer schweren Beschädigung des Vorderkopfs, mit der man den 
Leiden des Tbieres ein Ende gemacht zu haben scheint. Eine be- 
stimmte Auskunft darüber wie über die Erkrankung und Trftohtig- 
keit betreffende Fragen haben wir nicht erhalten. 

Die grösste Echinococcusblase , etwa einem Hühnerei gleich- 
kommend, sass in der Wurzel des untern Lappens der rechten 
Lange und hatte wohl dessen Verkümmerung veranlasst. In einer 
glattwandigen Gaverne gelegen barg sie eine sehr grosse Menge 
von dicht auf einander gopressten und zusammenklebenden Tochter- 
blasen mit zahlreichen Köpfen. Die Blasen enthielten demnach 
wenig Flüssigkeit und würden bei starker Füllung ein viel grösse- 
res Gesammtvolumen beansprucht haben. 

Die linke Lunge enthielt fünf Blasen, bis zur Grösse einer 
Wallnuss, mehr oberflächlich, beziehungsweise in der Spitze gelegen 
und vielleicht dadurch von geringerra Einfluss auf die Lunge selbst, 
ebenfalls in jeder Beziehung gereift, so weit sie der Untersuchung 
geopfert wurden. 

Die Zahl der über der Spitze dieser Lunge zusammengedräng- 
ten Blasen betrug mehr als dreissig, wobei die Grösse von der 
eines Hirsekorns und einer ErSse bis zu Haselnuss und Wallnuss 
sich erhob. Indem in ihnen der Prozess der Blasenneubildung sehr 
stark war^ zeigten sie vielfach einen gänzlich acephalen Zustand. 

Eine am Zwerchfell befestigte Blase von sanduhrförmiger Ge- 
stalt war in ihren Wänden besonders hart verkalkt. Die Köpfchen 
waren in ihr ausgezeichnet vertreten. 

Zoologisch wichtig erschien nun in diesem Falle die Unter- 
suchung über die spezifische Identität des Echinococcus des Kän- 
guruh mit dem des Menschen, der Wiederkäuer und der Schweine. 
Für dieselbe bot sich der Weg des genauen Vergleichs des Baus 
und der des Fütterungsversuchs. 

In Betreff des Baues haben wir Folgendes zu berichten. 

Die Köpfchen sassen ziv einem bis vieren uod fünfen in ihren 
Bläschen und maassen im eingezognen Zustande bei stumpfovaler, 
selbst herzförmiger Gestalt etwa 0,16 mm. Länge auf 0,14 mm. grösste 
Breite. Haken wurden von mir 89—43, von dem Praktikanten im 
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Iiittitate Herrn Thüngel ancb nur 86 gezählt und es maMMn 
die weitest yorgeschrittnen 0,021 mm. an Gesammti&nge. Der Dnrofa- 
messer der SangDäpfe betrug 0,Ö6 mm., der der geschichteten Kalk- 
kOrper bis zu 0,012 und es waren der letzteren in der Begel etwa 
vierzig auf ein Köpfchen gebildet. Die Gefässe waren deutlich. 

Nachdem Leuckart bewiesen bat, dass gegenüber dem Tä- 
nienstande die scolices eine geringere Hakengrösse aus Unfertig- 
keit besitzen, erscheinen alle oben gemachten Angaben und ge- 
gebenen Messungen in üebereinstimmung mit dem gemeinen Echi- 
nococcus und solche Stücke, die wir aas dem Binde, und Haken, 
die wir aus einer alten Lebercyste des Menschen besitzen, bieten 
denn auch nichts was der spezifischen Identität wiederspräehe. 

In Cysten, welche auch nur sehr kurze Zeit, geschlossen, in 
etwas Wasser gelegen hatten, hatten sich die Stielchen der mei- 
sten Köpfchen gelöst. 

Eine grosse Anzahl Blasen wurde alsbald nach der Sicber- 
stellnng des Charakters am 6. Juli Nachmittags an zwei junge 
Hnnde von kleiner Baee verfüttert, und zwar noch bevor es sieb 
ergeben hatte, dass eine Menge Cysten acephal waren, was seiner 
Zeit in Betreff der etwaigen Füttern ngsergebnisse Besorgnisse za 
erregen im Stande war. Diese Fütterung fand also mindestens 
48 Stunden nach dem Tode des Wohntbieres statt. Die Witterang 
war verhältnissmftssig kühl gewesen, so dass die Fänlnissersofaei- 
nungen noch keinen hohen Grad erreicht hatten. 

In Erwartung der Erfolge beschäftigten wir uns noch mit der 
histologischen Untersuchung und der Frage der Bildung der Tocb- 
terblasen. 

In dieser Beziehung glaube ich zunächst über die zwei bla- 
senbildenden Gewebe, die Cutikularhaut und die Parenchymscbicbt 
Folgendes sagen zu können: 

Eine Bildung von Köpfchen oder auch schon der Zellhaafen, 
aus welchen die köpfchenbildenden Bläsehen hervorgehen werden, 
ist abhängig von der Ausbildung der Parenchymschicht mil Stern- 
zellen, Körnchenzellen und dem namentlich ausgezeichneten Netze 
von Fasern. Wo bei gewissen Imbibitionen sich die Parencbym- 
sehieht von der Cuticularhaut ablöst, haften stellenweiie diese Fa- 
sern noch an und hindern, selbst angespannt, die gänzliche Lösung 
des Zusammenhangs. 

Wo dagegen die Blasen acephal geblieben waren und auch die 
Köpfchenbildung nicht eingeleitet war, habe ich diese Parenchym- 
schicht wenigstens in ihrer Vollendung und namentlich die Fasern 
nicht gefunden, und hat es mir nicht geschienen, dass es sich hier 
nur um postobitale Aenderungen handele, deren Bedeutung nach 
Leuckart für die Eigenschaften der Gewebe allerdings von ahn- 
Ueher Tragweite zu sein scheint wie für das Verbleiben der Köpf- 
dien in ihrer Lage. 

Auf der andern Seite erscheinen mir die einzelnen Zwiebel- 
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biatea ttbulicben Lagen der Cnticnlarhant niobt blosse Sekretsebiob- 
teo, sondern so geordnet, dass für jede glasbeUe Sekretscbiebt 
immer anob ein Tbeil der Membran, welcbe bei ibrer Bildnng 
fanktioniri bat, in Form einer feinkörnigen Schiebt mit abgehoben 
wird. Es wttrde also auf der nrsprünglicben Embrjonalhant eine 
Zeit lang mebr aussen die Abbebang von Catiknlarschicbten, später 
inaen die Büdnng der Parencbjm schiebt stattfinden. 

So erklärt sich dann leicht die Bildung von Tochterblasen 
zwischen den Lagen der Outikuiarscbicht, wie ich solche auch in 
minimalen Grössen mit eignen koncentrischen Cntikularlagen ge- 
sehen habe und welche sich dann allmälig zum Bilde des höckri- 
gen Aufsitzens und der Isolimng entwickeln. (Echin. grannlosus.) 

Die mehrfach gebotenen blnmenkohlartigen Exkrescensen ge- 
hören lediglich der Outikuiarscbicht an* Sie schlössen keinen Hohl- 
raum ein. 

Die äussere oder innere Abschnürung von Tochterblasen mag 
wohl von der Zahl und Widerstandsfähigkeit rorher gebildeter 
Outikularlagen abhängen« 

Wo, wie oben bemerkt, dicht zusammengepresste Tochter- 
blasen in einer Mutterblase lagen (E. altricipariens) hafteten jene 
60 fest zusammen, dass mehrfach die dringende Vermuthnng ent- 
stand, es bestehe hier nicht blos ein Verkleben, sondern es handle 
sich bei diesen, zusammen endogen erscheinenden, Blasen um einen 
wechselseitigen Zusammenhang aus exogenem Ursprung. 

Die Meinung^ es möchten für die Frage, ob Blasen oder 
Köpfchen gebildet werden, die Ernäbrungsverbältnisse der Lokalität 
bedeutsam sein, würde nach dem vorliegenden Fall annehmbar er- 
scheinen. Die durch sehr zarte Fäden der Pleura anhängenden 
Ki^ssetn, nothwendig sehr dürftig ernährt, erwiesen sich acephal, 
die in die Lunge eingebetteten und besonders dann, wenn sie durch 
Diosmose von Blut röthlich gefärbt waren, äusserst reich an Köpfchen. 

Die rabmartige Schicht zwischen Bindegewebsoyste und Echi- 
nococcussack dürfte der Anfang zum Untergang, zur Verfettung 
der Blase sein. Die Verkalkungen werden zunächst in vereinzelten 
Scherben angelegt. 



Nachtrag. 

Der erste der zum Fütterungsversuche verwandten kleinen 
Hunde, welcher nicht gerade eifrig in der Aufnahme mit Blut nnd 
Anderem gemischter Ecbinococcusblasen gewesen war wurde am 
4. August also am 30. Tage getödtet. Er enthielt Ascaris mar- 
ginata nnd eine grosse Menge von Taenia cucumerina aber keine 
Spur T<m Taenia echinococcue. 

Dae zweite Hündchen, welches seiner Zeit sebr begierig die 
Blasen gefressen und gerade $uoh die Flüssigkeit einer Cyste er- 
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halten hatte, in welcher Köpfchen nachgewiesen waren , wurde am 
10. August, dem 36. Tage, getödtet. Es enthielt ausser den hei- 
den oben genannten Parasiten auch die Taenia echinocoocus, aller- 
dings nur sparsam. Ich fand deren etwa sechs oder acht Stück, 
welche sich bei einer Länge von ein bis zwei Millimetern ganz be- 
stimmt von den sehr jungen Exemplaren der Taenia cuoumerina 
durch den rundlich,en Kopf und die starke Einschnürung zwischen 
den drei bis vier Abschnitten des Körpers mit blossem Auge unter- 
scheiden Hessen. Die bestimmtere Diagnose gaben dann die nnr 
in zwei Beiben geordneten, charakteristischen, nunmehr vollendeten 
Haken. Die Proglottiden sind, wenn nicht gedrückt, unregelmftssig 
geringelt aber die Sonderung der einen von der andern geht viel 
tiefer als die Bingluug. Die Gefässe waren bemerklich und traten 
am Hinterrande zusammen, die bei T. cncumerina äusserst deat- 
lichen Querverbindungen, auf jejles Glied einmal, welche denOe- 
fässen ein ausgezeichnetes, Strickleiter ähnliches Ansehen gaben, 
traten bei T. echinococous nicht hervor. 

Steine dieser Tänien war so weit entwickelt, dass sich auch 
nur das Begattungsglied gebildet gehabt hätte, von Eiern war also 
keine Rede. Die Erfahrungen von Küchenmeister und Leu- 
ckart gegenüber den Angaben von v. Siebold und v. Bene- 
d e n dürfen also als bestätigt angesehen werden. Die volle Reife 
von T. echinococous wird wohl ziemlich sicher nicht vor sieben 
Wochen zu erwarten sein. Die zur Vollendung des Versuches be- 
reitstebtBuden Schweinchen mussten unter diesen Umständen zurück- 
gestellt werden. 

Trotzdem muss unser Experiment als beweisend für die spe- 
zifische Identität des Echinococcus des Biesenkänguruhs mit dem 
gemeinen angesehen und kann daraus eine Warnung bei Fütterung 
der Känguruhs entnommen werden. 

Nach seiner Verbreitung und der Vereinsamung der Art wer- 
den wir Echinococcus als eine alte Tänienform ansehen dürfen. 



Vortrag des Herrn Prof. H. A. Pagenstecher: »Ueber 
den Embryo von Maoropus major«, am 21. Juli 1871. 

(Das Manuseript wurde sofort eingereicht.) 

Das am 4. August 1871 gestorbene Exemplar von Macropns 
major Shaw war, wje schon in dor vorigen Mittheilung erwähnt, 
trächtig. 

Zunächst mag über die Geschlechtsorgane erwähnt werden, 
dass Owen ganz Bocht hat, indem er sagt, dass bei Maoropus 
major überhaupt eine Oommunikation des mittleren Scheidenbliocl- 
sacks mit dem von ihm als Vorhof bezeichneten Abschnitt nicht 
besteht, wogegen Halmatnrus rufioollis (Bennetti) in unsrer Samm* 
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lang die yollständig offene Verbindang zeigt. Der Scheidenvorhof 
enthielt eine grosse Menge vonSmegma aus abgestosseuen Epitbe- 
lien, wie solches aach in den sehr engen Kanälen der seitlichen 
paarigen Scheiden, dem uterus anfraotaosns der Autoren, angehäuft 
war, der mittlere Biindsack enthielt bei schlaffen Wänden eine 
sehr geringe Menge einer trüben Flüssigkeit. 

Die linke Tube nun barg einen Embryo, ohne dass am Eier- 
stock ein gelbor Körper zu erkennen war. Die sehr gefässreiche 
decidua löste sich ziemlich leicht von den Tubenwänden mit Aus- 
nahme einzelner stärkerer Gefässadhäsionen ab. Das chorion war 
ohne allen Zusammenhang mit der decidua, so dass es ganz leicht 
ans der Umhüllung herausglitt. Der Embryo hatte vollkommen die 
Grösse und Beife des Exemplars, von welchem Owen sagt, dass 
es 38 Tage nach der Begattung geboren worden sei und welches 
er abgebildet hat. Er war in das amnios eingefüllt. Die Länge 
von Schnauze bis Schwanzspitze betrug an 4 Cm. 

Der Amnios-Stiel enthielt fünf Spiralwindungen des Darms. 
Mit seiner Innenfläche traten in Verbindung die Häute und Ge- 
fässe einer aus dem Stiel hervortretenden, selbst fast ein Centi- 
meter laug gestielten und über 1,5 Cm. im Durchmesser haltenden 
Blase and einer ebenfalls aus dem Stiel hervortretenden häutigen 
Ausbreitung, welche in der Peripherie mit dem chorion eine un- 
trennbare Verschmelzung einging. 

Ich war Anfangs geneigt in erstrer Blase den Dottersack zu 
sehen. Nach der Art ihrer Verbindungen glaube ich nun ohne 
Zweifel sie als allantois ansehen zu müssen. Ein feines .Gefäss- 
system war auf ihr im frischen Zustand durch die Färbung des 
Blutes dem blossen Auge deutlich. Der Inhalt, sonst wasserhell, 
enthielt einige trübe Flocken. Die Gestalt war kuglig und es hing 
die Blase ausser am feinen langen Stiele mit nichts zusammen. 

Der Stiel trat auf der rechten Seite in den rundlichen Mund des 
Amnios-Stieles oder Nabelstrangs ein und blieb noch eine Zeit lang 
ganz frei. Erst in der Tiefe verband er sich mit der Wand, so 
dass er auf derselben eine Falte bildete, welche auf der der hin- 
tern Baaohgegend (Blase und penis) zugewandten Seite des Amnios- 
Stieles lag. 

Die andere häutige Ausbreitung, vasculosa Owen's, erschien 
von ihrem Herantreten an den Amniosstiel auf der linken Seite an 
mit diesem unlöslich verbunden. Sie [enthielt drei grosse Gefässe 
vermuthlich zwei Arterien und eine Vene, welche im Stiele an der 
Vorderwand lagen und sich nun von der Wand leicht sondern 
Hessen. Das eine dieser Gefässe , voraussichtlich die Vene, setzte 
sich schon mit den äussersten Darmschlingen in Verbindang, die 
andern, die Arterien, gingen in die Tiefe. 

Es wird hiernach angenommen werden müssen^ dass diese Ge- 
fässe Dottergefässe sind, welche allein die Beziehungen zur decidua 
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unterhalten und su deren Stützung Dottersaokhant , das äussere 
Blatt des amnios und das cborion znsammentreten. 

Der betreffende Zustand darf im Vergleicbe mit der Beobach- 
tung Owens als der des ansgetragenen Embryo betrachtet wer- 
den. Die allantois war also um diese Zeit sehr schön ausgebildet, 
stielförmig abgeschnürt, mit, wenn auch zarten, Oefässen umspon- 
nen, keine Spur einer Berührung mit der Peripherie des Eis ge- 
geben. In Gefässknftueln der Dottergefässe waren stellenweise weisi- 
liche Ablagerungen. Zu dieser Zeit, wo die umbilikalen für die 
ompbalischen Gefässe eintreten sollten aber Mangels weiterer Ent- 
wicklung und Gewinnung von Verbindungen nicht eintreten, erfolgt 
die Frühgeburt. 

Von irgend welcher Vorbereitung des mittlem Sackes zu einer 
weitern Aufbewahrung und Ernährung des Eis war nichts zu be- 
merken, auch nichts von vorbereitender Erweiterung der seit- 
lichen Gänge. 

Im Beutel war die linke Zitze viel länger als die rechte, ob 
von früherem Säugen oder in Vorbereitung kann ich nicht sagen. 

Im Vergleiche mit andern Embryonen bleibt der vom Biesen- 
känguruh hinter einem ungeborenen Kaninchen, sowie einem neu- 
geborenen Frettchen sehr erheblich zurück, die Grösse stimmt ziem- 
lich genau überein mit der einer ungeborenen Hausmaus. 

Auffällig ist in diesem Vergleiche die geringe Entwicklung der 
hintern Extremitäten. Während an den Vorderfüssen die fünf Zehen 
bis zu den Nagelspitzen sehr deutlich geformt sind , gleichen die 
Hinterfüsse einer schwach dreilappig ausgerandeten kurzgestielten 
Flosse. Der innere Lappen ist wieder der späteren Zehenzahl ent- 
sprechend kaum merklich zweitheilig. 

Die dermalige ünvollkommenheit eines später viel bedeotende- 
ren Gliederpaars gegenüber der Vollkommenheit eines nachher viel 
Bchwächern dürfte wohl dem allgemeinen Gesetze entsprechen, nach 
welchem frühzeitige gestaltliche Feststellung das Waohsthum be- 
schränkt. 

Aus der Anatomie des erwachsenen Thieres möchte noch von 
Interesse sein die Exiatenz eines gestreckten aber feinen Duetns 
Botalli, welcher beweisen dürfte, dass bereits vor der Geburt die 
Bildung der Herzscheidewände eine ähnliche Vollendung erfahren 
hat, wie bei placentaren Säugern. Die Zergliederung des Embryo 
selbst unterblieb wegen der Seltenheit des Stückes. 

Unsere Beobachtung des ungebornen in der Tuba befindlichen 
Embryos im Vergleich mit der Owens alsbald nach der Geburt 
möchte durch die Uebereinstimmung der Grösse und Entwicklung 
sicher stellen, dass ein erhebliches Verweilen des Embryo in den 
weiter folgenden Gcschlecbtswegen und Wachsthum und Fortbil- 
^Qitg daselbst nicht statt haben« 
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Vortrag des Herrn Prof. Moos: »Ueber die anatomi* 

sehen Veränderungen dos hantigen Ohrlabjriuths 

beim Ileotyphusc, am 4. Aagust 1871. 

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht.) 

Die Untersuchungen wurden an Tjphnsleichen gemacht, welche 
ans den von Herrn Hofrath Friedreioh dirigirten epidemischen 
Baracken stammten. 

Es waren sämmtlich Soldateu im Alter von 22 — 30 Jahren, 
bei welchen die Section die auf Ileotyphus gestellte Diagnose bestätigte. 
Bei allen bestand während des Lebens ein höherer Grad von Schwer* 
hörigkeit. 

An 6 Felsenbeinen waren die Befunde des eitrigen Katarrhs 
der Trommelhöhle mit Perforation des Trommelfells o. s. w. vor» 
banden. Vom 7. u. 8. Felsenbein wurde nur das Labyrinth unter» 
sacht, der Qbrige Theil derselben war anderweitig verwerthet. 

Bei allen 8 Felsenbeinen fand sich Folgendes: 

Zahlreiche lymphoide Körperchen anf der Lamina spiralis mem- 
branacea, auf den häutigen Säckcheu und an den Ampullen; da^ 
gegen waren die häutigen Halbzirkelgänge frei, mit Ausnahme eines 
Falles. 

Am Zahlreichsten waren die genannten pathologischen Oebilde 
an der Schnecke in der Begel in der Gegend der Durchtrittsstellen 
der Nerven, weniger zahlreich, aber immer noch reichlich, in der 
Gegend der sog. Deckzellen, weiterhin allmälig abnehmend. 

In einem Fall war die Veränderung auf beiden Seiten ziem- 
lich gleichmässig von der Durchtrittsstelle der Nerven an über die 
ganze Lamina spiralis membranacea verbreitet; an zwei Felsen- 
beinen, welche demselben Individuum angehörten, fanden sich an 
den häutigen Säckchen bereits Zeichen fettigen Zerfalls der lym- 
phoiden Körperchen. 



Vortrag des Herrn Professor J. Bernstein: »üeber 

electrische Oscillationen im geradlinigen und 

flüssigen Leiterc, am 4. August 1871. 

(Das Mannscript wurde sofort eingereicht.) 

Wenn eine Spirale von Metalldraht, die eine grössere Zahl 
von Windungen besitzt, von einem elektrischen Strome durchflössen 
wird, so entstehen kurz nach dem Momente der Oeffnung dieses 
Stromes in der Spirale Oscillationen, durch die sich die Enden der 
Spirale abwechselnd positiv und negativ laden. Das Auftreten und 
die Dauer dieser Oscillationen habe ich durch das Galvanometer 
mit Hülfe des Differential-Rheotqms (s. Poggendorfifs Annalen 1871.) 
beobachtet, und für eine eng gewundene Kupferspirale von. 6894 
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Windutif«if äkß Ditcrer daer Osefnatlov im Mäxlmuui ztt 0;0(K)1" 
in Mhiim^iti 2tr 0,00005'' gefunden. 

Nach ddPMlbeu Methode habe ich daü VerbaHen eines gerad- 
linigen Metalldrahtes, der die Stelle der Spirale einnimmt, nnter- 
sncht. In einem 12 Meter langen dünnen Knpferdrabt konnte ich 
BAi diesd Weit» imth der Oe^nnng des Stromes eine Oseillaiion 
niicbweisMiv w«kshe in dem Drahte selbst mit dem Kettenstrome 
gleiche Bichtnng hatte nnd deren Dauer im Mittel 0,0001'' betrog. 

Bbeneo nütersuehte ich nnn den elektrischen Znstand, welchen 
eifiB zcrrsetzbare Flüssigkeit nach der Oefifnnng eines Kettenstromes 
anrmninti um den Einflass des Polarisationsstrotties zn Termeiden, 
benutzte ich zwei Methoden. Bei der ersten wurde der Strom duröh 
Piatinplatteii^ in verdünnte Sohwefelsttur^ eingieleitet und aus der 
FKiBsigkeit awtsshen den Platten wurde durch zwei heberförmige 
miii derselbe! FHissiigkeit gefüllte Glasröhren ein Nebenstrom ab- 
geleitet« in welchem keine Polarisation entstand, und io welcbem 
die Vorgänge naefa derOefnung des Hauptstromes untersucht war- 
den. Bei der zweiten Methode wurde d«r Strom durch Zinkplatten 
vn eine Lösmig ron schwefelsaurem Zink eingeleitet und dadarcb 
jfide Polarisation aufgehobnen. In beiden Fällen entstehen nach der 
OefFnung des Kettenstromes in der Flüssigkeit eine Reihe von ab- 
wecbsePn^ gerichteten OseiFlationen, welche denselben Verlauf wie die 
ein^r Spirale haben. Die Dauer einer Oscillation beträgt 0,000095". 
Sie nehmen mit dem zeitlichen Abstände vom Momente der Oeff* 
nung de« Kettenstromes sehr schnell an Stärke ab, so dass uiige^ 
Mir 8 OsciHattdnen der Beobachtung zugänglich waren. 
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Verhandlungen 
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zu Heidelberg. 

Band VI. 

I. 



Vortrag des Herrn Prof. H. Alex. Pagenstechor »Zur 
Kenntniss der Schwämme« vom 15. Dezember 1871. 

(Dm Manuteript wurde alsbald eiDgereicht) 

I. Geschichtliche Einleitung. 

Die Untersuchungen, welche ich selbst in letzter Zeit an den 
Schwämmen des Heidelberger Museums vorgenommen habe und 
von welchen besonders diejenigen über einige an der Insel Mallorka 
gesammelten Interesse boten, mussten mich zu einem eingehenderen 
Studium der Literatur dieses zoologischen Qegenstandea reran- 
lassen. Es hat mir dabei geschienen, es mOge die Zusammenstel- 
long der wichtigsten Ergebnisse eines solchen Studiums in der 
jetzigen Zeit, in welcher die Frage von der systematisehen Stel- 
lung der Schwämme mit erhöhter Wärme behandelt wird und eben 
daraus ein besonderer Sporn gegeben ist, grade dieses Miaterial 
zar Bearbeitung auszuwählen, auch für Andere Ton einigem Nutzen 
sein* Auch dürfte es Interesse bieten zu sehen, wie die Schwämme 
mehr als andere Theile des Thierreiohs für ihre Auffassung vom 
»Geiste der Zeit« abhängig gewesen sind und nicht allein von den 
Fortschritten, welche ihre eigne Kenntniss machte, da die Erklä- 
rungen, welche man über ihren Bau zu geben wünschte der Schwierig- 
keiten halber direkt und allein aus ihnen nur unvollkommen ge- 
! geben werden konnten und man Ergänzungen suchte aus Unter- 
I SQchungsergebnissen an anderem Materiale^ welchem sie dann ent- 
I sprechend angelehnt wurden. So in alten Zeiten, so heute. 
I Die geschichtliche Einleitung in die Kenntniss der Sohwämme, 

welche ich hiemach dem Vereine zu bieten mir gestatte, soll selbst- 
redend nicht ein erschöpfendes Bepertorium, sondern nur einen 
Leitfaden bieten und wenngleich ich in dieser zum Drucke gege- 
benen Ausführung Manches aufzunehmen im Stande war, welohes 
mündlich vorzutragen ungeeignet erschien, so bin ich doch auch 
bier nicht über dasjenige hinausgegangen, was ich für das Ver- 
st&ndniss im Orossen und Ganzen dienlich erachtete. Allerdings 
nicht nur nach den Richtungen histologischer Untersuchung und 
organischen und physiologischen Verständnisses hin, sondern auch 
Betreffs der morphologischen Fragen und ihrer Verwertbung für 
systematische Anordnung. 

1 



Digitized by 



Google 



%\ 



r- ? .^ 



Es maebt diese Zasammensleliang durchaus keinen weiteren 
Anspruch ali ^fi denjenigen, welche mi( 49V G^^9tfM}49 weniger 
vertraut sind, durch die prägnantere Zusammenstellung den üeber- 
blick zu erleichtern und ihnen durch Bezeichnung der Quellen die 
Wege zum genauem Studium anzugeben, welches sie dann durch 
die in diesen Stellen vermericten weitem Arbeiten bis zu den 
letzten Gränzen zu verfolgen im Stande sein werden. Es wird 
kaum nöthig sein, dabei vor allem Einzelnen auf die auch über 
diesen Gegenstand eben so geschickt wie genau geführten Jabres- 
bprich);e yg^ ]!^euckart iip ^roh4v fjQr IliT^tprge^scltiohte liiinz^weifep» 
welche b|s ^i;?! Spl^^us.se d^es Jahres Iß 69 vo^l^egen» 

Bei günstiger Gelegenheit werden wir vielleicht auf die Ge- 
schichte der Ke^ninias ddr fossilen Sohwäfnue, weMi« wir für jetzt 
kaum berührt haben, zurückkommep. 



P^ GebranAb der SehwIUnme rjsieht ia's hoha AUertham. 
EbAASA WQbl unfcer dem ITfiunen 0noyym wie isnoyyog and attiseh 
^ßyyQ9 aufgeführt) wßlcbe W&rter wohl durch ^moöim^ fegen, von 
(X^pdqg Asi^be abgeleitet sindt finden wir den Schwamm bei Homer 
und andern altgriechisohen Schriftstellern. Die Gründe, anf d^nea 
man Schwämme fisobtie, waren wohlbekannt, das Gewerbo iM 
Scbwammsneher {pnoYyßHQkvyiprifpriSy axoyyodnjQag) hatte seiiie 
besonjckrQ Qe^enaongen. 

Der Gebrauch war ein manaidifaltigar, namentlich sunt Bei* 
nigen, ^n FiAseJji, frühzeitig in dar Heilkunde, besonders b«i den 
Wundilrzten, aueb au Polstern unter Scbiepien und Helmen. Die 
Sorten wurden ^ehv verschieden geschätzt, die edelsten mit Pnrpnr 
gef&rbi. 

Naturgesohiobtlich wnrdeo sie von AriateteleB in einer 
Weiee bebandeU, die gewiss macht, dass maa im Volke sich mit 
ihren Eigenscbaftes beschäftigt hatte, aber erbebüehe voraosg»- 
gangene witeensebaftliche Untersuchiingen annehmen zu lassen nicht 
geaignet ist« Die Behandlung verfolgte drei Gesichtspunkte, erstens 
die Stellung im System, in der Weise, wie das Aristoteles über- 
haupt tbat, das beis^t, indem die Eigenschaften der Einzelnen 
weniger zur vollständigen Charakterisimng eben jenes Einzelnen 
zosammengfistellt , als zur Fesistelhing der vorkomuMnden Eigen- 
siehaften beispielsweise und im Vergleiche benntzt wurden, und in 
der dadurch bedingten UnvoUständigkeit ; zweitens die nähern Or- 
ganiaations- und Lebensverhältnisse; drittens die formalen Ver- 
schied enheiton vorkommender Formen: die Arten. 

Die erste Stelle ist von hervorragendem Interesse, weil sie 
zeigt, wie schon Anstoteles diese Wesen für Thievf ansah, ja tehie 
Beweggründe dazu aus der Erfahrung des Volkes entnahm« Bei 
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der Antteiivaiidersatztiiig über di« Yergleiohbarkeit €dr Tbiore, ibrtr 
Theile und ilirer Lebenderscbeinangen sagt Aristoteles, dast Land- 
thiere niemals in unverfttiderlicbem Zustande (d. b. ohne Gkstalt -^^ 
nnd Ortereränderang) leb«n, dass dagegen mebrer« Wassertbier« 
ibr ganzes Leben an Bteinen befestigt sind, wie mancbe Oescbleobter 
der Mnscbeln; bevor er siob danach von diesen beständig fest*« 
siteenden au denjenigen wendet, welcbe zwar für gewöhnlich an« 
hangen, sieh aber ablöten kennen, wie gewisse Seenesseln (Aktinien), 
die Nachts der Nahrung nachgebn, nnd zu solchen, die zwar lose 
sind, aber sieh nicht bewegen höonen, wie Austern und Holothnriea, 
schiebt er. Folgendes ein: »Auch von den Schwämmen glaubt man, 
dass sie einige Sinnesempfindang haben, weil sie viel schwieriger 
abzulösen sind, wenn man nicht stille verfährt, wie die Schwamm-» 
fischer aussagen.*) Die Schwämme sind hier also zu den Wasser«* 
thteren gestellt« 

In dem berühmten Kapitel'*''*^) über die Verschiedenheit der 
Lebensänsserungen geht Aristoteles davon aus, dass in den meisten 
Thteren Sparen der mensch liehen Seelenthätigkeit , auch für die 
einzelnen Formen, unter welchen sich diese äussert, seien, ja dass 
sogar die Natur unvermerkt vom unbelebten zum Belebten Über- 
gehe. Auch an dieser Stelle werden die Schwämme erst aufgeführt, 
ale man zu den Thieren gelangt ist, obwohl Aristoteles dann 
von ihnen sagt, dass sie in Allem den Pflanzen ähnlich seien. 
Man bat später oft gesagt und das wohl aus dieser Stelle ge- 
soblossen, Aristoteles habe die Schwämme bald zu den Pflanzen^ 
bald zu den Thieren gestellt. Diese Pflanzenähnlichkeit in Allem 
bezieht sich aber zweifelohne nur auf die in Betreff solcher Wesen, 
die auf ihre Natur, ob diese thierisoh oder pflanzlich sei, zweifele 
kaft sind, gerade zuvor angezogenen Eigenschaften, nämlich Auge-» 
waehseiksein, TJnempflndliebkeit und Gleichartigkeit der Masse. 

Auch der Sehüler des Aristoteles, Tbeopbrastos von Lesbo«, 
dessen Epitome zu Aristoteles' Thiergeschichte verloren gegangen 
ist, seheint, soweit man aus dem Fehkn dieser Organismen in 
seiner Oesohichte der Pflanzen erschliessen darf, die Schwämme 
für Thiere angesehen zu haben. Da er doch vielerlei Seepflanzen 
von Fern und Nah beschreibt, erwähnt er der Schwämme nur it 
einem Vergleiche, dass nämlich eine Seepflauze, wekhe die Schwammi- 
flseher die pelagiscbe nennen, an der Nordküste bei Kreta besser 
gedeihe, wie auch die Schwämme und derartiges.'*"*'*) 

Für seine noch reichlicheren Angaben über Lebe nserschei nun g#n 
scheint PHniusf) Quellen neben Aristoteles gehabt zu haben; 4y 



*) A^xorilovQ tctOQiai ni^ ickav. Lib. I Oap. 1. Ausg. Auberft nn4 
Wimmer I p. 1%. Ausg. Cratander 1534. p. 3. 20. 

**) Llb. Vni Cap. 1. Ausg. Aubert u. Wimmer U p. 112. Ausg. C3ta- 
tander p. 114. 10. 

♦••) Lib. m. Vn. Interpret« Gawi p. 55. 40. 

t) Historia naturalis Üb. IX Cap. X und XXXI Cap. XI. 
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•rzfthlt, dass die Sobwämme bluten, wenn man sie abreiset, dase 
sie Muscheln fressen, deren Schalen sich in ihnen finden ; dass sie 
zu hören scheinen, wird wohl nur eine explicative Ausführung des 
von Aristoteles selbst Mitgetheilten gewesen sein. Diese Nach- 
richten gingen durch Andere, wie Plutarch, Aelian, hindurch und 
es wird wohl bis zur Regeneration der Zoologie, besonders bis 
Bondelet und Oesner, die Präge der Lebenserscheinungen der 
Schwämme kaum mehr selbstständiger Prüfung unterzogen, und in 
diesen neunzehnhundert Jahren, soweit einer überhaupt nach pflanz- 
licher und thierischer Natur frug, in den Schwämmen die letztere 
angenommen worden sein. Die gleichartige Benennung von Baum- 
schwämmen und Bosenbedeguareu, welche mit zur Zusammenwer- 
fung beigetragen haben mag, findet sich, wie es scheint, zuerst 
bei Marcellus.*) 

Zweitens also hat Aristoteles den Einzelnheiten der Schwämme 
neben den Seenesseln den grösseren Tb eil eines Kapitels derThier- 
gesobichte gewidmet, welches sich tbeils mit den allgemeinen 
Eigenschaften, tbeils mit den Besonderheiten der yerschiedenen 
Arten beschäftigt. 

Zunächst unterscheidet er drei ydvfj,**) Man darf diesen Aus- 
druck hier nicht mit Gattungen übersetzen, noch in diesem zoolo- 
gischen Sinne gebraucht erachten, yevog wird überhaupt you Ari- 
stoteles als ein Gruppenbegriff von aller ungleichstem umfang an- 
gewandt. Wenn er z. B. sagt: Vom ydvog der Vierfüsser gibt 
es zwar mehrere el'doL (was man sich ebenso wenig immer als 
Art denken darf), aber man hat ihnen selten Namen gegeben ; Ein- 
zelnamen gibt es, wie Mensch, Pferd, Löwe, Hirsch; doch gibt 
es ein yivog, welches alle die sogenannten Xotpov^ zusainmenfasst 
(später ydvog iMovv%G)v)i denn sie paaren sich unter einander und 
pflanzen sich unter einander fort«, so steht hier deutlich schon 
slöog für einen höhern Begriff: Ordnung, Familie oder doch min- 
destens Gattung, also einen Zwischenbegriff, yivog aber geradezu 
für die Klasse. Bei den Ojcoyyoi aber handelt es sich für die drei 
jetzt zunächst aufgeführten Formen sicher nur um Sorten von 
Badeschwämmen. Allerdings mussten solche als Gegenstände yon 
bedeutendem Werth und je nach Sorten sehr verschieden, stark 
klassifizirt werden. Die Klassifikation und ihre Begriffe richteten 
sich eben nach dem Material und nach dem Anschein von Bedeut- 
samkeit der Eigenschaften, sie war nicht scfaematisch. Auf der 
Hand liegt es, dass Aristoteles unter den Badeschämmen nicht eine 
Anzahl von Gruppen annehmen wollte, welche einzeln gleichwertbig 
seien der der Vierfüsser. Hier also ist für yivog so deutlich wie 
irgendwo der Beweis gegeben, dass es eine ganz unbestimmte Zu- 
sammenfassung, eine Gruppe ist. 

*) Cour. GePTier. HiPtoHae anltnalium lib. IV 1558. p. 1064 ff. 
**} Lib. V Cap. 16. Ausg. Auberfc und Wlmmer I p. 492. Ausg. Cra- 
under p. 78. 
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Zuerst also handelt Aristoteles drei Sorten ab : (lavog: genns 
rarom der üebersetzer, d. h. ein lockerer Schwamm, mit zu ge- 
nngem Zusammenhang oder zn geringer Zahl der festen, fasrigen 
Elemente, welcher aber am grössten wird; nvxvogy genns den- 
sum s. spissnm^ ein dichter Schwamm, die weichste Sorte; nnd 
a%lkkBi,ov, welche Sorte, etwas fester als die %v%vot zugleich 
die feinste, dichteste und dauerhafteste sei {Xentotcctog aal tcvhvo^ 
tarog xal löxuQOtaxog). Die üebersetzer nennen diese wohl den 
Aobillessohwamm, entweder ohne dass wir bemerkten, was sie da- 
bei gedacht oder wohl auch mit besonderer Beziehung auf die Be- 
nOtzung zum Unterlegen unter Waffen stücke. Es scheint eher thun- 
lich diesen Namen auf &%CXkBiov Oerstenknchen oder KlOse, die 
etwa der MaispoUenta ähnlich sein mochten und denen dann diese 
Schwämme an Farbe, Ansehn des lockern Oefflges und Elastizität 
gleichen mochten. Etwas der Art kann wohl nur Imperato veran* 
haben zu sagen, dass die spongia schiacciata, gepresster Schwamm, 
Presssehwamm, ihren Namen axlXXeiov ihrer Feinheit und Festig- 
keit verdanke. 10XV9^S übersetzt 0. Schmidt*) mit »feste, ich 
lieber mit »dauerhaft«, und als »Widerstand leistend« haben es 
auch schon Aeltere genommen. Af^rog, mit welchem Schmidt 
»recht nichts anzufangen weiss« scheint sehr passend durch »fein« 
wiedergegeben werden zu kOnnen. Diese vorzüglichste Sorte, welche 
damals Helmen und Schienen unterlegt wurde, damit sie beim 
Schlagen weniger dröhnten, stimmt wohl überein mit den feinsten, 
meist kleinen Schwämmen, welche jetzt für Frauentoilette mehr 
als mit Silber aufgewogen werden. 

Aristoteles hat nun weiter von den »dichten« Schwämmen 
eine Untergruppe besonders fester und rauher mit dem Namen 
zgayot bezeichnet; das ist bei den Lateinern als hirci wieder zu 
finden und hat die Grundlage zu Nardo*s Gattung Hircinia ge- 
geben. Schmidt hat hierfür eine Erklärung gar nicht versucht. 
Aber es geben schon, nach Gesners Citaten aus Belon und Bon- 
delet, Dioscorides, dann Plinius an, dass man unter den Schwäm- 
men Männchen und Weibchen nach Grösse und Häufigkeit 
der Oeffnungen, Röhren oder Kavernen unterschied; und nun sagt 
uns Bondelet ausdrücklich, dass die französischen Fischer noch 
im sechszehnten Jahrhundert die nvxvoi oder densae: öponge femelle 
nannten. Da wird es ganz deutlich, dass die tgayoi die Männ- 
chen, die Böcke zu den Jtvxvot sind, und es hat nur Aristoteles 
von den Weibchen neben den XQciyoLf vielleicht absichtlich, um 
nicht missdeutet zu werden, zu reden unterlassen, während beide 
Ausdrücke durch zwei Jahrtausende im Munde des Volkes erhalten 
blieben. Auch Imperato nannte diejenigen Schwämme spongie hircine, 
aus deren grossen Oeffnungen mächtig Wasser strömt. Dann ist 
kaum ein Grund vorhanden, wie Esper und Johnston**) eine Be- 

*) O. Schmidt, die Spongien des adriatischen Meeres 1862. p. 2. 
**J History of british Bponges and Uthophytes 1842 p. 45. 
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ii«h«ng des Namen» tfiyog kqoi Rmihen mni HaMfigen Muraneh- 
mn odar au«li wie fisper hier aa einaa besMMkrtt Boeksgartask 
la daaken. Daat maaabe Sohw&ane k&saUali riMbas^ vuMltB 
■ller^Dg« schon &ltere Antoreo» 

AristotelM Mtandelta dieaa Sorten^ wir können sagen »die 
]ba|>l8ehwftmme€, ausführlich und fertig auf ihro Sinoeawafameh- 
BiQBg^ gelegentliches festeres Zasanmensiehn, ihre PMr«ait#Q in 
dem Pinootheres ähnlichen Krebsen, Wttrmem n. a., auf ihr Wie» 
derwaebsen aas den Sttlmpfen nnd ihre Erginsnog nach Versitlniiae- 
Inng, die fokalen Veraohiedenh^teD» Färbnng^ Art des Aftwa^ateana, 
die Oeffhongen, die diese schlieasende Hantanehreittiag« 

Danach stellie er allen genannten Sorten, zaeammen ama viarle 
Farm gegenüber, die änktHfiai. Während die früher genannten 
Bonrten nnr im Leben und ananegewaeehea schwara sifid, laseMi 
diese sich gar nicht answasches, werden asth nicht nach Abaelaea 
dea SeUammee weiss, sondern bleiben schwarz. Sie haben groaae 
Poren^ sind aber sonst ganz dicht,, InjBgenartig, inwendig Id^riger 
ak die 6iM6yyot. Sie werden allgemein als »am meisten yo». Allen 
•mpfindUchc und als »srolt^x^Voic angesebn. Belon scheint, nach 
Oeuier^ das ahi »alt« gegenüber dem, »lecentes« yerstaaden zn 
haben. Die üebersetznng der Bevlinev Akademie gibt, naoh O. 
ftskmidt, »diu viverec und auch Aaibert and Wimmer ülaeraatzen 
»lange Bauer habende, indem sie zugleich irrig das. puihftTa «k^mx 
mvrov zu 6[AoJboy^/tabf wo es nahezu m Pleonasmiu^ ist, stott 
zn (d6^0iv i%8tv beziehn. Ich glanbe man nmss sicfe dam Belon 
anschliessen. Man sah diese Schwämme, wohl hanpt^U)hlicb| weU 
stA so ToU vermeintlichen Schlammes staken, für alt an* Auch 
die Festigkeit, stimmte dafür und da nachi AristoteWa Gtran&äizen 
die Sionesempfindnng mit dem Alten zunehmend godacht iwrde^ 
blieb Tielleiobt dabei aucb die Zunahme dieser Eigeasohaft nicht 
anssser Betraoht. 

Ohne Zweifel haben wir hier eine besondiare,, zum Dienste 
eine» Badeschwammes UDbranchbara Gattung vor uns» 

Eiine gaaz sichere Deutung der Siorten und Arten dev Schwämme 
des Aristoteles mag wohl ein Augenschein der Eigenschaftie» mid 
die noch erhaltene Bszeichnuugsweise etwa auf kreteaeiscben 
Siobwammfisober^ründen zu geben im Stande sein. Aber bis da* 
bin werden wir getrost mit 0. Schmidt annehmen ktonen, dass 
finKVog^, Ttvxvog, äxjilXsiov uad. tQoyog echte Badeschwämme, ans 
dam Qjaa»8j Spongia sens. strict. gewesen seien: fiavog eiwa der 
Fferdeschwamm Sp. equiua 0. Schm., 7tvxa/6g vielleiobt Sp. molUsr 
sima 0. Sobm., äxiXXsLOv meinetwegen anch Sp* zimocca 0. SchnL, 
soweit das Alles Arten sind ; Aplysia aber eine Art der Gattung 
Sarcotragus oder Cacospongia, jener den Fischern ebenso unnfltiei 
als gemeinen Trugschwämme. 

Es ist nnverkeunbar , dass Aristoteles*) unter dem Namen 

**) Ausg. Aubeit und Wimmer I^ p. 406; 
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nj&VMj n^lober spfticr; 1% wit iciMit i^erd«til, bewodit MwrBebwanfni- 
gß M tu bg wagß^Mb wurde, hi der HatiptMobe ausittfarliolr 4m§ At- 
zkKe beaolirlebin hat. Es ün6mk sioli abet ttbar Tl^dvtr sehr aitf- 
fällige Bemerkungen: daas der Körper ganz fleischig' sei, Mmn 
BarttihbiH {Miftttibfidff noeh Leber (f^uanr*) zei|^.> Sollte das 
nebeM der 10 genaaea Aaatottiie der in^ Vergleleh genommene^ 
SebnedceB und linecheiik wirklmh ein üeb^rseben sein? Lie^t 
nicht yielmehr der Oedanke nahe,- die bei Dioacotl^lee^ Atdroyandi, 
Doaati, Oliyi nnd vielen Andern vorgekommenen Misedentungen 
der Tetbya lyncurium, Snberitee domnncula und ähnlicher merk- 
Mrdi^e# Sohwänime seien altem Uri^rungs* and er seien solche 
Fonsran sdhoa« frtth in aadi^re Gruppen genommen' tod obwohl^ be- 
kannty doch nie, wegien ihrds sehr abweichenden Ansehns, von 
den Alten mit unMr die iMOfyoi gerechnet worden, deren wiseen- 
sehafi Heh e Umgrinzawg erst dvrch das Mikroskop mOglieli wurde? 

Die» äi&iSflIllit grttndltefae Ablifandlung Geshere (1. e.) gibt ons 
i^or 4en» eighot oorelMriuih ansfttfarHohste Mittheiinng ttbeir Mt 
AeHafnr and namentlich dev kure voranegegangenen Beton uild 
Roadelet Ansichten und Erzählungen über die Schwimme und gibt 
so den Geeamrnteindruök von dem, was die Mitte des sechnehnten 
Jährhunderte ion diesen Gesehöpfeik wueste und dachte, Allee In 
der Isekänlniea Weieel: gründlichste Gitate, elgil4 Meinübg ttber die 
Naiar,. üatef^chnng dei^ Nomienklatur, Verseiehnmig der Yerwea- 
dongv namentlich aibch* der medizimschen. Jene eigne Meinnikg 
Geeaer'e ist, die Schwünmie seien niöht Tbtere,< kaum Zoophy- 
te»; es st^le du« ihnen und den Seenessein eine dritte Grnpp'e 
Bwiaohen Pilaneen wad Thireren gebildet werden, da sie 
von jenes das Anfgewachseiisein, von düesen abär üach beetimmtisn 
SSengaissen Blut^ Empfindung,: üeberlegnng' uiid Bewegung haben. 
Dieife Meinung ,^ welche uns also schon dikroadie/ snidrttekUioih ein 
drüieS Beieh wib jttng&rt dtie der Protisten Htfekels, ^tin andh 
ai^ andete Moftive,> eohaffte, ist kaum mehr als diile Deklarsrtion 
dea ArietoteMs. 

Weiter ^g Bondelet, #el6her die Schwäikime als ganz der 
Empfindung, und Bew'eguiig änderer entbehrend und pflanzenähu- 
Hbfa erklärte, wähifend Aldrovandi '*"*'), udd ihm näohsehreibeid 
Johnston d. Ae*'*"*'^ die Schwämme, d. h. die echten Spongfien, 
wteigetene nnter denfThieren sieht erWähntien; üeber dieTethyen 
tbeilini diese beiden uüsibitv dasssie a'n der A^riaSdhwämnte 

*) Es ist unmöglich mit Aubert uud Wimmer I p. 399 unter fii^xmv 
fiW liiere zu verstehn, da doch die fn^'noov bef den mpfschnecken in der 
Tiefe des (Gewindes, bei den Müsdieln in der Nähe des Schlosses (also 
aiel^ voni' als* hintan)! ttnä hei deii ^bnöcken am Anfange des auf den 
Magen folgenden Darmtheils sich befinden soll, (i'^^cov kann hiemach nur 
die Leber sein. 

1^) Ulyfeses AldybVaiidi de reUqiür äiflmUihue exringtdbin ed. 1623. 
ei< 168. 

***^ Historiae naturalis de exanguibus aquaticis libri IV 1665 p; 56r 
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g«n»nBt werde B. Di« abgebildeten Teihyen sind dsoa Meh 
wenigsteas smn Tbeil eicber Schwämme im jetzigen Sinne, wäbrmid 
eine sidiere Asxidie ah Meniola marina mit den Holotbnrien rer- 
mieebt wird. 

Dae sind die Omndsüge dee ersten Tbeils der Gescbtcbte der 
Sebwämme, welober als der des Aristoteles nnd seiner Nacbfolger 
bezeichnet werden kann nnd aus welchem weitere Einzelnheiten 
anzuführen annöthig sein dürfte. 

2. 
Die erste wesentliche Erweiterung erfahr danach die Eennt- 
niss der Schwämme dnrch den Neapolitaner Ferrante Imperato.*) 
Nach ihm sind die Schwämme den fangi (Tangen und andern) ver- 
wandte Seegewäehse; ihr Körper von fester Wolle, mit Röhren, 
ist nmhttllt und ganz durchsetzt von häutigem Sehleim (muoagise 
membranosa). Sie haben in sich eine Bew^pingsllihigkeit in zwei 
Bichtungen, zum Zusammenziehn und Ausdehnen, und es entspricht 
das der Eigenthümlichkeit ihrer Materie. Ihre Sinnesempfindung 
und ihr Leben mit der Kraft, sich in sieh zusammenzuziefan, sitzt 
eben in ihrer Schleimsabstanz. Während das Zusammenziehn (die 
Kontraktilität) eine seelische Eigenschaft, nur an Lebenden wahr- 
nehmbar ist, bleibt die Bewegung des Ausdehnens (die Elastizität) 
aueb den todten Schwämmen und ihrer Wollfaser, lanositä, wenn 
die SchleimBubstanz ausgewaschen ist. Zu dieser ttber Aristoteles 
hinausgehenden histologisch physiologischen Auseinandersetznag 
kommt eine gleichfalls reichere morphologische Artunterscheidung. 
Imperato beschrieb die spongia globosa, liielonenartig, die schiac- 
data, breitrund (das a%ÜX6iov der Alten), die sehr grosse schiae- 
eiata del oceano, die hircina mit grossen Poren, die velare mit so 
spärlichem Qewebe, dass nach Auswaschen des mucago die Faser 
fadig (filosa), nicht wollig erseheint. Wenn die ersten Formen 
sich an Aristoteles anlehnen mögen, so thut das die letzte nicht, 
es wird wohl eine lockere Spongelia gemeint sein. Die nachfolgen- 
den, die nach ihrer Qestalt mit Vogelfflssen, gleichmässig aus- 
strahlenden Vogelschwänzen und mit Hirschgeweiben, oder nach 
der Beschaffenheit mit Seilen verglichen werden, sind wahrschein- 
lich solche Eieselsehwämme gewesen, deren Nadeln durch mehr 
oder weniger entwickelte Schwammhomsubstanz zusammengehalten 
werden. Diejenigen endlich, welche als fuchi (fungi) spongiali be- 
schrieben werden, als Schwämme mit solider Axe, und umhüllen- 
der weicherer Substanz, so von den überall gleichartigen Spongien 
unterschieden, mögen den Charakter der Gattung Axinella 0. Schm. 
gehabt haben. Deren beschrieb Imperato von Qestalt der Barte, 



*) FerrADie Imperato de historiA nainrali Ubri XXVm. NeapoH 1599. 
Üb. 27: DeUe consistcnze e vegetali marini, p. 127: Spongie e loro dtvesse 
■pesle. 
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Bftamwiirselii, Loftwanelii des Bpfaen, bis z« Fttsslttaigt and «fase 
mit getheilteii Atsten erhielt vom Yergleiohe mit einer Wassev* 
pflanse den Namen SpoBgia tnpha. Bei einer andern steken die 
Aeste gleich denen einer Fichte ringsum. Von einer sdiöaen 
»Spongia dl forma arboreac gibt Imperato eine Abbildung. Aneh 
die unter Alcyoniuro durum und stupposum abgelnldeten Gegend 
st&nde dürfen wob) für Schwämme gehalten werden. 

Es sofaeinty dass Imperato von den Zeitgenossen zu wenig ge^ 
kannt wurde, und es machte die Auffassung der Sohwftmme als 
thieriwh hellster Körper in den nftchsten Jahrhunderten zueret 
eher Rlleksebritte. Hatte Oerarde*^) 1575 sie für eine Art zu- 
sammengewobenen Seeschaumes gehalten, so entsagte auoh Baj, 
der mit Imperato der wolligen Beschaffenheit der Sehwttmme er- 
wähnte, der frtthern Ansicht über die thierische Natur gänzlich 
und bildete theilweise die des Rotdelet bestimmter ans. Er sah 
die alten Mittheilungen llber Bewegungen, Kontraktilität und Nah* 
ruageaufhahme theils als unverbürgt, theils als falsch an, wehl 
wesentlich durch die allerdings für sich richtige Ansicht geleitet, 
dass die in den Höhlen sich findenden Schalthiere hinein gekroebMi 
seien, um Schutz zu finden, nicht aber vom Schwämme verRpetest. 
Auch sehien ihm das Wiederaufwachsen aus der Wurzel sehr für 
pfianzliche Natur zu sprechen. Die Spongia panicea der Spätem 
figurirt bei Ray als Alcyonium. 

Die Zustellung zu den kryptogamischen Algen hielt denn auch 
Linn4, auf den Ray überall einen sehr grossen Einfluss gehabt 
hat, bis zur zehnten Ausgabe des Systema naturae fest, soweit er 
überhaupt der Schwämme gedenkt. Ich finde so in der zweiten 
Ausgabe von 1740 unter Cryptogama: Lithophyta: die Gattung 
Sponzia neben Miilepora, Lithophyton (=s= Keratophyton oder Gor- 
gonia), Tubipora, Madrepora, Gellepora, Sertularia und während 
in der sechsten von 1748 die andern Lithophyta zu den Vermes 
unter die Tbiere hinübergerückt sind, fehlt Spongia ganz. Erst 
allmälig machten sich wie für die Korallen, so auch für die 
Schwämme die neueren Wahrnehmungen geltend, welche die Ari- 
stotelische Auffassung derselben als Tbiere zu bestärken geeignet 
waren« 

Schon 1710 hatte der Graf Marsigli **) von Bologna die Poren 
einiger eben aus der See genommenen Schwämme sich zusammen- 
ziehen und erweitern sehen, ohne sie jedoch darum für Tbiere an- 
sehn zu wollen. Es kamen dann die berühmten Beobachtungen 
von Peyssonel***), welche das Wesen der Korallenthiere sicher 
stellten und die von Trembley und Jussieu ttber den grünen Süss- 
wasserpolypen. Die verwandten Zoophyten oder Lithophyten, die 

*) Vergl. Johnston, History of British Spongos and Idtbopbytes 1842. 
*•) Histoire pbysiqoe de la mer p. 53. Philo», transactions 55 p. 284. 
***) Phüosopbical transactions 1752. Die Beobachtungen ttber das den 
Blumen ähnliche Oeffnen und Sebliessen der Polypen datiren von 1727. 
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MM kl MMtf gmtmem MiBüge* i^ piaiiBtottlndidi^a, fMititee»Mi 
V^mmit iE das Tbiwrl^atdli gilaMtgteUf zogen dtt SdnH^nitie tfbis 
ülreff i»hidereii JSigtMöfaafidti mit sieb nvd ülMr dAs Ziel bisiiis 
waf man: nun benrtiht aueh in dei^ Beziekmig «ine IdenüUftt aiMsli- 
ftaden^ daas Wie in den Eovallen^ so in d^n Sdn^ttmitaea) wwM»- 
•rüge (im ttedale Lian^'s) Tbiere gefunden werden ntMteny weki^ 
alt die Erzeuger der van ibsen bewobnt^ 9eli&nee ansod^n aekn. 
Dae gat«bab ekraml to» Pe^tsonel *) selbati, welcber iil: Wfbrmerny 
Welebe Sebwftmme ans detti Anlillenn^eer bttnfig durottxogan, diaäe 
tbieriscb«» sngdkÖElgen Leiber »1» finden iretmehrfwi^ Dtoä INm 
Donati **>v weinber die Polypen von gewissen SebwftlaBM^ die er 
aber A\& Akyfoaien> beech reibt ,> in den in deren HttUen aUerdti^ps 
aar manebmal gefundenen und anob abgebildetes Wll'meni Tör 
eidi zn> babeü glaubte« Da kaben wir denn abo adlon» wenn alkur- 
diagfi auf gana« andere letzte' Be(weiemittel als hisnte, döeh) Irobl 
ka Gaaient von ainentf ftbultehen natui'wiseenfsobaftliebea Dra«^ 
ifesanlaset, die Vetbindovfg deir Sabwftmme mit dein Poijpeü* Doaati 
iet viel bedeaieamet geworden dureb den Fortscbrit^^ weleben er 
iar die Hisiologie diar Sebwämme mit Bescbreibüng nnd Abbildmlg 
voa Kieeelnadeln bmcbte^ Denn von Scbwtakinieny wenn ancb miter 
didm Titel des Aloyoniafn, eiden Namen hergeleitet von der Neet- 
geetalt deis Gkuizen oder der grossen einer Nestböble ähnlieJen 
Oeffnung und hinweisend auf das Neat des EtefTOgels^ Altjoiiv A^ 
oyoninm primom dda^ Diosoorides, von deaTethyea; dee Aktrövandi 
«JkMi Boceoüe und deren Meeroraogekk rttbrtea die vürschi^draieh 
Borten von' epindellbrmii^n und änberibbolloheQ Nadeln bist*, die 
aewobl im gefügten Zadaatimenbange als in VetgrSsser^ng yeve&nselt 
abgcrbUdet wurden. Der Name Tetbjra wurde dabei besebrttnict auf 
die Formen, in welchen Kopf tind Aogen nnd damit Bewegmlg 
nnd Bewusstsein fehle^ d. bv in WirUiebkeit auf Formbii^ iti wel- 
eben der paraeitieobe Wurm der Aleyonteni niebi Torkatn. Aneb 
bü'^en diese, wie der Durchsebaiti zeige, weder Eingeweide, nieeb 
Fortpflanzimgsorgane, ako ganz ähnlich der Angabe des Aristeteles. 
Solche Tetbyea entsprechen nun nach Gesammtbild und Nadeln 
unbedingt der Sdbwammgcittung dieses Namens. Ibrer selleü neb 
zwei Arten unterscheiden lassen nach centrirter oder excentrieolier 
Anordnung dee Gewebes. 

Wie soboa Jussieu '*'*'^) früher yergeblich in den Sobwttmaien 
naob Polypen gesucht hatte, so trat Plaocus, wie nebenbei der 
Untersscbeidung YOn fwei Arten von Tethya, ausdrAeklich jenfem 
Irttbum in der Betreff der vermeintlichen Polypen entgegeii« litt 
mebr Wirkung aber thaten das Bllis und Solattder:t) Stat^ ber- 



*) Pbüofl. transaetions 1757. 



**) ▼hdiloio'Donati: Essi snr rhistoite naturelle de la mer adrtstiqnc». 
Frena. Uebere. v. 1758 p. 56 Das Original wurde 1750 gedmekl 
•*•) Mteokes de rAoademie 1742. 
t) Pbfloae^^Meal transaetions 176&. p. 280. 
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YOthtMkmnim Fdjfom mhwk tie an dts »Miidfrac ckrl 
fts der «oglisdhen Kttiia die voa liamgli erwühaten ZmiUBmeiw 
sleiMDi^ii und ErweHertiDfeft und Austreten nad fiiotreten 
Ton Wadeer. 

Sosit sehien fettgettellt, dass nurn die Sehwftimne nkkt finiar 
deA Kerallen uftterbringen dttrfe, sondern sie ak Tbiere »sot ge« 
neris« betrachten müsse. Die Aeknüekkeii mit echten AlnyoMien 
in: sttsammenhilngendsni Kanakjateoi, den Fasern^ der gefailinösen 
Masse *^ mnd andrerseits die üagleiobbeftt in Detveff des osesda^ 
namentlich der Mangal des aohtstrahügen Sterns nro dse Mttnlet 
bei den SehwSmmen sekied Ellis für die Schwämme aas der Vei(- 
wandteofaalt aoeb die Zntheüang tu den Thieren» hinrrieder aosh ibile 
Senderstelliing zu begrtnden. Auch gab EUis einige bfilbsohe Ab^ 
bildwigen nnd beserieb mit Solander dreisehn Arten.. 

Bei PsiUas*) finden wir sobeo sieben nnd swansig» in der 
Ausgabe iron Herbst**) dreissig Arten. Sie bUdent die f&ai* 
zehnte Oattnng der Zoopbyten, hinter Alcjoainm nnd Pennainia 
nad vor den Ambigna: Taenia» VoIyoz, Coralltna» Mit dem Alcyo- 
»inm eotooMam (später A^oydoniam, QnitteoapM), dem erste» des 
DiesoorideS) verband PalDas wieder die Tetbya spbaSrioa des Dd- 
naii als Aleyoninm anrantenm. Für Spongia ist die Diagooee: 
anisaal, ambigunm, creseensy tospidissimnm^ stirps polymoipto» e 
fibri» conlesEt«, gelatina viva obvesiitis. Osenla osoilläntift, so« 
sayernae eslloiaeTe snperfloiei. Sie scheinen Pallas die Verbiadnng 
z« algae nnd fnngi, selbst am Ende der thierisehe«, wie* dieee am 
Ende der pflan^äobe» Reihe. Die Artuatetseheidangen des Pallas 
bemhen aal Verschiedenheit des Fasergewebes in Festigkeit, Didn 
tigkeity Regelmässigkeit und Gestalt. Obwok) sicher nicht blas 
Bernscbwämme anfgeführt werden, z. B. namentlich die Spongia 
flnviaiiUs, ist deoh bei den Spongien nirgends nnd nnr bei Alcyo* 
nten von aabestariigen Nadeln die Rede. Was solcbe^ hatte, hätte 
man. wahrscheinlich schon deshalb zu den Alcyonien^ niekt zu den 
Seh Wammen gestellt. 

Dfte Mittheiiungen von Ellis und das Vorgeben von Pallas 
wauea bestimmend für Linnö. 1767 erschienen die Schwämme mti 
seeksnehn Arten unter den Zoophyten mit der Diagnose : Spongia: 
foraminibus respirat aquam, stirps radicata, pilis eontexta, flexilis, 
bibnla/; und in der ed. Omelin zwischen Alcyonium umd Flustra 
mit fünfzig Arten und der Diagnose: Animal fizomr flexile, poly- 
morphum torpidissimum, contextum vel e fibris reticulatis, vel e 
spinulis gelatina yiva vestitis, osculis vel foraminibus superficiei 
aquam respirans. Die unter andern aufgeführten S. ciliata^ von 
Fabriciua von 3r^nland gebracht», und die von Solander und EUis 



*\ Elenchits. fsonpkytoram 1766. 
**) CharakterlBtU der ThierpflaDzen, übersetBt von WUkess, henrasge«* 
geben von Herbst 1787y II Thi p 212: Saagschüfäsune^ 
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bMelmri>0iieo S. ooronata und botrjoictos Bind aosweiliUiaft Kalk- 
ftobwämme, deren Nadelkroae wahrgenommen nnd in der Diag- 
nose verwendet war. üebrigens sind aneh hier die Nadeln nicht 
beachtet. Ein halbes Dutzend Schwämme werden auch wohl in 
der Gattung Aloyoninm stecken. Fabricins selbst beschrieb 1780 
in seiner fauna Grönlandica vier Schwämme, welehe er in genann- 
tem Lande als Missionär gesammelt hatte. 

Trotz Allem daaerte der Mangel der Anerkennung der thieri- 
Bobea Natur der Schwämme, wenn auch mehr vereinzelt, noch 
lange fort. So in der nächsten Zeit bei Forskall, Spallanzani, Esper, 
Targioni Tozetti, noch viel später bei Gray*), in der ersten Zeit, 
dann bei Oken '*"*'), der allerdings aus naturphilosophisehen Gründen 
auch die Korallen niederer als Pflanze und Thier gestellt hatte ***)f 
vielleicht richtiger ausgedrückt, sie ebenso wohl ausserhalb des 
eigentlichen Pflanzenreichs als des eigentlichen Thierreiehs stehend 
ansah, und bei Barmeister, dessen Zoonomiscbe Briefe 1856 ihnen 
keine Berücksichtigung schenkten. 

Vergeblich suchte Cavolini solchen Zweifeln durch das Expe- 
riment ein Ende zu machen. Er hatte in seiner Abhandlung über 
die Pflanzenthiere t) die Korallinen nach Untersuchung ihrer Frukti- 
flkation und andere Seepflanzen, welche wegen ihrer absonderlichen 
Form von den Aeltern als Seepomeranzen, Seebälle, Seenudeln u. 
dgl. den Thieren, besonders den Alcyonien zugetheilt worden waren, 
in eine richtigere Stellung gebracht. Dem fügte er die Versuche 
bei, welche er gemacht habe, um andrerseits an der spugna car- 
nosa, einer schlecht auszuwaschenden und deshalb wenig brauch- 
baren Sehwammsorte, zu beweisen, dass nicht alle Wesen pflanz- 
lieh seien, welche der Ortsveränderung und der Bewegung der Theile 
entbehrten. Die Taucher hatten auch ihm versichert, dass sie beim 
Ablösen eine ähnliche Zusammenziehung wie bei Aszidien spürten. 
Was er selbst aber davon nach Eeizungen wahrnehmen konnte, 
war mindestens äusserst gering. Wichtig ist, dass schon 
Cavolini eine beträchtliche Anzahl abgelöster Schwämme, die er 
vermittelst durchgezogener Fäden an Unterlagen untermeerisch in 
einer Grotte befestigte, wieder anwachsen, sie auch unter einander 
verwachsen sah. So stellte er die Grundlagen der spätem 
Schwammzuchtversuche sicher. Dabei sah er über die eigentlichen 
Schwammstücke hinaus die Stricke sich mit schleimiger Schwamm- 
masse überziehn, also die Beproduktion der gelatinösen Masse 
vor dem Fasergerüst, welche Entdeckung 0. Schmidt ff) dem 

•) Zoological Journal I 1824. 
*•) Allgemeine Naturgeschichte HI. 1. 1841. p. 210, wo er die »wd 
alten Formen von Spongilla und nur fOnf von Spongia auffttlfft, ohne irgend 
der Kieselnadeln zu gedenken. Tethynm ist ihm identisch mit Ascidia. 
***) Biologie 1805. 
t) Memoria per servire alla storia de Pollpi marini, 1785. Uebersetanng 
von Sprengel 1813 p. 124. 

tt) Spongien des adriatischen Meers 1862 p. 3. 
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Olivi*) zQS^reibt, welcher bald hernaob zwölf adri&iiscbe Bobwftmni« 
besebrkb. Wenn endlieb Grant"'^) meint, Cavolini babe gewnist, 
dass die Scbw&mnae die Nabrnng nicbt dnrcb die grossen Oeff- 
nungen, sondern dnrcb kleinere aufnähmen» so scheint mir dai 
dnreb den allerdings bei ibm gewählten Ansdrnck »Poren« doGb 
nocb nicbt verbürgt. 

Prachtvolle Abbildnngeu, wie sie für die äussere Form und 
Färbnng kanm^ besser, wenn auch zierlicher hergestellt werden 
können, gab Esper***) zunächst von fünf und vierzig, im 
Ganzen aber von acht und fünfzig Arten. Unter diesen tritt 
das Alcyonium primiim der Alten als 8pougia infundibuiiformit 
auf, die Arten von EUis, Pallas, Linn^ werden berücksichtigt und 
neue zugefügt. Von den Geweben werden neben gröbern Fasern« 
pili, feine Seitenbaare, fibrae, beschrieben. Von Kieselnadeln ist 
nicht die Bede, obwohl vom Flussscbwamm erzählt wirdf), dass 
er durch die feinen Spitzen des Gewebes Entzündung auf der Haut 
erregen könne. Die Tetbyen sind nicht unter die Schwämme snf- 
genommen, aber doch einige andere von den früher als Alcyonien 
beecbriebene Formen; d«rcb die Kalksohwämme ist das Gebiet 
deutlicher als bei Linn6 über das der Hornschwämme und der 
ihnen ähnelnden Kieselschwämme hinaus erweitert. Die nach 
Linnöft) von Bloro entdeckten »Saraenkömer«, gemmulao, des 
Flosssehwammes , welche so oft als Beweis pflanzHeher Natur ge- 
nommen wurden, traf nach Esper zuerst Medtzinalassessor Friseh-' 
mann im Keimen und beobachtete ihre Entwicklung im Schwämme. 

Mir erschien es immer von besonderem Interesse, wenn die 
von Esper abgebildeten Arten unter genauerer Untersuchung und 
Beschreibung des innern Baus und der Gewebselemente gesichert 
werden könnten und wenigstens für einige dünkte mir das selbst 
durob ältere, trockene Exemplare der Heidelberger Sammlung, über 
deren Ursprung mir bis dabin nichts bekannt geworden ist, thun* 
licb. 0. Schmidt und Bowerbank haben -eine solche Hoffnung für 
kaum zulässig gehalten, weil die äussere Gestalt der Schwämme 
zu veränderlich sei und spezifisch erscheinende Gestaltung gleich- 
massig bei ganz verschiedenem Bau vorkomme. Jetzt aber, wo 
0. Schmidt die anfänglich so Vertrauen erweckenden Mittel mo- 



*) Zoologia adriatica 1792. lo Ghioggia lebend, wies er den Zu- 
sammenhang BWiseben Tbierverbreitting, Tiefe und Orundbescbaffenheit In 
der Zone des flaeben Sau des, des Kalkfelsens und der In den Golf hinein* 
geschobenen Scblammzunge nach. Er führte Alcyonium domuncula, welches 
ein Schwamm ist, in die Wissenschaft ein, und verwechselte andere 
Schwämme der Gattung Tethya mit Alcyonien, die nahe Verwandtschaft 
der Gattungen hervorhebend. 

**) Edinburgh philosophical Journal XIII p. 384. 

***) Die Pfianzenthiere II Theil. 1794. Fortsetaungen der Pflanzenthlere 
I Theil 1797. 

t) Pflanaenthiere U. p. 243. 
tt) ed. Qmel: Systems natnrae I. P. 6 p. 
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dtarner KIftBaifikatioB gloithMla mohr nnd iii«lir Acts den HUndra 
▼evlitrt, Bshdint eine Verwendung des tod Esper 80 trefflioh dar* 
getteUten Habitus der Schwämme, einer wahren Physiognomik, 
mindtstoBs zu einer Kombiiiaition mit den Ergebnissen der mikros* 
kepischflQ üatersoobang ftUr die Unterscheidung wieder an Werth 
zu gewinnen. 

Um so angenehmer ist es, dass so oben E. Ehlers neun und 
Bwaosig als Spongia und drei als Aloyonium von ßsper besehrie- 
bsne ßehwämtne nach den Origiualien des Erlanger zoologisdieM 
fiCnseums einer für die Bestimmung hauptsächlich an O. Schosidt 
iieh anlehnenden f^fung unterzogen hat.*) 

Lamarok **) w«rde in seiner Behandlung der Schwämme, über 
dares Charakter er unsicher war, die fftr Thiere zu halten er aber 
dach BMhr geneigt war, geleitet von der Zutbeilung zu den Po- 
Ijpen. Hur so lässt sieh erklären, dass er die in der besonder« 
Gattung »Spongilla« geschilderten drei Ftussschwammarten yoa 
de« ttBrigen Schwämmen ganz absondert. Die erstem finden u«ter 
des Polypös k polypiers d'une seule substance, premi^re seotien: 
flnviatiles fizös, ihre« Platz neben Alcyonella, eingesehoben zwi- 
adien dieser OiUitung und Oristatella, einem polypier öuviattle libre 
flottant. Sie sind abgelöst ¥on Spongia, weil sie nur aus einerlei 
Substanz beständen, nicht ans zweierlei, der Hornfaser und der 
schleimig erdigen Pulpe, und kleine K&rnchen, gemmulae, enthiel- 
ieB| welche bis dahin bei den wahren SpoBgien nicht yorgefuBde« 
waren. Die echten Spongien dagegen stehen unter den polypes k 
polypiers de denz sabstancesy section VII : empatös, nach Flabellaria 
ttBd yor Tethia und ▲Icyonium.'*'^) Es sind ihrer allein hundert 
tiad vierzig Arten. Merkmal sind die biegsame netzförmig zusam- 
menhängende Hornsnbstanz und die sehr vergängliche Schleimrab- 
etanz, welche die Polypen enthalte, aber frei lieh : polypes inconnos! 
Ich sagte oben, Lamarck sei bei dieser Behandlung geleitet ge^ 
nresen ron der Zatheilung der Schwämme zu den Polypen. la 
gleicher Weise nämlich werden die wirklichen Polypen zerrtssea, 
die Aktinien eben so weit von den Korallen getrennt; wie hier 
die Kalkwände, so erschien bei den Schwämmen das Bohren h\U 
dende Netzwerk als wichtigstes Merkmal, die Trennung benöthigend. 
Als Verbindendes schwebten dann über Allem die Polypen und 
fOl^ die Schwämme wurde dio Zutbeilung aus der anfälligen Aehn- 
lichkeit mit den Alcyonien begründet — den echten mit wirkUehen 
Polypen. Dass man bei Spongien die Polypen nicht finde, wurde 
aus der Kleinheit, Vergänglichkeit und Durchsichtigkeit erklärt. 
Die ausdrückliche Verbindung der Schwämme mit den Polypen, 



*) Die Esper'sohen Spoogien, Programm 1870. 

**) Hlitöire naturelle des animaux tsaa vert^bret II 1816 p. 98. Das 
System schon in Annales du mus^um T. XX 1818 p. 305. Dann 54 Arten 
p. 870 ff. und 84 weitere p. 482 ff. 
•^j L e. p. 845. 
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die b«uU wieder groBsen Beifall findet, ist also hier wie ^her 
auf die falschen Polypen, die Würmer, des Peyssonel nni Donati, 
80 jetzt anf die idealen des Lamarck, wie dort für Tethya^ so bier 
für Spongia selbst versucht. Alles schon da gewesen! 

Die Eintheilung machte Lamarck nur n^cb der Form und ist 
dieselbe ohne allen Werth. 

Die nächste Oattnng T e t h i a '*") ist durch die kuglige Gestalt, 
die Anordnung radiSer Fasern in Bündeln und Rinde ganz be-* 
stimmt als die fortan anter diesem Namen (auch Tethyum, Tetbya 
ondTetbea) geführte Schwammgattung charakterisirt und von Al- 
cyonium getrennt. Von der Gestalt der Nadeln ist keine Bede, 
da doch Donati angeführt wird, selbstverständlich nicht von deren 
kiesligem Charakter. Sechs Artep sind aufgeführt. 

Eine vierte Gattung Geodia lässt sich als Biüdensohwamm 
erkennen, ohne dass die Beschreibung, nach einer einzigen Art, 
die üebereinstimmung mit der Gattung Geodia bei*0. Schmidt 
sicher stellt. Wir haben alsp bei Lamarck vier seitdem beibe- 
haltene Schwammgattungen. 

Endlich ist es sicher, dass unter der Gattung Alcyoninm ppch 
Schwämme stecken, so Alcyonium domuncula und wohl die meisten 
der zweiten Gruppe ä oscnles des cellules uon apparens sur le po- 
lypier sec, wie denn Lamarck die Alcyouien und Schwämme für 
so nahe verwaudt erklärte, dass die für beide Gattungen gewählten 
Charaktere bei gewissen Arten eine unvermeidliche üpsieherbeit 
oder Willkühr (un arbitrair) der Zutheilung gestatteten. 

Bosc '*"*') schloss sich an Lamarqk für Spongia ziemlich %n, 
ohi^e jedoch Tethia oder Geodia beizuordnen. 

Lamourouz'*''*''!') führte 163, später 200 Arten auf. Er etudirte 
die Schwämme selbst am Strande von Calvados und, obwohl er 
sie wie Lamarck unter die Bindenpolypen stellt, hielt er doch für 
möglich, dass die schleimige Masse, sich in ihrer Form nach der 
Wohnnng fügend, selbst den thierischen Leib für das Polypenge- 
häuse darstelle, belebt, theilbar ohne Vernichtung, ohne sichtbare 
Organisation u^d Bewegung. 

Bestimmter aber trat Sobweiggerf), der die Schwämme bei 
Genua und Nizza beobachtet hatte, der Auffassung des Lamarck 
betre£fs der vermeintlichen Polypen der Schwämme entgegen, ]Sr 
und Guettard bemühten sich die Eintheilung zu verbessern, auch 
mit Bücksicht auf fossile Formen und Guettard ft) machte sieben 
Gattungen: Epopige> Hanö, Trage, Pinpeau, Agaze, Tongue, I^inze. 

Monta|[u beschrieb nenn und dreissig englische Arten ttt)% 



*)p. 384. 



•♦) Vers. 1827. T. DI. p. 161. 

♦**) Hlstoire des polyplers coralllgtoes flexibles. 1816. 
t) Handbueh der Naturgeschichie. 1820. 

tt) of. Grant. Edinburgh phileM>ph. Joum. Xm. 1835. b. 99. 
ttt) WeneidaD Momkolf U p. 11. 1818, «aeli Baiwvbni^ aetai 1811 
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S. 



Naob dieser Blüthezeit der Artenmacberei war es Zeit, dass 
Andere sieb wieder dem Stadium des innern Baus zuwandten. 

Die Entdeckung Donati's in Betreff der Nadeln von Schwäm- 
men wurde zunScbst wiederbelebt und auf wabre Spongien ausge- 
debnt durob Gray*). Derselbe glaubte dabei, dass das Skelet 
aller ScbwSmme aus in der Längsrichtung zusammengeordnoten 
durcbsicbtigen spindelförmigen spicula bestehe, welche bei den 
fasrig erscheinenden durch eine Knorpelsubstanz verbunden seien. 
In dieser äusserst wichtigen Entdeckung kann die Einseitigkeit, 
d. b. die Meinung, dass es nadelfreie Schwämme nicht gebe gegen- 
über dem bisherigen vollständigen Uebersehen der Nadeln bei 
Schwämmen, welche man der äussern Erscheinung nach mit den 
Hornfaserschwämmen zusammengeworfen hatte, leicht durch die 
Umstände erklärt werden. Die englische Küste hat nämlich nach 
Bowerbank unter 191 Schwammarten nur zwölf Hornschwämme 
und die edlen fehlen ganz. Als nun Gray'*''*') weiter entdeckte, 
dass diese Nadeln aus reiner Kieselsäure beständen, glaubte auch 
er um solcher Einbettungen Willen die Schwämme nicht mehr fQr 
Pflanzen halten, sondern den Gorgonen zutheilen zu müssen, üebri- 
gens hatte auch Montagu die Asbest oder Bimsteinartigen Nadeln 
brittischer Schwämme gesehen. 

Dann beginnen um diese Zeit die ausgezeichneten Arbeiten 
Grant's***). Derselbe richtete sich zunächst mit einigem Ueber- 
mass von Eifer gegen die Behauptung von Ellis, nach welcher an 
den Oeffnungen der Schwämme Kontraktionen und Dilatationen 
stattfinden sollten und das Wasser ausströme und einströme. Da 
er selbst keine gewimperten Bänder oder Polypen fand, welche 
solche Ströme wie in den ihm wohl bekannten Sertularien und 
anderen erzeugen könnten, so glaubte er Ellis habe unter dem £)in- 
fluss der Mittbeilungen des Marsigli etwas zu sehen geglaubt, was 
in der That nicht vorhanden war. Dass sich solche Einrichtungen 
nicht fänden, hatte übrigens ebenso Ellis behauptet, er hatte eben 
so vergeblich nach ihnen gesucht und diesen Unterschied gegen- 
über den Aloyonien hervorgehoben. Ellis hatte aber Kontraktionen 
gesehen und danach in den Wasserströmnngen einen weitern Be- 
weis des Vorbandenseins derselben finden zu dürfen geglaubt; Graut 
sah keine und wurde dadurch veranlasst nach neuen Ursachen der 
Strömungen zu suchen* 

Dass in der That Einströmung und Ausströmung an den 
grossen Oeffnungen geschehen kann, bestätigen neuerdings Miclncho 
Maolay und Häckel; die Formveränderungen der Oeffnungen sind 
zu oft gesehen worden um der negativen Ergebnisse Anderer halber 



**) Zoologioal Journal vol. L 1824. 
**) Annalt of pbUosopby. New leriee IX. 1825. p. 4d2. 
•••) adbiburgb phllofoph. jouni. xm. 1826. p« 94 ff. 888 C 
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geleugnet werden zu könoen, und wenn auch der gewöhnliche 
Wasserstrom sicher nicht von Formveränderung des Schwamm- 
körpers herrührt, wie EUis sich das wohl gedacht hatte, so müssen 
doch die grössern Kontraktionen, bei denen z. B. die weiche Masse 
des Schwammes sich an den Hornfäden zurückzieht, Wasserströme 
veranlassen, denen bei nachfolgender Expansion entgegengesetzte 
folgen. Sie werden schwer zu beobachten sein, weil die Schwämme 
an denen das elastische Horngewebe sie am leichtesten erkennen 
lässt durch die Veränderung der Umstände, die sie während der 
Beobachtung erleiden, wohl längere Zeit stark kontrahirt bleiben 
und wenn überhaupt doch nur langsam zur behäbigen Expansion 
unter den Augen des Beobachters zurückkehren. Wenn so in ge- 
wissen Beziehungen EUis gegen Grant's Angriff in Schutz genom- 
men werden darf, so wurde der letztere doch gerade durch diese 
Opposition gegen Ellis zu Untersuchungen von besonders grosser 
Tragweite veranlasst. Indem er in das Wasser feines Pulver von 
fremden Körpern einstreute, erhielt er den Beweis starker Strö- 
mungen zu Stellen der Schwämme hin, an welchen das Auge kaum 
Oeffnungen bemerkte , welche Strömungen er nicht blos mit dem 
Mikroskope, sondern auch, was Montagu nicht vermocht hatte, mit 
blossem Auge wahrzunehmen im Stande war, und welche auch an 
künstlichen Einstichen entstanden. Daneben stellte sich nun gegen- 
über Ellis Mittbeilung von Ein- und Ausströmen an denselben Oeff- 
nungen heraus, dass alle die oscula auf der Oberfläche eines leben- 
den Schwammes Ströme nach Aussen sandten. Mit diesen 
wurden foitwährend die an der Innenwand der Kanäle sich ab- 
lösenden Exkremente ausgeführt und sammelten sich unter jeder 
Oeffnung auf dem Boden als feiner Staub oder grössere Flocken. 
Die Ströme entleerten zugleich Eiern ähnliche Körper. Diese Oeff- 
nungen mussten demnach als fecal orifices, Kloaköffnungen, von 
den Poren unterschieden werden, welche das Wasser einlassen« 
Ihre Lage auf vorstehenden Papillen oder an den Aussenrändern 
der Aeste, auf der Fläche aber und gar unter deren niveau nur 
bei solchen Schwämmen, die an überhangenden Felsen abwärts 
gerichtet sind oder die an Seepflanzen hängen und mit ihnen be- 
wegt werden, entspricht der bequemen Abfuhr der Auswurfstoffe 
in geeignetster Weise. 

Wenn so die bisher allgemein vielleicht mit Ausnahme von 
Cavolini für Mäuler gehaltenen grössern Oeffnungen solche Bedeu- 
tung nicht mehr haben konnten, sondern durchaus als Ausfuhr- 
öffnungen erschienen, so fehlten solche Ausfuhröffnungen auch da 
nicht, wo man grössere Oeffnungen nicht bemerkte. Niemals konnte 
Grant an den fecal orifices einen Wechsel des Stroms, nie eine 
Systole und Diastole, nie irgend eine andere Veränderung der 
Form sehen. So sah er sich gezwungen, anzunehmen, dass dahin 
gehenden Angaben optische Täuschungen zu Grunde gelegen hätten 

a 
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ttttd das8 der Glaube an solche dadnrob heryorgerafen sei, dass 
selbst bei leiohtem Drnek Sohwämme Wasser ausspritzet], das mehr 
in der Idee Entstandene aber als Thatsache leiohtsinnig nachge- 
schrieben worden sei« 

Orant'*') gedachte hiernach des Znsammenwachsens Terscbie* 
dener Schwämme denselben Art, gegenüber dem blos innigen Za- 
sammenfQgen solcher verschiedener Arten« 

Dann beschrieb er die kleinen Poren selbst, durch welche 
die genannten Ströme kleine Partikelchen in den Schwamm 
hineinführen, StrOme, welche während der Bloslegung durch die 
Ebbe, auch an den entblösten Stellen halb noch mit Wasser be- 
deckter Thiere unterbrochen werden. 

Auch an den Poren sah Orant nie Zusammenziehung, eben so 
wenig an ganzen Thieren beim Verbringen in solche Umstände, id 
denen man es hätte erwarten dürfen. 

Es folgte nun die Unterscheidung der Skelettheile in, zum 
Theil hohle, hornige Fasern, Ealknadeln und Eiesel- 
nadeln mit guter Eenntniss des Mangels der Schwämme mit den 
erstem und der Seltenheit der mit den Festgebilden der zweiten 
Art an den englischen Küsten. Den Ealkschwämmen gab er den 
Qattungsnamen Lencalia und später Leuconia. 

Das Detail der verschiedenen Nadelformen von sechs wohl 
charakterisirten englischen Ealkschwämmen behandelte ein späterer 
Aufsatz von Grant^*) und wieder ein anderer war den Eiesel- 
schwämmen gewidmet. Er löste die zusammenklebenden Nadeln 
durch eine kurze Säurewirkung von einander, prüfte sie in der 
Hitze n. s.w., sah den Oentralkanal und unterschied die For- 
men als doppelspitzige, spindelförmige, einspitzigen Stecknadeln 
gleiche, knotige, fadenartige, welche verschiedenen Oestaltungen 
zn den verschiedenen Verrichtungen gepasst seien« 

Obwohl es Grant nun bewusst war, dass die Analogie zu einer 
Annahme von Wimpern dränge, welche die Ursache der Sirömun* 
gen sein könnteu, brachte er es doch nicht fertig, solche aufzu- 
finden. Dagegen sah er, und es ist zwar nicht undenkbar, aber 
nicht wahrscheinlich, geschweige denn nothwendig anzunehmen, 
dass eine Verwechslung mit einem Alcyonium vorlag, gewimperte 
Embryonen, welche sich festsetzten, die Wimpern abwarfen 
und spicula in sich ausbildeten. Wimpern tragende Stücke der 
Schwammsubstanz, welche andere Autoren durch ihre Ortsverände- 
rungen veranlasst haben, sie irrig für Embryonen anzusehn, kön- 
nen hier wegen der nachfolgenden Entwicklung gar nicht vorge- 
legen haben. 



*} Edinburgh phUosopb. jourÄl XIV 1826. p. 113 u. 336. 
**) Edinburgh new phüosophicftl Journal I. 1826. p. 166 und II. 1827. 
p. 121. 
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Auch lieferte Orant^) den gegen Lamarck notfawendig gewor- 
denen Beweis der nnbedingten Zagebörigkeit der Spongiila zu den 
Kieeelecbwämmen, aU einer allerdings niedrigem Form mit unge- 
wGhnlieben Eiern. Er maebte danacb ans den Sebwämmen die 
besondere Zoopbytenordnong der Porifera. 

Die Eontraktionsersebeinnngen bestätigten dagegen wenigstens 
für Tetbya Audonin nnd Milne Edwards**) ans dem Wecbsel der 
Stromstärke oder gar dem Aufboren des Stroms an der Kloake. 

Im Jabre 1861 bildete Grant in seiner »Tabular view of tbe 
primary divisions of tbe anmia) kingdom« aas den Scbwämmen, 
Porifera, dreiOrdnnngen: Keratosa Hornscbwämme^ Leueonida 
KalksohwämmSy Cbalinida Kieselscbwämme. 

Fleming tbeilte 1828 nacb den durcb Gray nnd Grant ge- 
wonnenen Grundlagen die engliscben Scbwämme ein in 
Spongia Hornsobwämme mit einer Arty 
Grantia Ealkscbwämme mit fünf Arten, 
Halicbondria Kieselscbwämme mit acbtzebn Arten. 
Tetbya von Kugelform und mit besonderer Nadelanord- 
nuDg mit zwei Arten, 
dazu vierzebn zweifelbafte Arten. 

Nardo*^**^) erbob dieselben 1838 zur Klasse der Spongiaria, 
mit drei Ordnungen 

Spongia, Ircinia, Aplyeia mit Horngewebe, 
Grantia^ Baspelia, Donatia, Bayneria, Esperia, 
Suberites, Litamena als Kieselsehwämmen 
nnd Strangia nnd Vioa als Kalkscbwimmen. 
Dasn kam 1839 eine Arbeit über Vioa, die Etablirnng der Gat- 
tung Cbondrosia und 1844 zwei Ordnungen yon gemisobten 

Eigensobaften Corneosilicispongia und CorneocalcisiKingia, 1847 

endlicb die Gattungen Spongelia und Tetbia, sowie Verände- 
mngaa älterer Namen in Hyreinia, Aplysina, Baspaila 
und Beniera. 

unter den Homscbwämmen Nardo's unterscbeiden sich von 
der normalen elastiscben, stark durcbtränkbaren, regelmässig fein 
gewebten Spongia die Gattungen Ircinia durcb nnendlicb feine 
böebst zahlreiche fibrillae neben den grobem Fasern und Aplysia 
dnroh die bald unregelmässigen sparsam netzförmig Terbundenen, 
bald seblaffen mehr weniger zusammengebündelten Hornfasern. 

Yon seinen Kieselschwämmen sind Grantia, welcher Name 
übrigens von Fleming an einen Kalkschwamm vergeben war, nnd 



♦) Edtoburgh phüosopbical Jburnal XIV. 1826. p. 270. 
**) Bedierehee pour servir k l*hi8toire naturelle du Littoral de la 
Fraoee. 1832. I. p. 76. 

•••) Isis 1832. 1888. 1845. Atti del'istituto Veneto VI. Prospetto della 
fauna marina del veneto esiuaHo 1847. Vergl. O. Schmidt: TMe Spongien 
des adfiarteohen Meeres. 
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Baspelia banmartig verästelt; jene Gattung besitzt sehr kleine, 
diese lange biegsame Nadeln, und Qrantia hat wenigstens zum 
Tbeil eine festere Axe (Axinella 0. Schmidt); Donatia ist Tetfaya 
der Aeltern, knglioh mit Nadeln, yielspitzigen Ankern und Körnern 
in der Binde. Die vier übrigen Gattungen sind polymorph; Bay- 
neria und Esperia sind im trocknen Zastand zerreiblich, in jener 
die kleinen einfachen Nadeln ohne Ordnung, in dieser in netz- 
förmigen Zügen; Suberites ist trocken zähe und korkartig, aussen 
glatt, die Nadeln sind mit der pulpa zu einer fleischigen Substanz 
verbunden. Hier ist richtig das Alcyonium domnucula des Olivi 
untergebracht. Litamena, eine australische Gattung, soll durch 
granulirte Nadeln eine steinartige Beschaffenheit haben. 

Die zwei Ealkschwammgattungen des Systems von Nardo be- 
ziehn sich auf zwei Alcyonien des Linn^, des Pallas und Aelterer 
nnd sind mir unverständlich, später aber ist bei Nardo Vioa der 
bekannte Eieselbohrschwamm, die Cliona des Grant. 0. Schmidt 
hat auseinandergesetzt, wie in bedauernswerther Weise Nardo's 
Arbeiten durch den Mangel an Vollendung keine entsprechende 
Bedeutung bekommen haben. 



Die nächsten grossen Fortschritte in der Eenntniss und dem 
Verständniss der Schwämme verdanken wir Dnjardin und Johnston 
und in entscheidendster Weise Carter und Lieberkühn. 

Dnjardin '^) fand 1835 neben Einzelnheiten über die Skelet- 
theile die Formveränderlichkeit der Theilchen der gelati- 
nösen Schwammsubstanz und die Bewegungen einzelner Kugeln 
derselben an zerzausten Stücken mit langen Wimper haaren. 
Ihre volle Tragweite erhielt die erstere Entdeckung erst, als der- 
selbe zuerst in einem memoire über die Organisation der Infusorien 
1838 und dann in seinen »Infusoires« 1841 dieser klebrigen, auch 
ans Helminthen und Infusorien durch die Hüllen austretenden und 
beim Zerfliessen der letztern Organismen bemerklichen Substanz 
den Namen Sarkode'^'*') gab. Dnjardin charakterisirte diese Sub- 
stanz zugleich sehr bestimmt als Vakuolen bildend, homogen, ela- 
stisch, kontraktil, durchscheinend und etwas stärker lichtbrechend 
als Wasser, weniger als Oel, ohne alle Organisation noch Anschein 
von Zellen, unlösbar aber zersetzbar durch Wasser, durch Salpeter- 
säure, Alkohol und Wärme gerinnend, in Pottasche weniger lös- 
lich als Eiweiss. Den Namen Sarkode wählte Dujardin, weil die 
Substanz ein Uebergang zum Fleisch sei und der Substanz in 
jungen Insektenlarven gleiche, welche später Fleisch würde. Dass 



♦l Annales des Aciences naturelles H S4rie. X. Zoologie p. 1. 
**) 1885 in Comptes rendus p. 388 unter dem Namen glu anknaU. 
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diese Sabstanz frühem Naturforscbern, Gleicben, 0. Müller, La- 
marok bekannt gewesen sei, erkannte Dujardin selbst an. Sie be- 
siehe in Amöben, Difflngien, Arzellen wie in Bhizopoden ohne 
äussere and innere Membranen und ohne Fasern. Die stärkste 
Tendenz Dnjardin's war dabei der Kampf gegen Ehrenbergs An« 
gaben hoher Organisation bei kleinsten Organismen and dessen 
Annahme selbst unsichtbarer Organe aus Analogie. 

Dann fand Dojardin**") an der Küste von Calvados ein neues 
Wesen, welches auf Laminarien aufsitzend, fleischig, weisslich, 
halb durchscheinend, aus unregelmässigen und granulirten Kugeln 
zusammengesetzt, formveränderliche Fortsätze bildete und nur aus 
jener kontraktilen Substanz bestand, und erklärte es, in Erkennt- 
niss der Nothwendigkeit einer Revision der Schwämme, trotz Man- 
gels aller Gewebe, Kalkkrystalle oder spicula den Schwämmen ver- 
wandt, so mit dem genus Halisarca den Ausgangspunkt aller 
Schwammnatur entdeckend. 

Die History of british sponges and corallines von George 
Jofanston 1842, eine Ergänzung zur history of british zoophytes 
stellte sich hauptsächlich die zoologisch deskriptive Aufgabe für 
die englischen Arten. Die Abbildungen sind, wenngleich in den 
mikroskopischen Theilen unzureichend, im üebrigen von Frau John* 
ston ausserordentlich schön und genau gefertigt, ohne dass jedoch 
die blos individuelle Bedeutung der einzelnen verkannt wurde. 
Johnston gab eine besonders ausführliche Geschichte der Kenntniss 
der englischen Schwämme, von Mathias de TObel 1616 und der 
Beschreibung der Süsswasserschwämme durch Ray anfangend, und 
theilte die Schwämme auf folgende Weise in acht Gattungen: 
Hornige Netzfasern: Spongia 

Kieselnadeln: von kugliger Form, fest und fleischig: 

Tethea und in den Zusätzen 
Geodia 
vielgestaltig: Seesohwämme: Halichondria 
Sumpf seh wämme : Spongilla 
Kalknadeln : G r a n t i a 

Eingebetteter anorganischer Sand : Dyseideia 
Gelatinös, ohne Nadeln oder Fasern : Halisarca. 

Beschrieben wurden mit Einschluss des Nachtrags von Spongia 
drei Arten, Tethea zwei Arten, Geodia eine Art, Halichondria mit 
Kassirung einer im Nachtrag noch sechs und dreissig Arten, Spon- 
gilla zwei Arten, Grantia sieben Arten, Dyseideia zwei Arten, Ha- 
lisarca eine Art, nach dem Entdecker der Gattung: Halisarca Du- 
jardini, zusammen also vier und fünfzig englische Arten. Neu war 
also nur die Gattung Dyseideia, mit unregelmässigen, den im 



*) Aanales des selenoes naturelles II B^rle X. Zoöloi^e. 1888. p. 6. 
Observations sur les. öponges et en parMculler sur les spongUles. 
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Sobwamme sribBt ontsUndeneii Kalk-* «&d Eieselgebikleii niobi aiii- 
zareiboDcleo sandigen Einbettnngon» entweder verkleVt mit ranbor 
Hornfaaer oder anob obne solcbe. Alsbald nabm Bowerbank deren 
Herkunft von Anssen anob ittr anslandiscbe Formen an» die Br- 
sebeinnng der bei Trocbns agglntinans und Sabella belgioa beob- 
aobteteo, dem Ankitten an Schalen und Einkitten in Bahren ver- 
gleichend. 

Die Mittbeilnngen des Armeeebimrgen Carter ans Bombay 
begannen 1847^). Derselbe unterschied vier, später IHnf indiscbe 
Spongillen, vorzttglicii nach Grösse der gemmnlae nnd Form der 
Kieaeltheile an denselben. Er beschrieb die gemmnlae genaner, 
beobachtete die Forrayer&ndernngen nnd Bewegungen der Substanz 
unter dem Mikroskope , verglich die Stückchen mit den Amdben 
Ehrenbergs und identifizirte sie später mit dessen Proteus und 
bestätigte auf der andern Seite auch die Wimperzellen Dnjardin's. 
Die Theile des Schwammes wurden dabei als im Sokwammge- 
webe aggregirte Thiere angesehn. Carter sah auch die Erhaltung 
dos Lebens an getrockneten Stücken für Monate — natürlich nur 
durch Neubildung aus Keimen, deren Austreten aus den berstenden 
Samenkörnern, gemmnlae, wahrgenommen wurde. 

Die zweite Abhandlung**) gab die genauere Beschreibung der 
formyerändernden Schwamm Zellen, die Abbildung der seed-like bo- 
dies, gemmnlae Anderer, mit ihren Kieseltheilen , den ihre Schale 
bildenden Amphidisken, denen Ehrenberg seine besondere Aufmerk- 
samkeit gewidmet hat, die Entwicklung junger Schwämme ans 
ihnen, die Bildung von Kieselnadeln in den Proteusartigen Zellen, 
und Carter untersuchte in ihr die Frage, ob die grüne Farbe im 
Lichte an den Süsswasserschwämmen selbst entstehe» oder von 
fremden Körpern herrühre. 

Im Jahre 1854 beschrieb Carter***) auch, wie er meinte, die 
Zoospermien der Spongilla, Körper, welche in gleichem Sinne 
auch Hnxleyt) bei Tetbja anfge&sst hat Es waren das aber 
schwerlich andere Dinge als die von Dm*ardin in Masse zusammen- 
klebend gesehenen und dem yoIyox verglichenen Wimperzelkn, 
deren Bedeutung für die Wasserströme sich Dnjardin scbon ganz 
richtig gedacht, nachdem Graut sie vergebens um solcher Willen 
gesncbt hatte. Diese Einrichtungen erkannte Carter erst in seinem 
letzten Aufsatze besser ff). 



*) Trsnsftctions of the Bomhsy medical and physical Society of 1847. 
Abgedruckt in Annale and magazine of natural history 1848. I p. 308, dem- 
selben Bande, in welchem Tonlmin Smith seine merkwürdigen MHtfaeÜnngea 
über die Yentrikiiliden der Kreide machte. 

••) Annais and magazine of natural history 1849. B. IV p. 81. 
***) Annais and magazine of natural history 1854. B. XlY p. 334. 
t) Annale and magasine of natural ktotery 18&1. B. VH p. 873. 
ttj Annale and magasine of natural hMory 1867. B. XX p. 21. 
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In Betreff einer andern äusserst wichtigen Einrichtung der 
Sebwämme wird wohl Carter ebenfalls als selbstständiger , wenn 
anchi wie wir sehen werden, nicht erster, Entdecker angesehen 
werden müssen. Wir meinen den umstand, dass zwischen einer 
Deokbaut der Spongilla, welche von Nadelbündeln getragen wird 
und dem Parench jm Unterhauthohlräume gebildet werden. 
Darch die zwischen den Hautzellen liegenden kontraktilen Oeffnun- 
gen gelangen die Nabrungstbeilchen zuerst in diese Hauthöhle, be- 
vor sie in das Parenchym kommen. In dem letztern wurden dann 
stomachal sacs, flas oben förmige Säcke, wahrgenommen, 
deren Wand von Wimperzellen gebildet werde, und 
welobe Carter als die eigentlichen Tbiere des Schwammes ansah, 
den Polypen vergleichbar, und deren Entstehung er aus Eierkap- 
seln herleitete, ovi bearing cells, wohl unter dem Eindruck von 
den ovi cellulae der Hydroiden. Aus der Hauthöhle führen dann 
oanales afferentes in das Parenchym und bilden anastomosirend 
ein kavernöses Gewebe, aus dessen Bäumen zwischen den genann- 
ten flaschenförmigen Säcken die canales efferentes ausführend sich 
zu Aesten verbinden und in den sich in den Warzen erhebenden 
Röhren enden. Der Durchgang von Karmin durch die Kanäle 
und die nach ihnen geöffneten Säcke wurden beobachtet. Auch 
wurde die bewegende Kraft in den Wimperzellen gesucht, aber 
merkwürdiger Weise nicht in der Wimperschwingung, sondern aus 
Analogie mit Bhizopoden in den kontraktilen Blasen. 

In diese Mittheilungen von Carter greifen nun aber die von 
Lieberkühn '^) von 1856 an ein. Der deutsche Gelehrte beschrieb 
ebenfalls für Spongilla das Kieselskelet, die gallertartige Substanz, 
die gemmulae und die von ihnen verschiedenen gewimperten 
Schwärmsporen, die festgesetzt sich zu Schwämmen entwickeln* 
Er glaubte damals, dass aus diesen Schwärmsporen Keim kör ner- 
konglomerate von kugliger Gestalt hervorgingen, welche in ihnen 
durch Vermehrung der kugligen stark lichtbrechenden Körner ent- 
ständen, und welche in ungeheuren Mengen in den verschiedensten 
Theilen der Schwämme sich fanden. Es fehlte, wie dieses später 
anders aufgefasst wurde, so damals auch noch die Klarheit in 
Betreff kleinerer und grösserer Wimperzellen, welche theils als 
Spermatosoen, theils als Cerkomonaden oder Trachelien angesehen 
wnrden **). 

Die zweite Abhandlung gab die Züchtung von vielen hundert 
Schwämmen aus gemmulae und Schwärmsporen. 

Im dritten Aufsatze beschrieb auch Lieberkühn runde Höh- 
Inngen mit einer einfachen Lage von Wimperzellen 



*) Müllers Archiv 1856. Beiträge «ur Entwicklungsgeschichte der 
Spongillen p. 1; 399; 496. , « ^ . u 

**) Auch Perty „Zur Kenntniss kleinster Lebensformen in der Sehwels'' 
hielt die bewimperten Körper für etwas zufällig Ansitzendes. 
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bedeckt und unterschied sie von den Kapseln, in welchen viel 
kleinere Spormatozoiden sich lebhaft bewegen. Er beschrieb 
ferner bestimmter die Entwicklung der Schwttrmsporen aus Keim- 
körnerkonglomeraten durch Ausbildung von Wimperepithel, Kieael- 
nadeln und Zellen, wie er solches schon entgegen seiner anfäng- 
lichen Auffassung im zweiten Aufsatze als das wahrscheinliche Ver- 
hältniss angedeutet hatte. Wahrscheinlich wurde zugleich die Ent- 
stehung der Keimkörnerkonglomerate, der noch wimperlosen Em- 
bryonen, aus den Eiern ähnlichen Zellen, die ausser feinen Körn- 
chen noch nucleus und nucleolus enthielten. Die Entwicklung der 
jungen Spongillen aus den Schwärmsporen zeigte sich von der ans 
den gemmulae auskriechender nur soweit verschieden, als Anfangs 
der ursprüngliche Inhalt der gemmulae in den vorzüglich von 
Meyen*) beschriebenen Ballen, kugligen grossen Körpern mit 
eiweissartiger Flüssigkeit und vielen starken lichtbrechenden Bläs- 
chen, noch erkannt werden kann, welche viel grösser sind als die 
jungen Zellen der Schwärmsporen. 

Lieberkühn unterschied damals in der Spree fünf Spongilla- 
arten, von denen zwei mit höckrigen Nadeln. 

Seine Schlussbetrachtungen ergaben : Die Schwärmspore und 
die daraus hervorgehende Spongille ist ein Thier, welöhes sieb 
träge mit Pseudopodien bewegt; die entwickelte Spongie hat stets 
eine Einfuhröffnung und einen Ausfuhrfortsatz; im Innern kleiden 
Wimpern Höhlen aus, die möglicher Weise Abtheilungen eines un- 
unterbrochenen Darm ähnlichen Rohrs sind ; Fortpflanzung geschieht 
durch Spermotozoide und Eier; bei den Spongillen gehen aus den 
Keimkörnerkonglomeraten gewimperte Embryonen hervor ; nach 
dem Zerfall der Keimkörner bilden sich kontraktile Zellen und in 
ihnen Kiesolnadeln ; das hornartige Gerüst ist eine Zellausschei- 
dung; in den ausgebildeten Spongillen kommen Wimperzellen vor; 
das Nadelgerttst kann beim Absterben und durch Zurückziehen der 
weichen Substanz in die gemmulae verlassen werden ; die gemmulae 
sind keine Eier, sondern Gehäuse, aus denen die Substanz, die sie 
gebildet hat, wieder auskriecht. 

Noch im selben Jahre folgten diesen wichtigen Mittheilungen 
weitere Beiträge zur Anatomie der Schwämme. Lieberkühn*) vor- 
stand jetzt die, wie er nachwies, zuerst von Laurent**), jedoch 
mit ünflndbarkeit der Hautporen entdeckten ünterhauträume und 
die zuerst von Dobie und Bowerbank ***) gefundenen Wimperhohl- 
räume, für deren Anordnung wir oben schon Carter eintreten sahen, 
in ihrem Zusammenhang und vollständig als Ursache der Wasser- 
strömungen. Dabei wurde gegen Dujardins Theorie von der Sar- 
kade, welche übrigens Allman auch bei Coelenteraten fand, das 



*) MttUew Archiv 1857 p. 376. 
••) Voyage de la Boulte, Zoophytologie 1844. 
***) Transactions of the micrographical society Hl 1852. 
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ganze Sobwammparenchym als zellig angenommen^ so dass 
die Kanäle besonderer Wände entbehren. 

Im Jabre 1859 veröffentlichte Liebertühn*) »nene Beiträge 
zur Anatomie der Spongienc , mit welchen seine üntersnchnngen 
aas dem Gebiete des Flussschwammes heraustraten. 

An Halisarca Dujardini Johnst. aas Helgoland wies er zu- 
nächst nicht wie Dujardin nur die Substanz, sondern alle wesent- 
lichen Organe der Schwämme nach. Er fand Formveränderlich- 
keit mit Bildung warziger Vorragungen ohne alle spicula oder 
Hornfasern, durchsichtige Ausflussröhren ohne irgend eine Sttltze» 
Anf der ganzen Haut fanden sich kuglige oder ovale Konglomerate 
stark lichtbrechender Körnchen, zwischen ihnen Einströmungslöcher 
von kreisförmiger oder elliptischer Gestalt, welche sich schliessen 
können, unbestimmt ob die Wiederöffnung an derselben Stelle ge- 
schieht, und welche in die Körperhöhle führen. Nur an einzelnen 
Stellen steht diese durchsichtige äussere Haut soweit von unter 
ihr liegenden scharf begränzten Flecken ab, dass eine grosse Höhle 
unter der Haut gebildet wird, von welcher Kanäle in das Paren- 
chym gehen. Die zur Ausflussröhre führenden Kanäle erscheinen 
als ein von wenigen Stämmen ausgehendes verzweigtes System von 
Streifen. In der Tiefe der Substanz findet man die meist nahezu 
kngligen Wimperapparate mit Hohlraum, der von einer einfachen 
Lage kleiner Wimperzellen mit langen Wimpern umgränzt wird. 
Die Endigungen der ans der ünterhauthöble in das Parenchym 
laufenden Kanäle wurden nicht gefunden. 

In der genauem Beschreibung adriatischer Schwämme 
unterschied Lieberkühn von den gewöhnlichen Hornspongien die 
Filiferen mit ihren weitern feinsten Fasern von V^oo mm. Dicke, 
Ircinia Nardo, und fand an diesen feinsten Fasern die kolbigen 
Eudanschwellungen. Er untersuchte den grossen Hohlraum 
der Kalkschwämme, sah die Schalen bohrende Clione lebend und 
bildete von den Kieselschwämmen die Nadeln zur Diagnose der 
Arten grösser und genauer ab, als das je bis dahin geschehen war. 
Die Kalkschwämme theilte er in Sycon und Grantia, jenen 
von Risse herrührenden Namen für die kompakten, diesen von 
Fleming für die verästelten Formen benützend, die Hornschwämme 
in Spongia und Filifera, die Kieselsohwämme in Tethya 
und Halichondria. 

Weiter vorgreifend müssen wir hier hervorheben, dass nach 
einer kleineren Arbeit**) über die Bewegungserscheinungen der 
Spongilla und die Wandelbarkeit der Elemente derselben, es wie- 
der Lieberkühn***) vorbehalten war, durch einen bessern Einblick 



*) Müllers Archiv 1850. 353 u. 515, 
•*) MüUers Archiv 1863 p. 717. 
•••) Müllers Archiv 1865 p. 732. 
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in di« OrgMiaatioa dei* Kalkschwämme oinea nenen Ansioss Ittr 
das Yerständniss , für den Bau and die Stellnng der Schwftnune 
überhaupt zu geben. Er fand bei der Gattung Grantia die Wim- 
perkörbe in Nebenhöhlen einer einfachen Leibeshöhle liegend 
und dnrch Ansbnchtnngen dieser Leibeshöhle selbst entstanden ; bei 
Dnnstervillia waren die Eiugangsporen dieser Höhlen zu flimmer- 
losen Kanälen geworden und bei Nardoa bildeten die letztern ein 
Netzwerk; bei andern Schwämmen aber trat an die Stelle der 
Höhlen selbst ein Netzwerk. 

Endlich schilderte Lieberktthn 1867*) wie im Schwammge- 
webe in den verschiedenen Entwicklungszuständen aus gemmulae 
und Schwärmembryonen und bei Beizung der Schwammsubstans 
in Erwachsenen die Zellen zusammenfliessen und doch auch deutlich 
erscheinen können, so dass eine Unterscheidung von Zellen oder 
Körnerhaufen und Sarkode (Schmidt) unzulässig sei. 



Wenn so yor mehr als einem Jahrzehnt die anatomischen und 
physiologischen Verhältnisse der Schwämme in den Hauptsachen 
auch dem jetzigen Verständnisse entsprechend festgestellt erschei- 
nen, so musste durch die damit bekannt gewordene ziemlich ver- 
wickelte und hohe Organisation die Frage nach der systematischen 
Stellung stark angeregt werden. Auf oberflächliche Vergleichung 
hin hatten schon Ellis, Pallas und andere, namentlich aber La- 
marck und die ihm darin folgten, Cuvier mit eingerechnet, die 
Schwämme mehr oder weniger eng gewissen Polypen und den Po- 
lypen überhaupt verbunden und sie kamen so in den Typus der 
Badiaten. Nachdem nun Leuckart die Zusammengehörigkeit der 
Glieder dieses Typus nicht anerkennend, dagegen um so mehr die 
natürliche Verbindung eines Theiles betonend^ die Klasse derCoe- 
lenterata mit so ausgezeichnetem Verständniss der Verwandtschaf- 
ten gebildet hatte, behauptete er auch von neuerem Standpunkte 
aus die nahe Verwandtschaft der Schwämme mit den Korallen. 
Besonders bewusst der im Coelenteratenkreise möglichen Organisa- 
tionsreduktion und der Modiflkationsf^higkeit der Individuen durch 
Kolonieenbildung, bezeichnete er diese Verwandtschaft 1854 in folgen- 
der Weise: Denken wir uns eine Polypenkolonie mit unvollständig 
getrennten Individuen ohne Tentakel-Magensack und Scheidewände 
(welche Theile allerdings alle bei gewissen Phasen des Coelente- 
ratenkreises wegfallen können), so haben wir das Abbild einer 
Spongie mit ihren nach Aussen geöfi^neten grossen Wasserkanälen. 
— Wir müssen uns allerdings noch die Nesselorgane vor Allen 



•) Müllers Arohiv 1867 p. 74. 
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w%g und die Wimperkörbe, deren EeddklionifUttgkeii wir swar 
schon erfahren haben, hinzudenken. «^ 

In seinen Naefalrägen zn Yan der Hoevene Handbneh der Zoo- 
logie hat nnn Lenokart yon den Sohw&mmen weder ttber» 
baapt, noch in dieser Weise NoUz genommen. Aber er hat die- 
selben nnerschüttert dnrch die starke Belebung der Sarkodefrage 
in den üntersnehungen der Polytbalamien und Radiolarien nnd 
na der Festitellang ihrer verhältnissmässig hohen inneren Organi- 
sation, also anf den Qesammtban, in seinen Jahresberiohten stets 
bei den Coelenterata, als letzte Gruppe : Porifera, geführt, und so- 
fort 1866 die Oonsequenzen der neusten Lieberkühn*8ohen Ent- 
deckungen für diese Zugehörigkeit gezogen. 

Im üebrigen dagegen wurde mehr die Zntheilung zu den Pro- 
iozoa beliebt, deren beiderlei Organisationsmöglichk^iten, kontrak- 
tile amöboide Piastiden und Wimpern oder Oeisseln tragende Zellen 
in die Organisation der Schwämme deutlicher und bedeutsamer 
eingingen als das in der Regel der Fall war. 



6. 

An jene anatomischen und physiologischen Arbeiten reihten 
sich nun schleunigst solche an, deren nächster Zweck die zoologi- 
Bobe Orientirung, die Artkenntniss war. Merkwürdiger Weise auch 
hier zum Theil im zeitlichen Zusammenfallen englischer und deut- 
scher Arbeiten mit den aus solchem gleichzeitigen unabhängigen 
Vorgehen erwaohsendeu Yortheilen aber leider auch Schwierigkeiten. 
Es waren das die umfassenden Arbeiten von Bowerbank, anknüpfend 
an und theilweise wiederholend frühere und zum Theil von uns 
schon erwähnte Mittheilungen, in dem Monograph of the British 
spongiadae 1864 — 66 und von 0. Schmidt, der yon 1862 an in 
nunmehr schon fünf, von den adriatischen Schwämmen ausgebenden, 
aber weit über sie hinausgreifenden, grossen Arbeiten die Schwämme 
des Mittelmeers und des atlantischen Oceans untersuchte. 

Bowerbank, dem wir, weil eben sein jetzt genanntes Werk an 
Veröffentlichungen'^) erheblich früherer Zeit anknüffc, den Vortritt 
geben, glaubte in der Britischen Fauna Vertreter fast jeder be- 
kannten Gattung zu haben. Die Form und Färbung erwies sich 
als ein äusserst geringes Hülfsmittel der Unterscheidung, Funktio- 
nen erschienen, weil nicht demonstrirbar, ebenso wenig zu solchem 
Zwecke verwendbar, nur aus den Ergebnissen mikroskopischer Unter- 
suchung konnte eine Richtschnur entnommen werden. Durch die 
so veranlasste Aufstellung von Charakteren ans dem anatomischen 
Bau, wurde die Naturgeschichte der britischen Schwämme im ersten 



•) TrenBaetioiiB of the Royal Society 1857. Annals and magarine of 
nttntal hl8«ory XVI. 1845. 
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Tbeil eine allgemeine Sehilderang der Anatomie nnd Phjrsiologie 
der Schwämme der ganzen Welt. 

Bowerbauk konnte seiner Arbeit zo Gmnde legen Sehwämme 
ans England und Irland, den Orkneys, Sbetlands, den Normanni- 
schen Inseln, von Norwegen nnd Island; von Nordameriea, Vaa 
Oonver, Westindien nnd dem Amazonas; von Madeira, der Algoa 
Bay nnd Mauritius, von Aden, Bombay und andern indischen Ge- 
bieten und von Australien. Neben denen aus dem Meere standen 
solche aus dem Süsswasser der verschiedensten Weltgegenden, eine 
Zahl, wie sie vielleicht niemals sonst Jemanden zur Verfügung ge- 
standen hat, darunter die seltenen Eieselgitterschwämme Euplectella 
aspergillum und cucumer, Farrea und andere. 

Die 56 britischen Arten Johnston's führte Bowerbauk auf 45 
zurück. Ks ergab sich, dass die äussern Formen bei gleicher in- 
nerer Organisation verschieden und bei verschiedener gleich sein 
können; nnd da die chemischen Eigenschaften der festen Tbeile 
nur die Hauptgrnppen , nicht aber die Gattungen bilden konnten, 
so beschloss Bowerbauk die Gattungscharaktere nur aus dem orga- 
nischen Bau und der Skeletanordnung zu nehmen. Die altern Gat- 
tungsnamen behielt er dann bei in Beschränkung auf diejenigen 
'Arten, welche im Skeletbau mit der unter dem betreffenden Namen 
zuerst beschriebenen oder bestbekaunten, typischen Form überein- 
stimmten. 

Zu dem Ende unterschied und beschrieb Bowerbank die Ele- 
mentargewebe : Spicula, Keratodo, häutige, fasrige, zellige Gewebe ; 
weiter für Organisation und Funktion: Skelet, Sarkodesystem, In- 
terstitialkanäle, Intermarginalhöhle, Haut, Poren, Oscula, Inhalation, 
Exhalation, Ernährung, Wimpern und Wimperbewegung, Fortpflan- 
zung, Ovarium, Gemmulae, äussere Knospen (bei Tethea), Vermeh- 
rung durch Sarkodetheilung, Wachsthum und Gestaltsentwicklung, 
Schilderungen von Gewebsformen und Organen und Bogriffe von Funk- 
tionen, welche, wenn sie auch in den Hauptsachen nichts erheb- 
lich Neues bringen, durch die eingebende Darstellung und die Be- 
deutung der Einzelheiten sehr werthvoll sind. Doch fehlt es auch 
nicht an Irrthümern, von denen einer der grössten wohl ist, dass 
aus Vergleich mit den gemmulae der Spongiaden die Kieselkugeln 
in der Binde von Geodia und Pacbymatisma Ovarien genannt 
werden. 

Die spicula unterscheidet Bowerbank von den Fasern 
durch den Mangel der Verwachsung. Fasern heissen also feste 
Gewebseleraente , welche unter einander verwachsen, mögen sie 
kieslig oder hornähnlich sein. Solche Verwachsung geschieht nicht 
allein, wo Fasern desselben Körpers, sondern auch, wo solche von 
verschiedenen Individuen gleicher Art zur Berührung kommen. 
Spicula, meint Bowerbank, entstehen zwischen zwei Membranen, 
von denen eine umhüllend, die andere innen auskleidend; von 
letzterer rührt der Hohlraum her, welcher durch weitere innere 
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Auflage schwinden kann. Diese innere Membran zeige sich durch 
Bildung von Kohle bei leichtem Glühen, Querbrüche zeigen die 
koncentrisohe Zunahme. Wenn spicula sich weniger füllen, so be- 
balten sie inwendig Eeratose und bleiben elastisch. Die Formen 
der spicula sind ähnlich bei Zoophyten, Tunicaten, nacktkiemigen 
Mollusken. In jeder Gestalt mag man Basis, Schaft und Spitze 
unterscheiden. Oft kommen drei bis vier, bei Tethea craninm 
sieben verschiedene Formen im selben Schwamm vor« Zuweilen 
ändern sie sich anfällig während des Wachsthums. ßowerbank 
vergleicht sie mit Verknöcherungspunkten. Die Schwämme ohne 
Skelet sind die niedrigsten, die Kalkschwämme die höchsten. Bei 
höhern Thieren gibt es keine Form von spicula, die nicht vorge* 
bildet wäre dnrcb die Kalkspicnla der Spongieu. 

Die Hauptspicula, in Bündeln oder zerst^-eut, zuweilen 
dreispitzig, erreichen bei Tethea und Geodia V»"- Sie sind meist 
glatt, selten dornig. Sie finden sich schon in den gemmulae und 
den wandernden Embryonen. Bundliche Zuspitzung geht der 
scharfen voraus, die Basis ist schon fertig, wenn an Schaft und 
Spitze noch bedeutendes Wachsthum erforderlich ist, durch welches 
dann die Gestalt sehr verändert werden kann. Davon ein schönes 
Beispiel bei Halicnema patera. 

Die bei Euplectella drei Zoll und bei Hyalonema mirabilis 
bis sieben Zoll messenden spicula müssen als Hülfsspicula betrachtet 
werden. Hülfsspicula können überhaupt sein : verbindende, greifende, 
vertheidigende, ausspannende, zurückhaltende, spicula der Sarkode, 
der Ovarien, der gemmulae. 

Die Mittheilnng über die chemische Beschaffenheit der Kera- 
todefaser, dass sie nämlich von koncentrirtem Ammoniak mit 
Knpferoxid gesättigt nicht gelöst werde, beruht auf den Unter- 
suchungen von Scblossberger. Es hatte nämlich Crookewif') die 
organische Substanz des Badeschwamms untersucht und folgende 
chemische Zusammensetzung gefunden: 

Schwammsubstanz: Dagegen Fibroin: 

Kohlenstoff 47,16 Kohlenstoff 48,61 

Wasserstoff 6,31 Wasserstoff 6,50 

Stickstoff 16,15 Stickstoff 17,34 

Sauersto ff 30,38 Sauersto ff 27,55 

100,00 100,00 

Orookewit erschloss daraus eine Identität der Schwammsub- 
stanz mit dem Fibroin, dem Hanptstoff der Seide, in welchem 



•) Annalen der Chemie und Pharmacie Bd. 48. 1843. p. 43 ff. Städeler 
fand ein weiteres tlnteracheidnngBmittel des Spongiolin von Fibroin darin, 
dtsB CS mit Schwefelsäure neben Leucin nicht Tyrosin, sondern (Hyoin 
liefere. Die Lösliohkeit in kaustischem Kali ist sehr verseUeden. 
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Mnldtr ein Analogon do8 Fibrins gefunden za liaben meittt«. Die 
Versohiedenheit sei nur in der Gegenwart yon 1 Atom Jod, 8 Atomen 
Schwefel und 5 Atomen Phosphor anf 20 Atomen Fibroin in der 
Sehwammsubstans bq suchen. Dagegen fand Sehloesberger*), in- 
dem er die doch nicht genaue üebereinetimmnng jener AnaljreeB 
gering anschlug, dass die neuen merkwürdigen Lösnngsmiüel der 
Seide, das Kupferozydammoniak und Nickeloxjdulammoniak, welche 
sich in gleicher Weise gegen andere entsprechende Produkte der 
Insektenwelt verhielten, dieser Wirkung auf den Badeschwamm 
gänzlich entbehrten. In der Hauptfrage, der Identität odm* doch 
sehr nahen Verwandtschaft mit dem Fibroin der Seide, neigt sieh 
Bowerbank mehr auf die Seite von Mulder und Orookewit «od es 
stimmte mit ihm nach angestellten Untersuchungen Bowdler Baekton 
überein und dehnte diese Beziehung auch auf die Substanz der 
Sertularien und Finstren aus. 

In den Beschreibungen der Gewebe spricht Bowerbank voi 
einfachem häutigen Gewebe, zweitens von zusammengesetztem häu- 
tigen Gewebe, welches durch Oombination des einfachen mit dem 
dritten dem Primitiv-Fasergewebe entstehe. Solches mit Fasern 
von etwa ^iooo — ^/isooo Zoll gibt er nun ebensowohl wie von 
Stematumenia, welche derFilifera Lieberktthn*s entspricht und bei 
welcher diese Fasern mit Kölbcben endend gefanden wurden, wie 
auch von edlen Badeschwämmen an. Wenn hier nicht ein Irrthum 
der Bestimmung oder eine Vermischung dieser von Nardo, Lieber- 
kühn und Schmidt als eigentliche Skeletfasern betrachteten feinen 
Fäden mit faserartigen Zügen der Sarkodesubetanz vorliegt und 
es ist das letztere nicht wahrscheinlich, da der Badeschwamm ver- 
muthlich trocken war, so drängt das stark dazu, anzunehmen, es 
möge mit diesen feineu dann nicht regelmässig, sondern unregel- 
mässig erscheinenden Fasern doch eine andere Bewandniss haben 
als Nardo, Lieberkühn und Schmidt, welche solche nicht bei Spongia, 
sondern nur bei unterschiedenen Gattungen fanden, meinten und 
wir werden einer Veränderung der Auffassung dieser Ellemente denn 
auch demnächst bei Eölliker begegnen. 

Auf das üeberwiegen der Eeratodefaser trennte Bowerbank 
Schwämme mit spikulirten Keratodefasern von den Haliehondrien. 
Die Eeratodefaser kann sein: 1. solid und einfach; 2. solid und 
Kieselnadelu enthaltend, welche in Längsreihen liegen ; 3. mit Kiesel- 
nadeln versehen, die zwar th eil weise in der Axe, theils aber ausser 
ihr liegen und zum Theil unter rechten Winkeln zu ihr stehen 
können; 4« mit so zahlreidien der Axe nach zusanmiengepackten 
Nadeln, dass die Eeratode das untergeordnete Element wird; 5. 
ebenfalls mit überwiegender Bildung von Nadeln, aber diese in 
allen Richtungen gestellt; 6. einfach und hohl; 7. hohl, aber mit 
der hohlen Axe anhängenden Blindsäcken; 8* regelmässig ^ den 
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bohUn gleichend, aber mit fremden K($rpern gefOUt, zwiscbet draen 
ein Hohlraum verengt bleiben oder verschwinden kann; 9. plnmp 
ond unregelmässig mit Fremdkörpern geftlHt. Es ist kein Zweifel, 
daes die genannten Formen des Gerüstes ziemlich gut von einander 
unterschieden werden können, wenn man ein wenig mit Schwäm- 
men Bescheid weiss. 

Wie sonst spicula, so werden auch zuweilen Fasern greifend, 
so bei Oculina rosea kleine Bogen an der Basis des Sohwammes, 
die vor der Endspitze mit Buckelringen anschwellen. 

Für die ganze Gruppe nahm Bowerbank den Namen Grant's: 
Porifera an. Von den Ordnungen wurde die der Kalk- 
schwämme, Calcarea, wegen der chemischen Aehnlichkeit der 
Skelete mit denen höherer Tbiere an die erste Stelle gesetzt. Diese 
Ordnung hat vier Gattungen: 

1. Grantia: centrale Cloake, in welche interstitielle ziemlich 
regelmässige Hohlräume der dicken Wand rechtwinklig von 
aussen nach innen gehend mit oscula münden. 

2. Leucosolenia: röhrig. Wand der weiten Cloake nur mit 
einer Lage von Nadeln. 

3. Leuconia: die Wände von buchtigen Kanälen durchzogen, 
deren oscula unregelmässig auf der Wand der Oloake ver« 
theilt sind. 

4. Leucogypsia: massiv, ohne Cloake. 

Die Ordnung der Kieselschwämme, Silicea, theilte 
Bowerbank in sieben Unterordnungen mit vier und zwanzig Gat- 
tungen : 

A. Kieselschwämme mit radiär stehenden spicula. 

1. Geodia Lam.: Spicula von der Basis oder der Axe aus- 
strahlend zu der durch Kieselkugeln (ovaria?!) krustigen 
Haut und untermischt mit dreistrahligen Ankern* 

2. Pachymatisma: Aehnlich aber in der Mitte des Schwamms 
die spicula ohne Ordnung. 

3. Ecionemia: Axensäule oder Gentrum aus der Länge nach 
gelagerten Nadeln, verbunden mit radiär ausstrahlenden am 
Ende mit dreispitzigen Ankern untermischt. 

4. Alcyoncellum: Quoy u. Qaim. (Euplectella Owen) : ßöhrig, 
spitzenartig verwobenes Netzwerk gekreuzter und verklebter 
Kieselfäden. Die primären Faserbündel strahlen von der 
Basis in paralellen graden oder splralen Linien, sekundäre 
rechtwinklige dazu. 

5. Polymastia: nahe verwandt ; Basalmasse ; aus dem Oentmm 
von znsammengewundenen und anastomosirenden Nadelbündeln 
lösen sich an der Oberfläche in fast rechten Winkeln zu der- 
selben kurze grade Bündel los. Oscula auf langen Böhreui 
die aus zahlreichen paralelen graden oder wenig gewnndenen 
Bündeln zasammengesetzt sind. 
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6. Halypbysema: Aus hob 1er Basis erhebt sich ein einfaches 
Cloakrohr, in welchem die spicula paralel der langen Axe 
des Sofawamms aber nicht in Bündeln geordnet sind. 

7. Oioealypta: Zahlreiche geschlossene Säulen mitAxen eines 
kompakten nnregelmässig länglig netzförmigen Nadelgewebes, 
von welchem Büschel von Nadeln ausgehend auf der Innen- 
fläche der Haut sich in Bogenlinien auseinandergeben. 

8. Tothea Lam.: Kuglig, massiv, Nadolbündel ziehen von der 
Basis oder einem excentrischen Punkt zur Oberfläche. lofcer- 
raarginalhöblen nnregelmässig, zusammenfliesend. 

9. Halicnemia: Radiäre Nadeln nur in einer Lage, darunter 
eine Lage nicht geordneter anders gestalteter. 

10. Dictyocyliudrus: Lose Axensäule von Nadeln, von wel- 
cher in rechten Winkeln ein peripherisches System langer 
vereinzelter oder in Bündeln verbundener Defensivspikola 
ausstrahlt. 

11. Phakellia: Zahlreiche cylindriscbe Primäraxen von gemein- 
samer Basis, beständig verästelt, davon unter rechten Win- 
keln eine sekundäre Reihe von Aestchen, die sich immer 
weiter verzweigen ohne zu anastomosiren. 

12. Microciona: Von gemeinsamer Basalmembran entspringen 
unter rechten Winkeln zahlreiche Säulen von Keratode ge- 
mischt mit spicula und aufsitzenden nach der Haut streben- 
den Nadeln. 

13. Hymeraphia: Die Nadeln stehen direkt auf der gemein- 
samen Basalmembran und geben in einfacher Länge durch 
die ganze Dicke der Sarkodelage zur Haut. 

14. Hymedesmia: Die Nadeln ruhen auf der Basalmembran 
in gesonderten Bündeln. 

Die drei letzten Gattungen haben einen gleichen Charakter 
in der dünnhäutigen Beschaffenheit des Schwamms, dessen 
Dicke manchmal geringer ist als eine Nadellänge. 

B. Kieselschwämme mit unregelmässiger Zerstreuung der 
Skeletnadeln auf den Insterstitialmembranen. 

15. Hymeniacidon. 

C. Kieselschwämme mit netzförmiger Anordnung der 
Nadeln, aber ohne Fasern. 

16. Halichondria Plem.: Unregelmässiges vielreihiges Netz- 
werk von durch Keratode verkitteten Nadeln. 

17« Hyalonema Gray: Netzwerk von langen Nadeibündeln, 
die auf zusammenhängenden Membranen rohen, Schwamm- 
xnitte durchaetzt von einem Spiralen Bündel sehr gestreckter 
spicula, 
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18. Isodiotja Bow. : Regelmässiges Nadelnetz, Haupilinien von 
der Basis oder Centram zur Oberfläche, sekundäre recht- 
winklig dazu; gemmulae ohne spicnla. 

19. Spongilla Lin.: wie die vorige Gattung, aber gemmulae 
mit Spicnla. 

D. Schwämme mit Fasern, die mit Kieselnadeln gefDIIt 
sind, die Keratode dient nur als Bindemittel (Spiculo- 
fibrosae). 

20. Desmacidon: dttnne Lage Keratode verkittet die Nadeln. 

21. Rapbyrns: das Skelet nicht hornig, die Fasern äusserst 
grob. 

E. Schwämme mit zusammengesetztem Netzwerk, die 
Maschen der mit verschieden gelagerten Nadeln ver- 
sehenen Hornfasern erster Ordnung gefüllt mit sekun- 
dären Nadelnetzen. 

22. Diplodemia. 

F. Kieseischwämme mit unregelmässigem Netzwerk von 
soliden Kieselfasern. 

23. DactylooalyxStutchburry* 

0. Kieselschwämme mit regelmässigem Netzwerk von 
Kieselfasern mit zusammenhängendem Centralkanal. 

24. Farrea. 

Die Ordnung der Hornschwämme KeratOSa zerfällte Bower- 
bank in sieben Unterordnungen mit acht Gattungen. 

A. Solide Hornfasern ohne Nadein. 

1. Spongia Lin.: Netz unregelmässig. 

2. Spongionella: Netz regelmässig, sekundäre Fasern fast 
rechtwinklig auf den primären. 

B. Solide Hornfasern, stärkere von der Basis zur Spitze auf- 
steigende sind umsponnen von schwächern und OS ent- 
halten nur die erstem zahlreiche Kieselnadeln. 

8. Halispongia Blainv* 

C. Solide Hornfasern enthalten sämmtlich Kieselnadeln. 

4. Ghalina. 

D. Einfache hohle Hornfasern. 

5« Verongia. 

E. Compllcirt hohle Hornfasern, mit kleinen blindsaokähn- 
lichen Seitenhöhlen an den Röhren. 

6. Auliskia. 

F. Regelmässiges Hornfasergewebe, halbsandig, mit ein- 
gebetteten Fremdkörpern. 

7. Stematumenia: mit feinen Fasern im Interstitialgewebe. 

8 
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o. Unregelmässlges, ganz sandiges Gewebe aus zasammen- 

gekitteten Sandkörnern. 
8. Dysidea Jobnst. ; bei der einheimisohen D. fragilis sind 
die sekundären Fäden des Netzes nur theilweise mit Fremd- 
körpern gefallt. 

Pie Halisaroa Dajardini ist bei Bymeniacidon untergebracbt, 
weil dieselbe sehr feine Nadeln habe» welche erst bei Behandlang 
in Canadabalsam und 300facher Vergrösserung sichtbar würden, 
und so fällt die Ordnung der Halisarcinen ganz weg, wobei aller- 
dings sehr fraglich bleibt, ob der »dunkel bernsteinfarbige« Schwamm 
Bowerbank's identisch ist mit dem »weisslichen«, den Dujardin bei 
Calvados fand, üeber einen Theil seiner Kieselschwammgattungen 
werden wir später noch Ausführlicheres mitzutheilen haben. 

Im zweiten Bande hat Bowerbank hundert ein und neunzig 
englische Schwämme beschrieben, darunter zwölf Kalk- und ebenso 
viele Hornschwämme, also hundert und sieben und sechzig Kiesel' 
schwämme. Es wurde dabei die Bildung einer weitern Gattung 
in d^r dritten Unterordnung der Keratosa neben Chalina nötbig, 
der Gattung Ophlithaspongia; Begelmässiges Netz solider 
Hornfasern auf der Aussenfläche mit abstehenden vereinzelt oder 
zusammenstehenden Nadeln besetzt. Von den im ersten Bande 
beschriebenen Gattungen sind iu England nicht vertreten von Kiesel- 
schwämmen Alcyoucellum (Euplectella), Hyalonema, DactylocalyX) 
Farrea, yon Hornschwämmeu Spongia, Auliskia, Stematumenia. Die 
meisten Arten haben Isodictya mit 43, Hymeniacidon mit 39, 
Halichondria mit 28, Dictyooyündrus mit 11. Zahlreiche vorzüg- 
liche Abbildungen sind, jedooh nur dem ersten Bande, der Organi- 
sationsbeschreibung und Gattungsdiagnose, beigegeben. 



0. Schmidt eröffnete seine Schriften über die Schwämme 1862 
mit den »Spengien des adriatischen Meers«. Von 1861 an hatte 
er bei Zara, Sebenico und auf den Edelkorallengründen von Zlavin 
seiue Studien gen^aobt. Er lehnte sieb nameatlieh w Xiieberkühn 
und, soweit es dessen Sprödigkeit erlaubte, an Nardo an. Er be- 
schrieb 115 Arten, von denen 108 im oberu adriatischen Meere 
leben und von welchen 94 neu waren. Seine Ordnungen und 
Gattungen waren: 

Caicispongiae, ii Arten. 

1. Syoon Liebk. Spindel- oder sackförmig, theils gesljelt; 
Leibeshöhle sackförmig, osculum mit einer Krone, lange Na- 
deln« 5 Arten. 

2. Dunstervillia Bow. (von Bowerbank selbst jedoeb in 
aeinem »Monograpbt aufgegeben) wie die vorige Gattung, 
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aber Ansienfläche daroh die Anordnung iw Nadelbündel wie 
getäfelt. 1 Art. 

3. Ute. Sackförmig, weites oscalnm ohne Nadelkrone. 1 Art. 

4. Grantia Liebk. ünregelmässig höckerig oder verästeU. ün- 
regelm&ssige Höhlen mit einem oder mehreren osoula. 8 
Arten. 

5. Nardoa. Zerbrechlich, Wände löcherig yon buohtigen Ka- 
nälen durchsetzt. 1 Art. 

CoraOSpongiae, mit soliden Fasern, frisch elastisch; Einschlüsse 
fremder Körper kommen vor, aber ausgeschlossen sind alle 
Arten mit in ihnen selbst entstandenen Nadeln. 25 Arten. 

1. Spongia Autor. (Euspongia Bronn). Eine Art von Fasern 
von ziemlich gleichmässiger Breite, zerstreute oscula. 5 Arten. 

2. Ditela. Die Hauptfasern von kaum ein Drittel so starken 
umschnürt. 1 Art. 

3. Aplysina. Die Fasern mit einer geschichteten weichern 
Eindensubstanz, in Kali unlösbar. 2 Arten« 

4. Cacospongia. Grobes Netz von geschichteten aber homo- 
genen, wenig elastischen, Kali mehr als Spongia widerstehen- 
den, Fasern« 3 Arten. 

5. Spongelia Nardo. Sehr brüchige Fasern, wenig Sarkode. 
4 Arten. 

6. Hircinia. Neben gröbern feinste geknöpfte Fasern, Ge- 
webe locker, Haut wenig dicht« 8 Arten. 

7. Sarcotragus. Ebenso feinste Fasern aber Gewebe fleischig, 
fast unzerreissbar. Haut schwarz lederartig. 2 Arten. 

GumminBae, Kantschuckschwämme filzartig aus den feinsten Fi- 
brillen der Filifaren aber ohne gröbere Fasern. 5 Arten. 

1. Gummina, ohne Kieselkörperchen. 2 Arten. 

2. Chondrilla mit Kieselsternen. 2 Arten. 

DenGummineae nahe stehende Schwämme mit 
absonderliehen Geweben und von ungewisser 
Stellung; 8 Arten. 

1. Chondrosia Nardo. Aus knorpelartigen Zellen in der Binde 
mit doppelspitzigen oder geknöpften Kieselnadeln. 1 Art. 

2. Cellulophana'*'). Parenchym ans Zellen mit dicken gelb- 
lichen Wandungen und mit karmoisinrothem Pigment, ohne 
Poren. 1 Art. 

S. Oortioium. Länglich rundlich, in der Binde ein Faden- 
netzwerk, Pulpe gallertig, Kieselsterne und Wurzeln ähnliche 
Tialapiteige Körper. 1 Art« 

Corticatae: Binde durch festere Faserstruktur und meist durch 
besondere Kieselkörper vom Parenchym verschieden. Dieser 



•) Vergl. O. Sohmidt, Buppl U 1866 p. 22« 
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üntersobied ist bedeatender als die etwaige grössere Konsi- 
stenz der Gewebe gegen die ßinde bin bei Gnmmineen nnd 
Filiferen (Hircinia, Sarcotragus) 15 Arten. 
1« Tetbja Lam. Kuglig, in der Binde Sterneben; einfacbe 
Nadeln strahlen in Bündeln gegen die Oberfläcbe. 3 Arten. 

2. S t e 1 1 e 1 1 a. Ausser den einfachen Nadeln nocb Anker. 5 Arten. 

3. Caminns. Grosses Schornstein ähnliches osculum, in der 
Rinde nur Kugeln, im Parencbym nur Nadeln. 1 Art. 

4. Geodia Lam. Höckerig, in der Binde Kugeln und Nadeln, 
im Parenobjm Nadeln. 4 Arten. 

5. Ancorina. In der Binde weder Kngeln noch Sterne, son- 
dern nur Nadeln oder Anker. 2 Arten. 

Halichondriae ; der Best der Kieselscbwämme mit lockerem Ge- 
webe, manchmal balbhornigen Fasern ohne VerscUedenbeit 
der Bindenschicht* 56 Arten. 

1. Esperia Nardo. Meist baumförmig, Gewebe wenig fest, 
trocken brüchig; keine deutliche Hornsubstanz , die Kiesel- 
körpev zu zahllosen unter einander verwobenen Fasern ver- 
bunden, ausser Nadeln besondere Haken- oder Pantoffel- 
förmige und S-förmige Kieselkörper. 10 Arten. 

2. Olathrina. Meist gitterförmig (clathri) verbundene Aeste, 
trocken brüchig; hornähnliche Substanz verkittet und um- 
hüllt doppeltspitzige, stumpfspitzige Nadeln oder Keulen in 
unregelmässigen Netzen. 2 Arten. 

3. Baspailia Nardo. Von Glathria durch den Mangel der 
Verwachsung der unverzweigten oder dichotomischen Butben 
verschieden. Ausser Nadeln kommen auch Sternchen vor, 
3 Arten. 

4. Axinella (Grantia Nardo)* Die Hornsubstanz ist in der 
Axe deutlicher, die Nadeln meist gestreckt und gebogen. 
5 Arten. 

5. Acanthella. Kakteenähnlich, dornig auf den Kanten, ohne 
deutliche Hornsubstanz, Haut geförbt; kürzere und längere 
Nadeln. 2 Arten. 

6. Suberites Nardo. Oberfläche glatt mit sparsamen oscula, 
keine Hornsubstanz, meist geknöpfte Nadeln unregelmässig 
oder in Zügen. Böthliohes Pigment. ~ 8 Arten. 

7. Papillina. Keine Hornsubstanz; oscula auf besondern Fort- 
sätzen; Knopfnadeln. 2 Arten. 

8* Cribrella. Keine Hornsubstanz; die Poren siebförmig zu- 
sammengestellt. 2 Arten. 

9. Myxilla. Keine Hornsubstanz; schleimig, Nadeln meist 
knotig oder stachlig. 5 Arten. 
10. Beniera Nardo. Keine Hornsubstanz; trocken zerreiblicb, 
Nadeln doppelspitzig. Allerlei Gestalt, oft massenhaft neben 
einander. 12 Arten. 
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11. Vioa Nardo. Parasitisch and bohrend, ohne Hornsnbstanz; 
mit Nadeln und zum Theil mit Sternchen. 4 Arten. Dajardin 
hatte geglaubt, dass sie fremde Höhlen bewohnten, Schmidt 
hält das theilweise zulässig. Dass sie über den Eingang ihrer 
Höhlungen hervorragen ist sehr gewöhnlich. Schmidt fand 
sie aber auch ausserhalb in ausgedehnten Krusten. Graut*) 
hat sie Cliona genannt und Thoosa auf höckerige Eörperchen 
unterschieden. Bowerbank^) brachte sie bei Hymeniacidoa 
und eine Abweichung, welche Johnston als Varietät von 0. 
celata angesehen hatte, bei Bapbyrus unter. Von den zwölf 
von Hancock**"^) unterschiedenen Arten von Oliona hatte 
Bowerbank die neun^ welche er sah, identisch gefunden. 

12. Scopalina. Aus Sarkodekrusteu erheben sich hornige Fort- 
sätze und sind mit spitzen Nadeln besetzt, ruthenähnlicb. 
1 Art. 

Halisarcinae, ohne Fasem, Kalk oder Kieselkörper, das Parenchym 
aus Zellen, die nicht zu Fasern verschmelzen. 1 Art. Diese 
Diagnose musste Schmidt bereits im ersten Supplement da- 
hin ändern, dass hier, wie bei allen übrigen Spongien Fasern, 
wenn auch weichere vorkämen, während er übrigens im zweiten 
Supplement die Gattung gegen Bowerbank festhält. 

Halisarca Duj. Die einzige adriatische Art ist violet. 

Durch das Fernhalten ausländischer Formen waren jedenfalls 
zunächst die Verhältnisse einfacher erschienen und indem nun bei 
diesen einfachem Verhältnissen doch die Kieselschwämme deut- 
licher in Familien zerlegt wurden, empfahl sich soweit Schmidts 
System gegenüber dem weniger übersichtlichem von Bowerbank. 
Die an sich schönen Abbildungen waren jedoch vielleicht weniger 
charakteristisch oder das doch nicht überall in gleichem Masse. 
Auch fanden diejenigen, welche mit Schmidts Monographie an*s 
Bestimmen gehen wollten, alsbald dass entweder SchmidVs 
gutes Vertrauen auf die Festigkeit der nun gegenüber äusserer 
Form so viel werthvoller erachteten Innern Eigenschaften nicht 
getheilt werden konnte, oder dass es in nächster Nähe wieder 
zahlreichere andere Arten gab. 

Das erste »Supplement der Spongien des adriatischeu Meeres € 
von Schmidt erschien 1864. Schmidt gab hier histologische Re- 
sultate und systematische Ergänzungen. Die erstem beschäftigten 
sich zunächst mit der Sarkodefrage. Nachdem Lieberkühn 
nachdrücklich behauptet hatte, dass die Schwämme in allen Alters- 
stufen zelliger Natur seien, doch wohl wesentlich in dem Sinne, 
dass sie dadurch höher organisirt seien, wie ja überhaupt gleich- 



•) Edinburgh New phü. Journal I p. 78 und U p. 183. 
•♦) Monogpaph H p. 212. 
***) Annais and Magazine of natural history H Ser. IH VoL p. 321. 
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zeitig ein komplexer Bau nachgewiesen wnrde, hatte Qegenbanr*) 
die Qrftnze zwiseben Pflanzenreich nnd Thierreieh, fdr welche alle 
sonstigen Merkmale im Stiche zu lassen schienen, ans der elemen- 
taren histologischen Struktur ziehn and dahin festsetzen zu können 
geglaubt, dass die Pflanze entweder einzellig bleibe oder wenn 
mehrzellig doch die Selbstständigkeit der einzelnen Zellen durch 
die Abkapselung mit Cellulose bewahre, beim Thiere aber die Zellen 
niemals sämmtlioh ihre Selbstständigkeit bewahren, sondern wenig- 
stens ein Theil zu komplexen Geweben verschmelze. Häckel**) 
hatte damals in Combination des Lieberkübn'schen Befundes und 
des Oegenbaur^schen Princips die Zutheilung der Schwämme zu 
deuThieren in Frage gestellt und ging später'''**) soweit, sie aus 
den Thieren auszuscheiden und in das Reich der Protisten zu 
yerweisen. 

Hiergegen suchte Schmidt den Beweis zu führen, dass der 
Körper der Schwämme in gleicher Weise wie der der Badiolarien 
theils aus selbstständig gebliebenen, theils aus verschmolzenen 
Zellen bestehe, indem die Sarkode dem verschmolzenen Protoplasma 
mehrerer Zellen entspreche, so die Sarkode gegen Lieberkühn, die 
thierische Natur der Spongien gegen Häckel vertbeidigend. 

Wenn Lieberkübn, sagte Schmidt, auch die Entwicklung der 
Schwärmsporen der Schwämme aus wahren Zellen wahrscheinlich 
gemacht habe, so sei er doch wenigstens für die Seeschwämme 
den Beweis einer Zusammensetzung aus selbstständigen Zellen 
schuldig geblieben. Wenn ein Schwamm zur Festsetzung gelangt 
sei, so bestehe er nicht aus distinktiven Zellen, sondern es liege 
vor der zusammengeflossene Inhalt vieler Zellen mit den Eigen- 
schaften der kontraktilen nngeformten Substanz: Sarkode oder 
Protoplasma. Aus dieser gehen dann wieder mehrerlei geformte 
Elemente hervor in Zellengenerationswechsel: XJebertragnng dieses 
Begriffes von der physiologischen Einheit des Individums auf das 
histologische Material. Auch Lieberkühn f) hatte eingeräumt, dass, 
wenn der Inhalt der gemmulae seine Bewegungen beginne, die 
Zellen durch Formveränderung und Aneinanderlegen ihre Selbst- 
ständigkeit aufgäben. 

üngeformte Sarkode vollziehe nun die Assimilation und 
stelle die meisten Elemente her, namentlich würden aus ihr ge- 
bildet die Haut, die Bindesabstanz und die matrix der übrigen 
Oewebe. Geformte sei vertreten in den Strängen, Fasern, Fi- 
brillen und gehe unmittelbar hervor aus der angeformten. 

Von den zelligen Elementen reguliren die Complexe der 
Wimperkörbe die Strömung, Einzelzellen enthalten Pigmente, seoer- 

*) De animaHnm plantammqne regni terminis et differentiis. Pro* 
grainm 1859. 

••) Die RadioUrien 1862 p. 163. 
**•) GenereUe Morphologie Bd. L 1866. 
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mren Nadeln. Besonders massenhaft sei die Zellentwioklung bei 
Yioa and Chondrilla. 

Die Fasern sind naoh Schmidt kein Zellenprodnkt, sondern 
erhärtende Sarkode und wachsen durch Anlagerung aus der um- 
gebenden weichern Muttersubstänz. Auch die Fibrillen der Fili- 
feren entstehen aus der Sarkode; früher von Schmidt mit den 
Köpfchen als Fruktifikationsorgane aufgefasst, wurden sie auch jetzt 
besonders mit Rücksicht auf angebliche Zellbildungen in ihren An- 
schwellungen untersucht. Einen allmäligen Uebergang zwischen Körn- 
chenstreifen, Strängen, Sarkodefasern und Hornfasern scheint Schmidt 
damals nicht angenommen zu haben. 

Schmidt möchte einen Theil der Schwämme als monozoischi 
einen andern als polyzoe Stöcke auffassen; die Wimperkörbe und 
Eierstöcke können einen Polymorphismus nicht bezeichnen. Bei 
Kalkschwämmen und ähnlich individualisirten kann das Wasserge- 
fUsssystem als ein einheitliches betrachtet werden, die Schwämme 
mit nur einer Ausgangsöffnung sind also als Einbeitsindividuen 
aufzufassen. Da nun um jedes osculum sich alle wesentlichen Be- 
standtbeile des Schwammes reihen, sind in einer Spongie mit 
mehreren Oeffnungen Thierkolonieen mit unvollkommener Abgrän- 
zuDg der Individuen zu erblicken. Auch behalten die Wimper- 
embryonen der zusammengesetzten Schwämme längere Zeit den 
Charakter von Einzelindividuen. 

Im Systeme stellt Schmidt danach die Spongien als Proto^ 
soen ohne Pseudopodien neben die Infusorien« 

Die Gesammtzahl der Adriaschwämme stieg nun auf 185. 
Von den 15 venetianischen war keiner anderswo gefunden, von 96 
des dalmatinischen Kreises sind 79 eigenthümlich. 

üeber die Gattungen ist zu bemerken, dass obwohl die Kalk** 
scbwamm-Gattung Ute auf ein irrig beurtheiltes Individuum be- 
gründet wurde, welchos zu Sycon gehörte, diese Gattung doch für 
zwei andere Arten beibehalten werden konnte. Gummina wurde 
mit Chondrosia Nardo vereinigt. Bei Stelletta fanden sich Kiesel- 
sterne, wenngleich sparsamer, doch immerhin auch im Innern. Der 
für einige Benieren von Balsämo Crivelli nöthig erachteten Auf- 
stellung zweier neuen Gattungen Scbmidtia und Lieberkühnia (bereits 
für eine Ehizopode vergeben) wurde kritisch gedacht. 

Bei den in dieser Arbeit beschriebenen Versuchen künstlicher 
Schwammzucht, zu welchen seit 1863 die österreichische Regierung 
Mittel zur Verfügung gestellt hatte und die im Hafen von Zlarin 
und der Bucht Soeolizza von Lesina gemacht wurden, wuchsen 
Tbeilstücke an, vernarbten und wuchsen, wie bei Cavolini. 

Die Durchführung des in diesem Hefte begonnenen Vergleichs 
der adriatischen und britischen Spongiengattungen mit gewissen- 
haftester Berücksichtigung des unterdess erschienenen ersten Ban- 
des der Monographie von Bowerbank, beziehungsweise der in dieser 
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zasammengefassten frühem Arbeiten des englischen Autors bildete 
den Gegenstand des zweiten Supplementes vom Jahre 1866. 

In Betreff der Organe wurde hier zunächst festgestellt, dass 
es wie veränderliche so auch stabile Poren, bei den Qummineen, 
gebe; dass bei Rindenschwämmen der Gattung Geodia das trom- 
petenfbrmig erweiterte innere Ende der Intermarginalhöhlen einer 
Iris ähnlich zusammenziehbare Klappen besitzt , in welchen kon- 
traktile Bingfasern liegen, dass aber die konischen und verästelten 
Hohlräume in der Wand der Ealkschwämme nicht als Intermar- 
ginalhöhlen, sondern als Kanalsystem verstanden werden müssen. 

Für die Gattungen wurde das Prinzip Bowerbanks mehr auf 
Lage der Harttheile als auf deren Form zu sehen, als zweckdien- 
lich nicht anerkannt. Die Trennung von Sycon, Dunstervillia und 
Ute von Grantia ist festzuhalten ; Leucosolenia Bk. fällt zum Tbeil 
unter Nardoa, zum andern Theil unter Grantia^ deren anderer Theil 
Leuconia ist, mit welcher Leucogjpsia zu verbinden wäre. 

Die Absonderung der Hornschwämme von den Kieselsehwämmen 
im Sinne Bowerbanks oder Schmidts hängt davon ab, ob man die 
Gränze ziehen will, wo die Hornsubstanz aufhört oder wo die 
Kieselnadeln anfangen, welche beidenümstände nicht zusammenfallen. 
Spongionell& und Halispongia sind Cacospongia Schm. Wenn die 
Gattung Chalina beschränkt wird auf Chalina limbata, so kann sie 
beibehalten und ihr eine Form aus dem Quarnero eingereiht wer- 
den. Yerongia ist Apljsina, Auliscia war gebildet auf einen von 
parasitischen Algen zerfressenen Hornschwamm; Stematumenia ist 
eine Filifere. 

Von den Kieselschwamm gattungen umfasst Geodia zugleich 
Caminus; Ecionemia ist eine sehr dttnnrindige Stelletta. Unter 
Tethja sind auch Arten von Anoorina und Stelletta, die Arten 
von Dictyocylindrus sind zum Theil Raspailia, zum Theil Ajcinella ; 
Microciona, gereinigt, ist Scopalina, Hymeniacidon vereint Benieren, 
Suberiten, Esperien u. a., Halichondria und Isodictya sind haupt- 
sächlich Benieren; Desmacidon gehört zu Esperia, Bapbyrus ist 
Papillina. Die wohl anzuerkennenden oder als fremdländisch nicht 
in Betracht kommenden Gattungen Bowerbanks haben wir bei die- 
sem kurzen Bericht über die Beziehungen bei Seite gelassen. 

Als gemeinsame Gattungen zwischen dem britischen und dem 
adriatischen Meere erscheinen hiernach zwei und zwanzig, als ge- 
meinsame Arten nur neun. 

Das »dritte Supplement« von Schmidt, 1868, enthielt die 
Schwämme der Küste von Algier nach dem Pariser Museum, einige 
von Cette und Nachträge zu denen des adriatischen Meeres. Die 
von Algier rühren hauptsächlich her von der Exploration soienti- 
fique de TAlgörie, beziehungsweise von Lacaze Duthiers. Sie waren 
für uns von besonderem Interesse wegen der etwaigen Stellung 
derer der Balearen zu ihnen. 
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Algier ergab 94 Arten, von denen 46 und 28 Gattungen adri- 
atiscb, 48 und 15 Gattungen neu. Die algierische Fauna erscheint, 
aasgenommen in den Hornschwämmen breiter ausgedehnt, die dal- 
matinische mit wenig eigenthümlichen starken Entwicklungen, wie 
z« B. Esperia, was zum Theil mehr auf die grössere Genauigkeit 
der Durchführung bezogen werden kann, mehr als eine abgeschwächte 
Abzweigung, übrigens die ganze Spongienfauna des Mittelroeers mit 
Einschluss der Adria als ein »fast abgerundetes systematisches 
Ganzes« , d. h. die algierische Fauna vermittelt nicht wesentlich 
von der adriatischen zur englischen. 

Eine Hauptaufgabe, welche Schmidt sich stellte, war nun die 
Untersuchung der Verwandtschaftsverhältnisse dieser mittelmeer- 
adriatischen Schwammwelt, unter dem regierenden Sterne der Des- 
cendenztheorie, wobei allerdings später zu erwähnende, aber damals 
soboD veröffentlichte fremde Arbeiten, von Kölliker und Fritz Müller, 
mit in Betracht kamen. 

Es schien sich nach dieser Untersuchung der Stammbaum ge- 
nannter Schwämme folgendermasson verstehn zu lassen. 

Den Ausgangspunkt bilden die Halisarken, in welchen die eine 
Reihe der den Schwämmen möglichen Gewebssubstanzen, die auf 
der Sarkode beruhende, mag man in dieser auch etwa äusserst 
verschiebbare gesonderte Zellelemente annehmen, aus welcher Gal- 
lertsubstanz, kontraktile Gewebe, Membranen, Fibrillen, Fasern, 
Kiesel und Kalkskelettheile entstehen können, zunächst nur in der 
niedrigsten Weise auftritt, aber in bestimmtester Weise üeber- 
gänge durch Halisarca lobularis und auch schon Halisarca guttula 
bildet zu dem fibrillären Gewebe der lockeren und dann der feste- 
sten Gummineen, so sehr, dass Schmidt diese nunmehr mit der 
Familie der Halisarcinae verbindet. Ueber diese Verwandtschaft 
hatte sich Schmidt'*') auch schon 1867 in einer kleinern Arbeit 
geäussert, den Nachweis darin findend, dass bei den Halisarken die 
Sarkodeaussenschicht direkt übergehe in das das Innere durch- 
setzende unregelmässige Netz derselben Gmndsubstanz und diese 
das Homologen sei der von Kölliker sogenannten Gallertsubstanz 
der Gummineen. Diese Gallertsubstanz Köllikers sei theils unge- 
formte, theils in Strängen und Fasern geformte Sarkode. Die neue 
gallertige Gattung Sarconella, mit einfachen Nadeln, verbindet 
Halisarca mit festern Kieselnadelschwämmen. Proben einer im 
rothen Meere von Ehrenberg gesammelten Art beweisen andrer- 
seits den Uebergang einer ungeformten weichen Halisarken» Sarkode 
in die röhrig häutigen viele fremde Einschlüsse enthaltenden Horn- 
snbstanzen von Spongelia, ans welcher sich durch festere Fasern 
Cacospongia und dann Spongia (Euspongia) entwickeln, während 



*) SpoDgologisohe Mittheilnngen. Archiv für mikroskop. Anatomie HI. 
1867. p. 390. Zagieich rohrt Schmidt an, dass er bei einem Kalkschwamm 
neben Flimmergängen nicht flimmernde gefonden habe. 
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die Filiferen und Aplysien wohl erst dnroh fremdländisohe Formen 
zom sicheren Yerständniss kommen werden« Bei Mitbeachtnng 
ansländischer Formen zeigt sich dann die Trennung der Hom- 
schwämme mit Kieselnadeln von denen ohne Kieselfasern unmög- 
lich ; wenigstens können Kieselnadeln bei jeder Stufe der Keratose- 
bildung auch der yollendetsten der Badeschwämme vorkommen. 
Wenn man um Bowerbank's Gattung Chalina eine Gruppe der 
Chalineae von Spongien mit ausgesprochener Fasernatur, in 
deren Fasern sehr einfache, meist doppeltspitzige Nadeln liegen, 
welche auch im lockern Zwischengewebe vorkommen, bildet, so 
kann diese den üebergang vermitteln. Doch können verschiedene 
Hauptbildungsweisen von Kieselschwämmen sich an verschiedenen 
Stellen an Ceraospongiae anlehnen, wie Chalina das an Euspongia 
und Cacochalina im rothen Meer an Cacospongia thut. 

Andrerseits reihen sich im Habitus die Arten der Gattung 
Chalinula, die doch ein Hornnetz haben den echten Benieren an 
und entwickeln wie diese so auch in Siphonochalina sich röhrig. 
So sind die Verbindungen nach beiden Seiten hin ebenso innig als 
innerhalb der Gruppe der Chalineae selbst. Dadurch, dass Chalina 
eine oder wenige Nadelreihen hat, kann diese Gattung zu Pacby- 
chalina mit vielen Reihen entwickelt gedacht werden und ihr reihen 
sich im rothen Meer. aus der grossen Zahl der Kiesel hornscbwämme 
solche an, bei denen die vielreihigen Nadeln weit über die Horn- 
masse überwiegen, im anastomosirenden Astwerk gleich Clathria 
und etweder mit doppeltspitzigen Kieselkörperohen oder durch ge- 
knöpfte die Verbindung zu Suberites herstellend. Auch der riesige 
Becherschwamm Lieberkühnia gehört zu den Cbalineen. 

Wenn die Mittelmeerfauna es noch zu gestatten schien den 
Best der Kieselschwämme nach Abzug der Gummineen, Chalineen 
und Corticaten, in Fibrineen mit deutlicher Faserbildung und Com- 
pagineen (compago == Zusammen füguug) mit keiner oder höchst 
unvollkommener Faserbildung der Sarkode zu trennen und das Sy- 
stem dem entsprechend in den »Schwämmen der Küste von Algier« 
diese beiden Gruppen führte, so hat Schmidt das selbst in den 
»Grundzügen der Spongienfauna des atlantischen Gebietes« ange- 
sichts des weitern Materials' für unhaltbar erklärt. Die Nadelzüge 
der Benieren des Mittelmeers werden im atlantischen Ocean zu 
Faserzügen ; den gute Compagineen darstellenden Suberiten des 
Mittelmeers reihen sich ausserhalb Formen, die eine Binde mit Muskel- 
fasern haben, wie Tethyen, an; eine in letzterer Arbeit gebildete 
und auf Form der Nadeln bestens zusammenhängende Familie der 
Desmacidinen würde durch jene Sonderung von Compagineen und 
Fibrineen ganz auseinander gerissen werden, und so würden anoh 
einzelne Chalinopsiden, ebenfalls eine auf die Kieselkörper dann 
begründete Familie, wegen der unvollkommenen Faserbildung den 
Compagineen zuzutheilen sein. 

Wir wollen darum nicht ermangeln darauf hinzuweiaeoi wie 
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Schmidt in den »Schwämmen der Küste von Algier« in den 
Schwämmen mit keiner oder unvolikommener Faserbiklang, den 
damaligen Gompagineen, in den einfachen Renieren nnd nahe ver- 
bundenen Spongillen die Wurzel sah , denen sich die dnroh kitt- 
artige Sarkode festem knopfnadligen Suberites, und den einen oder 
andern (oder auch durch Knotennadeln der Myxilla) Vioa anschliessei 
während Pappilina, Callites und Scbmidtia etwas isoHrt stehen. 
Auch Myxilla lässt sich von Beniera nur auf die Nadeln trennen, 
kann durch bevorzugte Entwicklung der Einströmungslöcher auf 
umwallten Kreisen zu Cribrella umgewandelt gedacht werden. Den 
üebergang zu den Fibrineen machte von Myxilla aus Sclerilla, in 
deren Parenchym sich stellenweise festere unregelmässige Sarkode- 
membranen und von diesen aus Verdickungen und un regelmässige 
sich auch isolirende Fasern entwickeln. 

Die Fibrineen erschienen dann also theils aus den Cbalineen 
entwickelt, am deutlichsten Clathria, welcher Axiuella, Baspailiai 
Acanthella sich wegen der gestreckten , welligen Nadeln einiger 
Arten anreihen; theils aus Myxilla und Sclerilla mit Desmacidon 
und bei Asymmetrie der Ankerhaken zu Esperia geworden, loka- 
lisirt in der Adria. 

Dass die Entwicklung der Hornfaser sehr von den Umständen 
abhänge und wohl ein südliches Klima sie begünstige, glaubte 
Schmidt schon in don Schwämmen von Algier an Soopalina toxotes 
beweisen zn können, welche fast als eine verküaunerte Varietät 
von Desmacidon arcifemm erscheint. 

Die Gorticaten schienen eingeleitet werden zu können mit 
Spirastrella, welche kaum eine Binde hat, durch Anker und Sterne 
mit den Qummineen verbunden zu sein und naeh dem Gewebe 
durch Pachastrella mit den Compagineen, da doch diese Gattung 
in P. exostotica eine Mustersammlung der verschiedenen bei den 
Gorticaten vorkommenden Kieselkörper hatte. 

Soviel, zum Theil vorgreifend, von allgemeinen Besnltaten mit 
Rücksicht auf Verwandtschaftsverhältnisse. Die damals gebildeten 
Familien waren also folgende, zu denen wir die neuen Gattungen 
zufügen : 

1. Hallsarcinae. Gummineae. 

Sarcomella. Gallertig, einfache Nadeln. 

Ose Uli na. Sehr ausgezeichnete Gumminee wegen der 
prachtvollen umwallten, durch Randkerbung polypenähnlichen 
oscula, knollig mit geknöpften oder stumpf- spitzen Nadeln. 

2. Spongiae sive Ceraospongiae. 

Euspongia. Für Spongia nach Bronns Vorgang einge- 
führt. 

3. Challneae. in ausgesprochenen Fasern meist beidspitzige 
Nadeln. 
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Siphonochalina. Böhrig, Oberfläobe durch z wischeDge- 
lagerte feine Fasern dioht. 

Chalinnla. Von Gestalt der Benieren, locker. 
Sclerocbalina. Das Faseruetz grob and unregelmässig. 
Paobjcbalina. Nadeln in vielen Beiben. 

4. Fibrineae. Hornfasemetz nicbt rom Habitus der Yorigen, 
Nadeln mannigfach. 

Dictyonella. Oberhaut; Netzwerk deutlich, gleich- 
massig, Nadeln einfach. 

Desmacidon Bowb, Habitus von Esperia, Nadeln beid- 
spitzig oder knotig, Anker symmetrisch. 

Suberotelites. Habitus der Suberiten, Oberfläche glatt, 
deutliches Fasernetz. 

5. CompaginoaB. Rieselschwämme ohne Fasernetz, zuweilen 
grössere Festigkeit durch kittartige Sarkode. 

Sclerilla. Stellenweise festere Membranen, von denen 
Verdickungen und Fasern sich absondern, sonst Mjxilla 
ähnlich. 

Paohastrella. Oberhautlos, Nadeln theils wie Corticaten. 

Oallites. üebergang zu Gummineen; keine Binde, Sar- 
kodegerttst höchst unregelmässig. Nadeln durch Wachsthums- 
verhältnisse sehr instruktiv. 

6. Corticatae. 

Spirastrella. In der Binde Körper mit spiralig ge- 
stellten Strahlen. 

Papyrula. Kleine beidspitzige Nadeln in der papier- 
dicken Binde und dem Parencbym, unter der Binde Anker. 

Im selben Hefte gab Schmidt zehn weitere adriatische Arten, 
kassirte eine frühere und beschrieb Varietäten von einigen. 

Auf eine der neuen Arten wurde eine neue Gattung Bas p ai- 
gella gemacht, die Nadeln weniger ttber die Oberfläche vorragend, 
das HorngefOge weniger deutlich als bei Baspailia, Üebergang zu 
Beniera. 

In Cette sammelte Schmidt achtzehn Arten aus dreizehn Gat- 
tungen, acht sind neu, Leucosolenia botryoides Bowb. stimmt mit 
Helgoland, von den zehn übrigen, mit den adriatiscben stimmend, 
kommen nur zwei oder drei auch Algier zu. Die Sammlung ist za 
gering nm für geographische Verbreitung viel zu bedeuten. 

Die letzt erschienene grössere Arbeit von 0. Schmidt behan- 
delte 1870 die »Grundzüge einer Spongienfauna des atlantischen 
Gebiets«. Es waren ihm dazu namentlich zur Vorfügung gestellt 
die Sammlungen von Copenhagen und New Cambridge, Schwämme 
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aas dem Sande und den Belten, von Island and die Fabricias als 
Missionar von Orönland gebracht , von den westindischen Inseln, 
solche von den berühmten Sondirungen von Ponrtaios bei Florida, 
von der portugiesischen Kttste, yon den Gap Verdischen Inseln, 
von den Sondirangen von Carpenter und Wjville Thomson im eng- 
lischen Meere, welche Sondirungen hier wie dort ergaben, dass 
Schwämme neben Krustaceen, Rhizopoden, Echinodermen nnd Wür- 
mern die vorzüglichsten Bewohner grosser Meerestiefen sind. 

Es veränderte sich jetzt das ßewnsstsein, mit welchem Schmidt 
an die Klassifikation and die Artenbildang gegangen war, oder es 
zeigte sich vielleicht noch mehr, dass solches sich schon allmälig 
verändert hatte; and es drängte sich seine nnnmehr gewonnene 
UeberzeuguDg in dem Satz zusammen: »Die ganze Naturgeschichte 
der Spongien ist eine zusammenhängende und schlagende Beweis- 
führung für Darwin.« 

Was man erwarten konnte: dass wie das Mittelmeer einen 
genetischen Zusammenhang seiner Spongienfauna zu zeigen schien, 
so andere Lokalitäten andere Entwicklungsreihen bringen würden, 
bestätigte sich, aber es zeigte sich auch etwas, was man nicht so 
erwartet hätte, nämlich Bindeglieder zwischen bis dahin als ganz 
abweichend erachteten fossilen Spongien und lebenden. 

Die Wandelbarkeit zeigte sich nunmehr nicht allein im äussern 
Habitos, sondern auch im mikroskopischen Detail, auf welches 
Schmidt so fest vertraut hatte: bei den Kalkschwämmen mehr in 
jenem, weniger in diesem. Auf kein Merkmal blieb leidlicher Ver- 
lass; bei gleichem äussern Habitus änderten die innern Theiichen 
sich unter der Hand, bei einiger Konstanz letzterer die groben 
Kennzeichen weit über die Gränzen von sogenannten Arten and 
Gattungen. 

An Stelle der Artfixirung tritt Erkenntniss der Ableitung und 
Verwandtschaft und wird ebenso erstrebt wie sonst jene, giebt 
ebenso Befriedigung. 

Der allgemeine Theil dieser Arbeit besohäftigt sich dann mit 
den Grundformen and der Variabilität der Kieselkörper, den Faser- 
netzen und der Gruppirung der Harttheile bei Gegenwart oder 
Abwesenheit von Fasernetzen, der Anpassungs- und Vererbungs- 
bildung (Analogien und Homologien). 

Grundformen der Kieselkörper sind: 

1. Die einaxige: Dahin gehören Spindeln, grade und ge- 
krümmte, mit verschiedener Zuspitzung und grösster Dicke in oder 
ausser der Mitte, Stifte, Stecknadeln und zweiknöpfige Nadeln. 
Aas glatten Nadeln entwickeln sich Knoten- und Dornennadeln mit 
anregelmässig gestellten Dornen oder Neigung zur Wirtelstellung, 
aus Bogen entwickeln sich Spangen und Anker. 

2« Die dreikantige reguläre Pyramide: Dahin ge- 
hören drei« oder vierstrablige Sterne and Anker mit drei Zähnen. 
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Die VientrahUr können dnroh die Verlängerang dee auf stellenden 
Sintis Bwischen die drei basalen hinein zn Fünfstrahlern werden. 
Die dreizähnigen Anker konstruiren sich durch bedeutende Höhe 
der Pyramide ohne Vergrösserung der Basis nud ihre Zähne können 
sich gabeln. 

8. Die dreiaxige nach dem Typus des hexandri- 
schen Krystallsystems mit drei gleicblangen sich unter 
rechten Winkeln schneidenden Axen. Doch kann eine Axe bedeu- 
tend länger werden. Für einige entsteht kein zusammenhängendes 
Gerüst (Hyalonema u. a.), für andere (Farrea u. a.) entsteht ein 
solebf s. Dahin gehören auch die quadratischen Netzwerke fossiler 
Schwämme. Ein Strahl kann sich auch verkürzen, selbst eine Axe 
Yollständig schwinden, auch ein zweiter fast vollständig (Hyalonema 
und Euplectella). 

4. Unendlich viele Axen: Scheiben oder schildförmige 
Körper, (aber nicht Kugeln, welche Nadeldrusen sind) vielaxige 
Sterne auf Grundlage einer Kugel, Spiralsterne, Walzensterne. 

Lineare und kuglige Bildungen sind nur Verkieselung und 
üeberkieselung der organischen centralen Grundlage ; bei der Aus- 
bildung auf den Grundformen unter 2 und 3 tritt die Thätigkeit 
der Molekularkräfte der unorganischen Substanz hinzu, die Sarkode- 
faser bringt allein Anker oder dreiaxige Nadeln nicht zu Stande. 
Die Hornfasernetze und die Gruppirung der Harttheile bei Gegen- 
wart oder Abwesenheit von Fasern betreffend, stellt Schmidt 
das wichtige Princip auf, dass sowohl die ungleiche Dicke der 
Hornfasern vieler Schwämme, bedeutender für die radiären, geringer 
für die koncentrischen Fasern, als der Ansatz zu schraubenförmi- 
gen Drehungen der Fasern, als namentlich auch die Ansammlungs- 
weise der Nadeln in Schwämmen ohne Fasernetze zu graden oentri- 
fugalen, spiraligen oder besonders bei solchen Nadeln, deren grösste 
Dicke nicht in der Mitte liegt, schraubenförmigen Zügen auf die 
Richtung der Strömungen zurückzuführen sei. Diese Ver- 
hältnisse, ganz allgemeiner Natur, können bei Elementen des ver- 
schiedenartigsten Ursprungs gleiche Effekte hervorbringen. 

Anpassungen und Vererbungen betreffend dreht sich die ganze 
Organisation um das Wasserge^sssystem. Es kann vielleicht all- 
gemein (Cellulophana, Prosycum *)) Mangel der Poren, Aporie, vor- 
kommen; eine stellenweise Aporie, mit siebförmiger Porenordnung 
an andern Stellen hat Oribrella. Häufiger ist Astomie, welche 
doroh vermittelnde Formen in Verklebung des Mundes und Um« 
Wandlung in einen Porenbezirk, der die Funktionen des oseolnm 
übernimmt, entstehen kann. So auch gelegentlich bei Oorticinm 
oandelabrnm, Suberites domuncula. Vollständig befestigt ist das 
in Geodia gibberosa in einem grossen, umwallten Porenfeld ; bei Poly« 



*) Siehe untea bei HäokeL 
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mattia mammillaris in hohlen Kegeln mit ver&nderliehen Poren über 
der Kanalmündnng ; bei Rhizocbalena in verzweigten geschlossenen 
Röhren. Es sind das also ähnliche Umwandlungen wie sie der 
Mand bei den Bhizostomiden unter den Akalephen erfährt. 

Das Anwachsen, welches vielloicht nicht allen Schwämmen zu- 
kommt, indem Miklucho Maklay meint, dass einige yielleicht von 
der Strömung getrieben ein Nomadenleben führen, geschieht durch 
Erhärtung sich anschmiegender Sarkode. Ausgezeichnete Wurzeln 
senkt Bhizochalina in Spalten und Korallen. Mit der Streckung 
der Sarkode zur Wurzel können auch die Nadeln sich strecken, so 
entstehen Wurzelschöpfe bei Sycon capillosum, Tetilla craninm, 
Tetilla euplocamus und den echten H.yalonema, zu denen die Form « 
Lovens mit Pseudokreuznadeln nicht gehört. 

Auch der Begriff der Binde ist ein relativer und kann solche 
bei Schwämmen von nach dem Nadeltypus sehr verschiedener Her- 
kunft sich finden. 

Es scheint demnach die Entstehung homolog erscheinender 
Organisationsverhältnisse bei Spongien des verschiedenartigsten ür- 
sprangs konstatirt, das sind Homologien, welche für die genetische 
Systematik (Descendenz) den Werth nur von Analogien haben. 

Bei dieser zersetzenden Kritik der wesentlichen Merkmale sucht 
0. Schmidt den Grund der ünverlässigkeit der Merkmale in der 
Wandelbarkeit der Sarkode. Abgesehen von den Kalkspongien er- 
scheint Alles mit Allem verwandt. 

Uns scheint es sehr gewagt an dieser Stelle die Unterschei- 
dung zwischen Homologien und Analogien, Vererbungen und An- 
passungen oder morphologischer und physiologischer Uebereinstim- 
mnng scharf ziehen zu wollen. Wenn man nicht Lust hat mit 
Agassiz anzunehmen, die Homologien dürften nur innerhalb des 
gleichen Typus gesucht werden und über die Qränzen der Typen 
hinaus gebe es nur Analogien, sondern sich bemüht zu finden, was 
etwa von Homologie in einer scheinbar nur Analogie darbietenden 
üebereinstimmnng steckt, so wird man kaum je ganz fruchtlos 
suchen und wird erkennen, dass diese Unterscheidung keine abso- 
lute ist. Es gibt keine Anpassung, die sich nicht innerhalb des 
Gebiets bewegte, das durch das Vererbte geboten ist, und da die 
Vererbung nicht blos überträgt, was bereits augensoheialioh ge- 
worden war, sondern auch das, was noch virtuell ist, so wird neben 
etwaigem gleichen Atavismus in verschiedenen Zweigen desselben 
Stammes auch die Möglichkeit paraleler Entvncklungsreihen in 
Eigenschaften gegeben sein, von denen bei der Spleissung vielleicht 
noch gar nicht die Bede war. Jeder Organismus erscheint als eine 
Vereinigung von Organisationsmitteln, von denen jedes für sich 
seine Entwicklung ho^t \md ein Glied in Qiner B^ihe bildet. Sind 
die OrganisatioQsmittel 9«hr einfach» so erscheinen die Verwaodt* 
Schäften aaf allen Seiteui um so grösser, wenn die LttoktDi äi« 
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Baam and Zeit reissen, wenig oder nicht in Betracht kommen. 
Das Aufsuchen der Lücken in der Verwandtschaft ist überhaupt, 
sobald reiches Material vorliegt, geboten und wir hoffeu, dass, wie 
eine solche noch vor Kurzem unübersehbar breit zwischen fossilen 
und recenten Schwämmen zu bestehen schien, und heute noch zwi- 
schen Kalkschwämmen und allen andern gesichert ist, sich ähn- 
liche Mittel für die Klassifikation auch innerhalb der Hörn- und 
Kieselscbwämme werden erhalten lassen*). 

Das Spezialm aterial dieser Grundzüge der Spongienfauna des 
atlantischen Gebietes hat Schmidt nun in zwölf Gruppen gestellt, 
welche am ersten als Familien behandelt sind, ohne dass jedoch 
über deren Rangordnung und relativen Werth eine bestimmte Aus- 
lassung geschähe. Wir lassen dieselben, namentlich in Anführung 
der bei Schmidt noch nicht aufgeführt gewesenen Gattungen, 
folgen. 

I. Hexactinellidae. Dreiaxiger Typus der Nadeln. Sie fallen 
mit den unten zu besprechenden Vitrea Thomsons überein, 
nur dass die englischen Autoren in den Vitrea der Gattung 
Dactylocaljx eine Menge wegen Mangel des dreiaxigen Typus 
der Nadeln nicht hin passender Arten untergebracht haben. 
Die Sarkode scheint sich nie zur Faser zu verdichten, Kanal- 
system unklar. 

Lanuginella. Monozoisch nach dem Bau der höhern 
Kalkspongien, kuglig oder oval mit die Wand durchsetzenden 
Kanälen. Cap verden. Vier- und Sechsstrahler und einfache 
Nadeln. 

Holtenia Thoms. Monozoisch, weit vorgestreckte Nadeln, 
üppige Wurzelschöpfe in den Schlamm senkend, von mono- 
zoischen Formen mit deutlichem Osculum durch spaltförmiges 
Osculum zu Astomie mit sehr beschränktem Hohlraum über- 
gehend. Die Wand rauh von vier, fünf und sechsstrahligen 
Kieselkörpern zum Theil mit einer Menge von staubfädenähn- 
licben Behängen; einfache Nadeln bis zu 42 mm. Länge. 
Florida 154—324 Faden tief. 

Sympagella. Selten monozoisch, meist sozial auf ver- 
bundenen Stielen. Fünf und Sechsstrahler, im Stiele ein 
Kieselgeflecht durch leichte ümlagerung oder Queratücke. 
Florida 98—123 Faden. 

Placodictyum. Monozoisch spindelförmig mit röhrigem 
Osculum. In der Wand durchlöcherte Kieselplatten, die aus 
Verwachsung durchlöcherter Stäbe entstehen, dazwischen Sechs- 
strahler und Kreuznadeln. Florida 317 Faden. 



*) Vgl. ä&m Jedoch auch Schmidt ^GnindEÜp^e der Spongienfauna dei 
AilaBtieohen Gebiets'^, wo Schmidt einer älmliohen Gedankenreibe Am- 
dmek gibt 
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F a r r 6 a B o w b. Zu der Seyschellen Art eine neue, zwischea 
Florida und Cuba 128—450 Faden. Ein diohotomisches (an 
Carjopbjlläen erinnerndes) Werk weiter Böbren ; verBobieden- 
artige isolirte Nadeln, Spindeln mit Widerbaken, antberen- 
artige Fortsätze an secbsstrabligen Erenznadeln, scbirmäbn- 
lieb endende, nnd in der Rinde der Bahren ein Eieselnetz 
anf den Knoten wie mit Tannenzapfen besetzt nnd ansSecbs- 
strablern gebildet, deren Ansknospnngen überall mit einander 
verwaobsen. 

Apbrocallistes. Gray. Wabiges oder dicbteres nnr mit 
kleinen Löcbern versebenes Netzwerk, Böbren mit genetztem- 
Deckel, Wände aus verkitteten Kieselnadeln, mit Poren, Innen- 
fläcbe mit Bündeln langer Nadeln, ancb Nadeln mit Streit- 
kolben ähnlicben Aesten. Capyerden, Florida 283 Faden, 
Canal 700 Faden. 

Daotylocaljx sens. strict. Scbmidt. Dicbtes nnregel- 
mässiges Netzwerk ; massig oder, D. orispus, gestielt mit yer- 
ästelter Böblnng. Letztere Art yon Cuba 270 Faden. 

Die Hexaetinellidae sind nacb Sobmidt üeberreste eines Stam- 
mes, welcher scbon längst siob abgezweigt bat nnd scbeinen unter 
d^ übrigen lebenden keine Verwandten zu baben. Die bierbei ge- 
^woenen Untersucbungen verwandter fossiler Formen wollen wir 
vielleicht ein anderes Mal berühren. 

II. LIthistidae. Zusammenhängendes Kieselgewebe, aber nicht 
mit dreiaxigem Typus der Nadeln. In dem Nadelgewirre eine 
centrifugale und eine koncentrische Hauptrieb tun g, nach der 
Strömung, wie allgemein, gepasst. Kanalsystem klar. 

Leiodermatium. Keine isolirten Körper in der Ober- 
fläche, zwischen den Maschen ein Porensieb, oscula auf Pa- 
pillen; L. ramosum, Florida 125 Faden; bei dem lö£felf5rmi- 
gen L. lynceus Poren auf die innere und oscula auf die äussere 
Fläche beschränkt. 

Corallistes. Isolirte regelmässige Kieselkörper in der 
Oberfläche, unregelmässige im Innern. Anker verwandeln sich 
durch Abplattung, Ausdehnung und un regelmässige Verzwei- 
gung ihrer Gabeln in lappige Schilde mit, aus dem Stiel her- 
vorgegangenem, Mittelstacbel oder Buckel. Florida, Cuba, 
Capverden, Portugal, beträchtliche Tiefen bis 270 Faden. 

Lyidium'*'). Ein anscheinend zusammenhängendes Kiesel- 
netz zerfällt durch Säure in mehrästige, Armleuchtern ähn- 
liche Stücke. Cuba 270 Faden. 



4*) Nachtrag p. 81. 

4 

Digitized by V3OOQ IC 



-JO- 
HL Halisartfnae, GvoNnhi^a». 

Oolamaitis. Knistig, darch bmone Linien facettirt; 
über die Polster der Facetten aas Oallerifasern erbeben sich 
Steoknadelbflndel, versohiedenartige Sterne in den ÜTadelbün- 
deln, den Pigtneatzflgen nnd dem aelligaa Innern. Antillen. 

IV. OeraoepoRgiae. 

Dysidea fragilis kam ausser von England aneb von Island, 
andere Spongelien von den Tortugas nnd Antillen ; sablreicbe 
Snspopgien von Portugal) dem karitibiscben M^y nnd Ton 
der KUate von Florida, die vorl&ufig nicbt ^n Arten zn brin- 
goPf qoob auf die G^t^ngen d^ Herren D^cbai^^ipg and 
MiobelQtti znrttokzufubren waren ) yon denen wir weiterhin 
reden woHep- Dia meisten westindischen Enspopgien sind 
massig mit dornförmigen Fortsätzen und Piosaln auf d^r nn- 
regelmässigen Oberfläche. Andere haben eine glatte, vielfach 
durchlöcherte Oberfläche, unter der ein dünnwandiges Höhlen- 
labjrintb zn dem konsistenteren hinzieht und ans diesen 
gehen solche hervor, bei welchen sieh Geflechtsäulen ans der 
Tiels zur Oberfläche erstrecken nnd dort mäandrinisch ver- 
aohmelzen oder isolirt enden. Bei den grob&srigen kngliges 
oder keulenförmigen Formen, Stelospongos, sind diese 
Säulen in viel grösserer Ausdehnung, bei den BnspongieA nur 
wenige Linien an der Spitze selbstständigi ttbrigena an ka- 
vernösem Gewebe verbunden. 

T u b 1^ Pucb* u. Mich, muss vop dep meisten Art^n, welche 
Pbalinej^ sind» befreit werden. Mopozoiso)i, selten n^it weitern 
knospen an der Basis. Böhrig, durch die starken Läpgpfasem 
das oscuium zipflig. T. plicifera, Antillen, Florida. 

J^uffaria Duch. u. Mich. Ertlmlicbe Axepsubßtapz. Die 
Oberfläche durch die gleich langen Faserenden bürstenförmig. 
Westindische Inseln und Florida* Die Axe isi^ n^ht eigent- 
lieb eine weite Röhre, wie bei Aplyßina. 

^fvkospopgien, Apljsinen und Filiferen (dabinPoljtherses 
D^ph. u. Mich, zu stellen) finden sich auch in We^indien, 
ii(ierkwttrdiger Weise kommt Hircini^ v^nabUis des Mittel- 
meers ^uch iu Grönland vor. 

y. QI|aUil}0a9^ In d^m iip Hornscbwämmen armien Noi^den Of* I 
scheinen besonders die Ghalineen, welche sich schwer von 
Beniera trennen lassen , in wärmern Bretten sind die Ver- 
treter eng mit den Hornscbwämmen verbunden. 

Pseudocbalina. In den Fasern gestreckte Höhlungen, 
den Nadelhohlräumen vergleichbar, aber die Wand nicht oder 
nur ganz leicht verkieselt. Die Abgrlnst^ng diip Qattong 
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Ohalinfi yoQ QnoaehaUna erwies sich unbalibar, eher 
die von den serr^igalieben baumföraiigen Cbalinula als 
tbunlicb, velebe an Florida und den Antillen ebensowenig 
feblen ala CaeoQbalina, Sipbcnocbalina (Gallyspongia Ducb. n. 
Hieb. 9) und Scleroobalina. Pacbyobalina gebt von Florida 
«Ad den Antillen Über England und Faröer nach Island nnd 
in, di^ Nordsee^ 

Qladoekalina. Verästelt, solide Gewebe zart, Nadeln 
doppelspitzig Y ¥oa Dnok. und Miob. als Tuba axmigera be- 
sabneben. 

Bbiaochalina« BiShrige Warsein» keine osoula, grosse 
doppelspit^ige Na4eln« Sieht ans wie ein Bübenstrunk. An- 
tilku. 

Cvibroebalina. &fob&8rig. Oeonla von einem Geflechts- 
siebe überzogen. Antillen nnd Florida« 

VJ. RMI^HlUt^- Lockeres Netz kurzer meist doppeltspitziger 
Nadeln. Eqhte Benieren, Amorphinea, Pellinen aus dem west- 
ipdiECiben Meere wie yoc^ Dänemark und Grönland» Scbmidtia 
VW Flprida, 

Amorphina. Netzwerk nicht mit regelmäsaigen Maschen 
mi% Beniera sens* etriek» sondern Nadeln in unregelmässigen 
Wkgsm edfer wiirr, keine Oberhaut. 

Fei H na. Faregelmftssige Nadelzftge und Oberhaut. P. pro- 
funditatis im Meer von Florida bei 824 Faden, eine andere 
Art im Eattegat. 

Eumastia. Tentakelartige Hautausstülpungen. Grönland. 

Foliolina. Hohler Stamm mit einzelnen querabsteheiklen 
kleinen Blättern oder Tellern ähnlichen Fortsätzen. Florida. 

Tedania Gray. Mehrere Nadelsorten. In NadeUängen, 
Gesawmtform, Färbung grosse Veränderlichkeit. Von West- 
iftdie», Brasilien, Wand. 

PH ca teil». Kransfaltige Lan&ellen« Stumpf spitzige Na- 
Mn. Florida. 

Auletta. Verästelt, jeder Ast eine Person mit isolirtem 
Bohre; meist doppeltstumpfe gebogene Nadeln, besonders in 
Lftngszügen, oscula mit Sphinkteren. Florida. 

VIL StthoritiAinfMH Pi^ Q^ruppe wird abgeleitet von Stiberites, 
(ohne Hornsubstanz, geringes: Kanalsystem, stumpfspitze Na- 
djrfn, nie in der AuÄSep^phicht netzförmig), erhält durch Bich- 
tung der Nadelzüge nach Aussen, so dass die Spitzen frei 
werden^ aebon innerhalb Suberites den Anfang der Umwand- 
lung zu FapilHna (mäohtiges Gefäss- und EaTernensystemi 
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VerdiohtuDg der Nadelzttge in der Binde). Durch Badiella 
nnd Polymastia kommt sie zu Formen mit radiärer and spi- 
raler Nadelstellnng nnd zur Bindenbildung , wodurch dann 
Ton den frühern Bindenschwämmen Tetbja (in Beschränkung 
auf die Arten mit Spindelnadeln oder stumpfspitzen Nadeln 
und Sternen) hierherkommt. Die Qruppe der Corticatae hört 
damit auf zu existiren. Suberites selbst kommt in mehreren 
Arten in dem Antillenmeer und in Grönland , Papillina an 
der Küste von Florida, Tethja ebenda vor. 

Badiella: radiäre Nadelschichtung, keine Binde mit 
Faserelementeui oscula ; B. sol. 638 Faden tief bei Cuba. 

Oometella: radiäre Nadelschichtung» lange Wurzeln ans 
unsymmetrischen Nadeln. Antillenmeer, und bis 850 Faden 
Tiefe. Statt Stecknadeln kommen auch Spindeln Tor und 
dazwischen Sternchen, so zu den Tethjen führend. Dahin 
wird auch Hjalonema boreale Loyen gehören, welches eine 
nur scheinbare Verwandtschaft mit echten Hjalonemen hat, 
da die Wurzelbildung (nicht Schopf) gar kein Zeichen der 
Verwandtschaft ist und der Schein der Ereuznadeln nur aus 
Knospen und Drusenbildung entsteht. Dahin wohl auch Sty- 
locordyla Thoms. 

Thecophora. Einem Tabouret ähnlich, auf kleinen Pa- 
pillen des Polsters oscula, die Enden der ausstrahlenden Na- 
delzttge Torstehend. Binde aus homogen verdichteter Sar- 
kode. Grönland. 

Binalda. Knollig, oscula auf Papillen. Speckige Binde 
wie bei Tethja mit feineren Nadeln. Inkrustirend. Island. 

VIIL Desmacidinae. ludem unter den Varianten der feinen Steck- 
nadeln von Cometella graoilior Bogen und Spangen vorkom- 
men, kann der Zusammenbang der hier zusammengestellten 
Formen mit jenen Körpern und dreizähnigen Doppelhaken 
nnd Ankerzähnen mit Benieriden und Suberitidinen nicht 
zweifelhaft sein. In dem durch die Form der Kieselkörper 
gebildeten Kreis kann dann alles andere wieder verschieden- 
artig sein; so drei Grade der Festigkeit von MyxiUa durch 
Desmacidon zu Tenacia aufsteigend. Desmacidon selbst, Cri- 
brella, Esperia von Florida. 

Desmacella. Neben einfachen Nadeln nur Bogen und 
Spangen, Nadeln in undeutlichen Zügen oder fasrig geschichtet* 
In einer Art die Spangen zu einer Doppelpflugschaar oaige- 
wandelt. Florida. Portugal. 

Desmacodes. Kavernöser Habitus mit vielen oscula wie 
Papillina, 

Tenacia. Homgerttst von Clathria, Nadelformen von 
Desmacidon, 
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Soeptrella. Krustig, gepflastert mit schaobflgurähnlioh 
mit qairlförmig gestellten Fortsätzen versehenen Nadeln and 
Ankerzäbnen« 

rx« Challnopsidlnae. Weiterentwicklung der derben Obalineen 
von Pacbychalina ans; in Jüngern Tbeilen können Fasern 
fehlen oder die Nadeln verkittende Sarkode an ihre Stelle 
treten; im Wesentlichen Fibrineen; die Orftnze gegen die 
Obalineen dadurch, dass sie andere einazige Nadeln als Spin- 
deln, aber doch nicht Bogen und Haken der Desmacidinen 
oder Binde der hohem Suberitidinen besitzen. Meist strauch- 
artig, verflochten. Von den alten Gattungen werden Diotyo- 
nella, Axinella, Phakellia, Baspailia aus dem westindischen 
Meere angeführt. 

Pandaros Duch. und Mich. Den Azinellen durch die 
Stärke und Dichtigkeit der Fasern in den Axentheilchen nahe, 
allein auch aussen HorDfaser. Nadeln stumpfspitz, meist ge- 
bogen, ein bis vielreihig, Oberfläche mit krausen Faserend- 
pinseln. Florida und Antillen. 

Chalinopsis. Wirtelknotennadeln stumpfspitz, Habitus 
von Pachychalina. Westindisches Meer. 

Plokamia. Habitus von Phakellia. Pinsel aus Stiften 
und Stecknadeln über die Oberfläche vorstehend; dazwischen 
eckig gebogene Nadeln und grosse Hanteln. Cuba und Florida. 

X. AnCOrinidae. Da die Corticatae nicht haltbar waren, so 
können diejenigen, welche nach Ausscheidung der Tethya mit 
einaxigen Nadeln übrig bleiben, und ihre rindenlosen Ver- 
wandten an die mit Ankerzähnen versehenen Formen der 
Lithistiden, angeknüpft werden. In einzelnen Fällen können 
aber die Anker verloren gehen. Es können dann die ein- 
facheren um Ancorina, die mit der in Stelletta vorbereiteten 
Drusenkugel um Qeodia gereiht werden. Von altem Gattungen 
der ersten Gmppe kommen Ancorina, Tetilla, Stelletta, Pa- 
chastrella bei Florida vor, Tetilla cranium, in England sehr 
gemein, auch bei Island« 

Sphinctrella. Erhärtende Hautschicht, statt der oscula 
Oeffnungen mit Ereisklappen. Florida. 

Craniella. Dreizinkige Gabeln der Tetillen, fibröse Bind«. 
Florida. 

XI. Gaodinidaa. Geodia selbst von Portugal, Grönland, Ouba; 
Caminus, nicht immer solitär, von Florida. 

Pyxitis (Geodia gibberosa autor.). Lokalisirtes Porenfeld, 
meist grosse Leibeshöhle. Westindisches Meer. 

Placospongia Gray. Binde aus Platten zusammenge- 
kitteter Drusenkugeln. Florida. 
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XII. CalCiSpOnglad. Nur OrSol&tidisohe Arten, Ab«r die Schmidt *») 
BohOQ froher vorläufig berichtet hatte; neuti Artdfti dei Oat- 
tangen Lencosolenia, Nardoa, Lenconia, Syoitiala, Sjcoii, Ute. 
An letzterer bedeatende Polymorphie bis 2or Agtomie% 
Alles in Allem sind fast hundert Arten als ganz neu beschrieben. 
Sehr dankenswerth hat Schmidt sich der schwierigen Aufgabe 
unterzogen Bowerbanks Hörn- und Kieseisehwamme auf die Syno* 
njmie mit seinen Arten zu untersuchen und eine Tabelle der Er- 
gebnisse herausielleO) und zum Schlüsse seines Werkes die Besultate 
fttr die Kenutniss der geografyhisohen Verbreitung und ffir die 
Systematik zusammengestellt. 

Die Tiefenverbreitung kann nur nach Pourtales Angaben auf- 
gestellt werden und müssen die Ergebnisse als noch sehr unsicher 
betrachtet werden. Vorläufig sind Ceraospongiae von Pourtales 
nur mit 10 Faden Tiefe angegeben, während Schmidt selbst uns 
früher 20 und mehr für die Badeschwämme der dalmatinischen 
Küste angegeben hat; auch für die Gruppen der Haltsarcinen und 
Cbalineen sind nur geringe Tiefen angegeben; Benierinen, Suberi- 
tinen , Desmacidinen , Chalinopsiniden , Ancoriniden , Geodiniden 
haben sich alle in einer oder der andern Gattung in geringen und 
in grossen Tiefen gefunden; Hexactinelliden und Litbistiden da- 
gegen fangen erst in Tiefen von etwa 600 Fnss an. In mehreren 
Fällen ist die vertikale Verbreitung einer Art auf 120--1 50 Faden 
bestimmt, in einzelnen Fällen über 800, vielleicht selbst fast 500 
Faden. 

Für die Beurtheilung der horizontalen Verbreitung hat das 
Material eigentlich ebenfalls etwas grosse Lücken, weil von der 
portugiesischen Küste sehr wenig, von der französischen gar nichts 
aufgenommen ist. Jedenfalls sind 43 Gattungen beiden Ufern des 
atlantischen Meeres gemeinsam, und 16 Arten aus solchen Gattungen, 
wo die Arten besser festgestellt werden konnten. 

Den Stammbaum der Spongien stellt Schmidt hiernach wie folgt 
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*) MittheUnngen des naturw. Vereins fCr Steiermsrk IT. 1. 1869 : secbs 
sosiale und drei solitäre Grönländische Kalkscbw&mme und mehrere Kiesel- 
Bchwämme. Halisarken, Keraosponglen und FlbHoeeu scheinen tu lehlen. 
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8. 

Wir und dar Entwieklang der Arbeiten von 0« Sobmidt. ohne 
wMentliohe üoierbrechnng gefolgt und haben deshalb Einiges« was 
zwisob«n dieselben hineinfiel nnd aneh fttr dieselben bedeutsam 
war, naehsntrageo. 

Im Jahre 1864 erschien die erste Abtbeilung der loones histo- 
logioae von Eölliker» in welchen von siebzehn verschiedenen Schwäm- 
men auf den Tafeln vierzig Abbildungen der Qewebselemente isolirt 
und im organischen Zusammenhange in wundervoller Ausführung 
und daneben eine Anzahl Holzschnitte mit erläuterndem Texte ge^^ 
gelten wurden, die vorzüglichste hiitologische Arbeit über die 
Schwämme. 

Kölliker unterschied an zelligen Substanzen der Schwämme: 
Parenehymzellen und Flimmerzellen i bei höhern auch Bindensub«» 
stanz und Fasergewebe, die zum Theil an Bindegewebe, zum Tbeil 
an Muskelfasern erinnern; die Skelettheile sah er als Zellausschei-' 
düngen an, nicht als Erhärtungen der Sarkode wie M. Schnitze 
and 0. Schmidt. 

Die Parenehymzellen sind meist ohne Zellhauti sie verbinden 
sieh zu Häuten und Strängen, ihr Cytoplasma ist amöbenartig be« 
weglioh, sie haben wenigstens theil weise Kerne und nuoleoU und 
können farblose Bestandtheile verschiedener Art, aber auch Pig-* 
ment# enthalten. Zwischen ihnen kann sich Zwischenanbstanz in 
btiräehtlicher Menge entwickeln. Das Parencbym der Schwamm« 
gibt das schönste Beispiel von Zusammenfliessen des protopla$mi^f> 
tischen Zellinhalts und seiner Zellentheilung unter dem Einfluss 
der Kerne. Lange schmale Zellen können ein Fasergewebe bilden 
und es kann auch die Zwisohensubstanz fasrig werden« 

Da Kölliker einen Ursprung der Filiferenfasem aus dem groben 
Hornskelete nicht finden konnte, so hielt er dafür es seien solche 
vielleicht Fadenpilze. In den Flimmerzellen von Dunstervillift upd 
Nardoa fand Kölliker den Kern den breiten Theil der Zelle fast 
erfüllend. Bündel äusserst feiner haarartiger Körper von Esperia 
tunicata konnten für Samenfäden gebalten werden« Als ein Beweis, 
dass die Hornsubstanz Abscheidung der Parenehymzellen sei, er- 
schien ihr kontinuirlicher Zusammenhang mit der cutioula 4er 
Zellen der Oberfläche. 

Was die bis dahin nicht sicher bekannte Bildung der Kalk* 
nadeln betrifft, so glaubt sich Kölliker bei Nardoa davon über» 
zeugt zu haben, dass bei Auflösung der Nadeln in Säure häutige 
Scheiden derselben übrig bleiben, welche für die Entstehung 4er 
Nadeln in Zellen sprechen würden. 

Was die Kieselgebilde betrifft, so hat die Untersuchung solcher 
isolirter Kieseltheile, welche bis dabin einen Centralkanal nicht zu 
besitzen schienen, diesen mehrfach nachgewiesen, und auch bei zu- 
sammenhängenden Kieselgerüsten, die Bowerbank für solid \iiAkt 
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fehlen zuweilen die Sparen der Oentralkan&le nicbt*). Eieselkngeln 
nimmt Eölliker mit Schmidt für Aggregate von Nadeln. 

Daes das, was die frühem Autoren für einen Oentralkanal 
der Eieselgebilde hielten, ein solider Oentralfaden sei, bewies die 
Auflösung der Nadeln in Fluorwasserstoffsäure mit Zurückbleiben 
des Fadens. Die beim Olüben von Bowerbank angenommenen 
dichten schwarzen Eohlenreste in der Axe hält EöUiker für dunkel 
erscheinende Luftbläsohen ; dünne Lagen Eoble erscheinen zwischen 
den Nadelkieselschichten von Hyalonema (Schnitze) und die voll- 
ständige Verbrennung der organischen Materie des Centralfadens 
wie solcher erzeugt Oase. Der Centralfaden dürfte als erste An- 
lage der Nadel durch Verdichtung eines Theils des Zellinhalts ent- 
stehen und auf ihm die Kieselerde als Scheide sich auflagern, 
ohne dass die Fertigstellung der Nadeln darum innerhalb der Bil- 
dnngszellen zu geschehen brauchte, diese vielmehr wohl unter Mit- 
wirkung der umgebenden Parenchymzellen geschähe. Für das Wachs- 
thum des Fadens bleibt dabei fraglich, ob es an frei vorragenden 
von Eieselsäure entblösten Enden oder unter Resorption bereits 
gebildeter Ablagerungen geschieht. 

Der allgemeinen Schilderung der Elementartheile Hess EöUiker 
die Beschreibung der Organisation einiger Arten folgen. Unter 
den Ealkschwämmen verdient dabei hervorgehoben zu werden 
das Vorkommen wimpemder und nicht wimpernder Kanäle bei 
Dunstervillia und Nardoa, der Ersatz der Centralhöhle durch ein 
Balkenwerk von Wimperkanälen bei einer neuen Art : Nardoa spon- 
giosa, und dass bei beiden Formen wie bei mehreren der folgen- 
den Eier gefunden wurden, die bei Nardoa durch Ausläufer multi- 
polaren OangUenzellen glichen. 

Unter den Hornschwämmen ergab Spongelia elegans keine 
Wimpersäcke, sondern nur Wimperkanäle, bei einer andern Spon- 
gelia dagegen erschienen die Wimperorgane schön als Blasen nnd 
fanden sich ebenfalls Eier mit Keimbläschen und Keimfleck wie 
bei den Ealkschwämmen. 

Bei Corticium unterschied Kölliker eine Oallertsubstanz, welche 
weichem Knorpel mit bald homogener, bald streifiger, bald selbst 
fasriger Zwischensubstanz gleicht, und welche eine dünne Bindenzone 
nnd eine zusammenhängende Masse im Innern bildet, von einer 
Böhrchensnbstanz , welche zwischen jenen beiden Lagen sich be- 
findet, in welche aber die Gallertsubstauz vielfach eindringt. Die 
Böhrchensnbstanz ist wie aus Zellensternen, Drüsenläppchen ähnlich, 
zusammengesetzt und wird wohl auf ein Couglomerat stark gewun- 
dener Kanäle zurückgeführt werden dürfen. 

Die Böhrcbensubstaoz ist bei den andern Oummineen ebenso 
beschaffen, aber die Qallertsubstanz wird durch die Fasersubstanz : 



*') Auch in Kalknadeln fand Carter die Spuren der Centralkan&le : An- 
aals n. Magas« of natural bistory III. p. 16. 
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fahrige Zwisohensnbstanz and zahlreich eingestreate Zellen, ersetzt, 
ohne dass diese ioa Innern eine zusammenhängende Masse bildet. 

Die Einströmnngskanäle der Gammina entspringen von zahl- 
reichen Poren mit sternförmig verästelten Wurzeln, deren Verlauf 
durch Pigmentzellen zierlioh bezeichnet ist. 

Unter den Halicbondrien hatten Esperia und Easpailia zahl- 
reiche Winperorgane, wahrscheinlich meist als kuglige Körper. 

Die Pigmentzellen von Ancorina unter den Cortikaten glichen 
merkwürdig den Leberzellen niedrer Tbiere; bei allen Binden- 
schwämmen fand sich in der innern Zone der Binde ein dichtes 
die Stiele der Anker befestigendes Fasergewebe aus gestreckten 
Spindelzellen und fasriger Orundsubstanz , welches auch in das 
Innere der Schwämme eindringt. 

Da die Ansicht, die Schwämme seien Kolonien einzelliger Or- 
ganismen nur bei Spongilla wegen der Gleich mässigkeit des Paren- 
chyms entstehen konnte und unhaltbar ist, yerscbwindet natürlich 
anch die Möglichkeit dieselben nicht für Thiere anzusehen. Eier, 
Samenfäden, Flimmerepithelien , Faserzellen, der Stickstoffgehalt 
der Hornfaser, der Skeletbau lassen in dieser Beziehung keinen Zweifel« 
Kölliker meint demnach, dass Gesammtorganisation upd physiolo- 
gische Verhältnisse der Schwämme sich am meisten an die der 
einfachsten Coelenteraten anschliessen. 



9. 

Die Schwämme der Gruppe, welche wir bei 0. Schmidt als 
Hexactinellidae kennen gelernt haben, während sie bei Bowerbank 
durchaus zerstreut waren, hatten unterdessen ihre besondere Ge- 
schichte durchlaufen, an welcher sich eine grosse Anzahl von Schrift- 
stellern betbeiligt haben, wie das ihre Besonderheit verlangte. Die 
ausgezeichnete Gattung Euplectella von den Philippinen war schon 
im Jahre 1833 unter dem Namen Alcyoncellum von Quoy und 
Gaimard*) beschrieben und 1841 dieser Gattungsname von wen '*^) 
in Folge einer Beihe von Irrthümern in Euplectella umgewandelt 
worden, unter welchem Namen die wundervolle E, aspergillum auch 
neuerdings geführt wird. Dazu war eine sehr ähnliche Art E. cu- 
cumis von den Seychellen durch Owen bekannt geworden. Gray 
hatte 1835 HyalonemaSieboldii beschrieben, hielt diesen Schwamm 
aber durch den ansitzenden Polypenstock getäuscht für eine Koralle***), 
während Bowerbank der in der bekannten ausgezeichneten Arbeit 
von Max Sohultzef) niedergelegten und von Martensft) durch ünter- 



*) Bowerbank: Monograph. I p. 174. Zoologie de TAstrolabe p. 802. 
*•) Transactions of tbe Zoological Society of London III. 2. p. 203. 
*♦*) Proceedings of tbe Zoological Society of London 1857. Annale and 
magaeine 1866. p. 287. 

t) Die Hyalonemen 1860. 
tt) Berliner Monatsbericbte 1861, p. 480. 
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sodlimrgeB an (M itiid Stelle bestätigtet! Afieiobt, daee es liek 
hier um eisea Scbwaiiiia mit immeneeti Eieeelnsdehi handle, der 
mir gelegentHeh» wie da« auch an Sehwammen des Mittelmeers 
vorkonnnti mit Polypen besetzt isti schon 1867 beipflichtete*)« Max 
Schnitze verband Eaplectella nnd Hyalonema zn der FamiUe der 
Federbnsohschwämme''^). Für die Oattnng Hyalonema war von 
grosser Bedentnng deren Anffindnng in etwa einem Dotzend Exem- 
plaren einer zweiten Art H. lusitanicnm in grosser Tiefe an der 
portugiesischen Küste *'*^). Dactyloealyx war 1841 grade in der 
Art, welche wirklich hierher gehOrt, Yon Stntchbnryt) nnd eine 
andere Art 1864 TOn Johnson beschrieben worden ft)* "Oazn kom- 
men noch Farreaftt) und Holtenia'*'t) in Folge der Tiefseefor- 
schungen. Werthyollste Detailbescbreibnng ist neben der er- 
wähnten Ton Max Schnitze für Hyalonema die Ton Olans über 
Bnplectella aspergillnm ♦♦ff). 

Gray***ttt)» welcher in England lebhaft gegen Schmidt auf- 
getreten war, hatte folgendes System der Seeschw&mme aufgestellt 
und darin den genannten absonderlichen Eieselschwftmmen mit Ter- 
schmolzenen Oeweben eine besondere Stelle gegeben: 
MalaCOSporaO. Kieselschwämme ohne Kieselkörper in den Wänden 
des Eisacks (im Sinne Bowerbanks), entgegen den Chiailli- 
dosporae (welche gemmulae mit Ampbidisken besitzen). 
Leiospongiae. 

Keratospongiae Bornschwämme. 
Bapbispongiae Nadelschwämme. 
Acanthospongiae. 

Oorallispongiae Nadeln durch Kiesel verschmolzen. 
Armatospongiae Nadeln in Hörn oder Fleischmasse 

theilweise eingesenkt. 
Arenospongiae Sandschwämme. 
Wyville Thomson *) hatte dagegen Schmidt Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen nnd bildete nun, nachdem er Holtenia entdeckt, für 



*) Ann. und magasine of nat. history 1867 p. 397. Weiteres in Pro- 
ceedings of the Zoolo^cal Society 1869 p. 66 u 323. 
•♦) Archiv für mikrok. Anatomie 1867 p. 206. 
***) Barben de Beoeage. Proceedinga of the Zoological Soeiety 1864, 
1865. Ann. and mag. of natural history toI. XX p. 123. 
t) ProoeedingB of the Zoological Society IX p. 86. 
ff) Annale and magazine of natural history 1864. Xm p. 257. 
f tt) Bowerbank I p. 204. 

*^) Philosophical transactions 1869 p. 702, mit Hyalonema dnreh 
Wy^nie Thomsou 1866 beim Dreggen mit dem Sähiffe IJghtning an^ 
braeht. 

**f+) 1868. 
***+++) Anoals and magasine of natural history 1868. I p. 161. Prooee- 
dings of the Zoological Society 1867 p. 492 mit anderer Ordnung. 
*) Ebenda p. 114. 
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did JtBtzt deböfi 2ftbl^d!obe Oitipp6 det ttiM^lnehw&tntte ttiit Baratt« 
m«0hftfigetidoii Nutzen seofasstrabliger gMt kie$Ug€t vetbüadtiisr 
Nftdelü die Fatnttiö d^ Vltrea (Bopleotella, Habrodktyon» FMIre*, 
Aphrocallistes, Adtadta), wftbrdnd seine anderen Familieo ton Kieeel^ 
sobwämmen die Badiantia (Oortioata und dünnrindige Leptopblea) 
Halichondria (Haliebondrina, Ornnmina, Spongina)) Arenosa nnd 
Halisarcina waren. 

Clans war übrigens der Meinung, dass ee sieb bei Bupleetella 
nicht um ein eigentliebes Kieselnetz, sondern um Nadeln bandle, 
die wie bei Haliebondria von Hörn, so biet von Kieeelsnbstans 
umflossen und rerkittet werden. Durob Sentper kam nocb die 
Gattung Enrete binzu*). 

Wenn so Kieselnetzsobwämme die Skeletformation arrogirten, 
welebe Capellini und ieb**), gelegentlicb mikroskopisober unter* 
sncbung fossiler Schwämme, kurz vorher, wohl ohne Vorwurf, der 
Bomsubstanz vorbehalten glauben durften, so hat dagegen Fritz 
Müller**'^) nachgewiesen, dass am Strande von Desterro ein sehr 
seltener goldgelber Schwamm ansehnliche sternförmige drei bis 
secbsästige, in kochendem Kali lösliche Hornnadeln neben 
sebwaob rerästelten, nicht yerfloohtenen, höchstens verkleb- 
ten Hornfasern besitzt* Er nannte diesen merkwürdigen Schwamm 
Darwinella aurea. Dass die Hornfasern kein Netz bilden, kommt 
übrigens in Desterro noeb bei zwei andern Sebwämmen vor. Diese 
Entdeckung, welche wie wir sehen, in der Zeit nach Köllikers Mit- 
tbeilungen folgte, ist sebr dazu angethan den Gegensatz zwischen 
intercellularer Bildung von Kiesel- und Kalknadeln und Intracellu- 
larer von Hornfasern nocb weniger als einen dnrebgreifenden an- 
zuerkennen, alsKöUiker es scbon zur Zeit seiner Veröffentlichungen 
zu thun geneigt war. 

Glarkf) koastruirte einen direkteren Zusammenhang der 
Schwämme mit den Infusoria flagellata, als das durob den blossen 
Vergleich der Gewebselemente bis dahin sei es mit Bhizopoden, 
sei es mit Infusoria ciliata oder flagellata versucht worden war, 
indem er sich den Körper der Schwämme aus einem monadigerous 
Stratum gebildet dachte, welchem ein spiculiferous Stratum aufliege, 
und welches einer Zusammenlegung von Monaden entspreche. 

Die Arbeit von P. Duchassaing de Fonbressin und Giov. 
Micbelotti über die Spongiaires de la mer caralbeft) ^s^ ein Werk, 
welches eher Hachtheil als Vortheil zu stiften im Stande ist. Sie 



•) Verhandl. der physikal. medis. Gesellschaft in Würsburg 1868. 
*♦) Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie 1860. 
***) Verhandlungen des naturhlstor. Vereins für Rheinland nnd West- 
pbaleü XXn 1865 Archiv für mikroskop. Anatomie 1865. p. 344. 

t) Annalt and magazine ef natural history 1868 I p. 133. read before 
the Boston society 1867. 

ff) Natunrknndige \ erhandelinge van de Hollands che Maatschappij der 
Wetensohappen teHaarlem; tweede Verzameling^ XXI Deal IH. 1864. 
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wiminelt sanäohst you Druokfebleni, so dast man wirklich zaweilen 
im Zweifel sein kann, wie gelesen werden soll| namentlich in den 
Qattnngsnamen, welche an den verschiedenen Stellen in verschie- 
dener Gestalt erscheinen. Aach stimmen die IJeberblicke nicht 
mit den Einzelnheiten, die Verweisnngen des Textes nicht mit den 
Tafeln. Diese Nachlässigkeiten sind zn gross, als dass sie sich 
damit entschuldigen Hessen , dass der eine der beiden Verfasser 
auf den Antillen' lebt, 

Was den Inhalt betrifft, so könnte man die geschichtlichen 
Skizzen der Kenntniss von den Schwämmen ans direkter Beobach- 
tung, anhebend mit Solander und Ellis und Cavolini bis Lieber- 
kühn, Bowerbank und Schmidt und des Systemes noch am ersten 
gelten lassen, äusserst dürftig und wenig klar ist dagegen die Zu- 
sammenstellung der Nachrichten über Histologie, organischen Bau 
und die Funktion. 

Der Mangel aller mikroskopischen Untersuchung ist danach 
endlich nur im Stande, jegliches Vertrauen auf den Werth der 
weitern eigentlich eigenen Mittheilungen und die darauf begründete 
Eintheilung zu rauben, wie denn auch 0. Schmidt einige grobe 
Verwechslungen nachgewiesen hat*). Die 25 Tafeln Abbildungen, 
obwohl anspruchsvoll, bleiben in typischer Darstellung hinter Bsper, 
in den Einzelnheiten hinter Johnston zurück, für den jetzigen und da- 
maligen Stand der Wissenschaft geben sie so gut wie nichts. 

Die 133 beschriebenen Arten vertheilen sich wie folgt: 
I. DIctyOSpOngiae, mit Fasernetz: 

a. Euspongiae, höchstens rudimentäre Eieselnadeln. 
penicillatae, Hornfasem in Aderwerk, Pinseln, Säulen: 

Evenor 1, Spongia 29, Tuba 19. 
heterogenae, zweierlei Fasern: Callispongia 5. 
homogenae, hohle, spröde einerlei Fasern, nicht io 

Bündeln: Luffaria 9, Fistularia. 

b. LitbOSpongiae, Kieselnetz: Litho spongia 1. 
0. HalispOngiae, Eieselnadeln überwiegend. 

armatae, zwei Systeme von Nadeln, eins die Maschen 
bildend oder begleitend, das andere sie in allen Bich- 
tnngen durchsetzend: Polytherses 13, Hyrtios 3, 
Agelas4, Amphimedon5, ThalysiaslO, Fan- 
daros 6, Phorbas 2. 

subarmatae, nur ein System stecknadelförmiger (aoie- 
riformes, auch wird acuniformes geschrieben) Nadeln: 
Nyphates3, Acamas2, Arcesios (andere Schreib- 
weise Maesias) 3, Terpios 9, Tethia 1, Geodia 2. 



*) 11 SnpiOement p. 6. 
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tricaspidatae, neben nadelförmigen oder allein drei* 
zackige Kieselgebilde: Enryades 1« 

II. Oxyspongiae: höchst verkttmmertes Fasernetz. 

imperforantesi Nadeln für Oestaltnng bedeutsam : Me- 
don 2, Harlisaroa. 

perforantes, Nadeln für Gestaltung nebensächlich: 
Vioa 3. 

Man wird uns weitere Einzelheiten erlassen. 



10. 

Dass die jetzt lebenden Schwämme aus einer gemeinschaft- 
lichen Grundform mit den Coelenteraten heryorgegangen seien, wo- 
bei sich die erstem niedriger differenzirten und zum Theil zurück- 
bildeten , suchte Miklucho Maclay'^) auf weitere Gründe als blos 
auf die Gemeinschaft des Gastrovaskularsystems zu beweisen ; näm- 
lich auf die allmälige Differenzirung der verdauenden Cavität, das 
Auftreten der Antimeren, die Eigenschaften der Embryonen und 
die Entwicklung, die Vermehrungsarten, die Entwicklung neuer 
Schichten auf den abgestorbenen, die Differenzirung des cölenteri- 
schen Apparates, die fossilen Formen. Von einem neuen Ealk- 
schwamm, Guancha blanca von Lanzarote, fand er Formen, die 
einfach auf schlanken Stielen sassen, neben verästelten und kolossal 
nach oben birnförmig geschwollenen und welche statt einer ein- 
fachen Höhle einen Hohlraum hatten, in welchen zahlreiche Kanäle 
mündeten. Je mehr Exemplare er untersuchte, um so grösser er- 
schien die Vielgestalt der Art. Jene dritte Form erschien 
durch Conkrescenz der verästelten zu entstehen und besass zuweilen 
mehrere oscula. Wenn ihr Körper zu schwer wird, so sinkt sie 
nieder und wächst als eine vierte Gestaltung polsterartig weiter. 
Jede der vier Formen kann selbstständig existiren, sie sind keine 
notbwendig zu durchlaufenden Stadien. Den Wimperkörben ver- 
gleichbares fand sich hier nichts. Die zellige Struktur Hess sich 
nach Entfernung der spicula durch Säure leicht wahrnehmen. Die 
spicula waren nicht hohl. Die Keimkörper bekamen später Wim- 
pern und schwammen in der Leibeshöhle« Züchtung konnte nicht , 
zu Stande gebracht werden. Samenelemente wurden nicht gesehen. 
Qemmulae entstehen zu einem oder zweien durch Abschnürnng und 
fallen als weissHche Kügelchen ab, sie enthalten Schwammzellen 
und spicula. Miklucho Maclay fand auch bei Kiesel- und Hom- 
sobw&mmen gemmulae. Derselbe Verfasser gab 1870'*'*) Mitthei- 



*) Jenaisohe Zeitschrift fUr Medizin und Naturwissenschaften IV 1868 
p. 220. 

••) Mtooires de raeadtele de 8t. P^rthonrg XIV 8. 
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IfW^P tl^^r 9loig# SohwKmm^ cl^ Tillen 0(m^f^ w4 4^9 Eismeers, 
welche in der Einleitung 9^ daa frUbeff Über die Beziehungen des 
Oastroyaskularsystems der Sobwämme zu dem der Goeleuteraten 
Gesagte anknüpfend darin gipfeln, dass Poren nnd oscnla fao- 
motjp seien, die letzteren dnroh Vereinig Bg oder Ansbildang 
der ersteren entstehen und dass durch diese CentraHsation eine 
^erdauendeHökle gebildet werde. Der Yergkioh der Schwämme 
mit Coelenteraten wird allerdings sehr erleicktert durch die An- 
nahme dieser HopAQtypiie geg^i^Dbei? dejc so scbAr(e^> A^cwQituirang 
der oscula als Kloaken seit Grant. 

Dazu kam nun auf zum Theil gleichen Grundlagen und mit 
gleichartigen Resultaten und Schlüssen ein Aufsatz von Ernst 
Hllokel*), allerdings im starken Gegensätze gegep des Verfassers 
frühere, noch so junge Aufnahme der Schwämme in dasBefch der 
Protistep« Häckel selbst setzte in seiner bekannten, geschickten, 
Weise ausein^i^der, wie die IJntersQchungen von Carter und Lieber- 
kühn dazu an^ethan gewesen seien, durch Aehnlichkeit der Kiesel- 
theile der Schwämmet mit den Badiolarien und der fädenlosen tso- 
Jirten Schwa^n^zellen mit Amöben, der Geissel tragenden mit den 
Flagellaten die Verwandtschaft mit den Ptotozoen glaubwürdig zn 
maqnen., wie dann aber di^ Ausbreitung der Untersuchungen über 
d^s Kanalsystem die Eigenthüm>iohkeiten dieses Gefllssapparates 
als ganz sjtezifisQh hätte erscheinen lassen und Leuckavt darauf 
die Verwandtschaft mit den Coelenteraten ausgesprochen habe. Er 
selbst sei durch die Üntersnchongen seines Reisegefährten Mfklueho 
]([acl97 ^ufL^nzarote 1866/67 noch mehr als Leuckart von dieser 
Verwandtschaft überzeugt worden. Durch die merkwürdigen Be- 
funde an Gu^pcha blanca veranlasst, habe er eine grössere Anzahl 
vo^ Kalkschwän^men verschiedener Museen untersucht und eine 
Holographie 4er Kalkschwämme begonnen. 

Pie vipbtigsten vorl^ijfigiftn, hierbei von Häqkel gpwonne^nen, 
|^9^i|lt^t^ si^d folg^p^e: 

Die» Schwemme sind den Kovatten am uäQbstoq vefwaQ4t» iv^ 
die: goldigere bistologisohe Dufferetnzimng einiger, q$mf ntÜ^b djiM^ob 
den Mangel an KessekirgaBan verschieden. Ibr^ wese^ü^^^t^Eig^^r 
aekaft kt ^s^ dem oöleniferischen Geftsssy^tem» d^n^ Gi^rgya^k^ 
krapparat, homologe und analoge ernährende Kauai^yet^koa^ AII0 
G«wabi| der Schwämme eiütatehen in gleicher. 'DiSeir^nzijtv^ wie 
bei diea Coelenteraten ana zwei Bilduogsbäutien : Unto4^i][^ i^d 
Beiodenn; ana ^enem das ernlübrcmde EpUhfa 4^9 Kan^W'^taW 
«od dia Foripfianzongsoirgane , aue i\emmj AJit^A UebrJn^ Bi9i40 
SUlttev i)ifforeuzireB sich aun den Z^iÜM d^ utimp^rn^c^ Uff^ffJ^o 



*) XJ^beir 4^ Ormismua der Se^wänu»e un4 ihr^VerwaiidUchaft mit 
den Korallen; Jenaificne Zeitschrift fär Medkin und Naturwisstnac|Mi(t V 
1870 p. 807. 
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Fflai^sen^l^Hre wtlr4en 4ie Schwfti^m»; Spi^ngi^e #. Forif^ra, 40n 
]ür<)89eltbiereoy Ao^lepbae, Cnid^e odor !N^6xnMiPpi)ora mit 409 d?ei 
KH8a^9 4^^ ^oralleo, HydroioedaaQU u^d Cbenopbpr^ii euigpfj^n- 
fcrdt/^^. W^g^u bisherigen Kapgels an V^rtipduftg wiw awfii 
Kl^^aep 4^r Sfshw^mme m bilden, leb^pdß A9tQB(M)iigi^ ^l^d 
fosgilQ Pe^Q^pongien. Pie bisherige Verkenntiog ist wss^otlicb iwf 
die S^s^tir^l^kong der Untersncbangen aijf Spopgia und Spp^igUIa 
z9rf]lekMli)iren> wekt^e stark rttckgebildet sind» wäbrepd d^KMI^- 
»Qtiwl^n^n^e dnr^b die stärkere Ausprägung der Ipdividi^^ütti WWb' 
f|lr die Bewei^fUbrung siqb eigoen. 

QiM^kel bält mn die Organisation be^effend den t)edei4ti9i^4- 
f^en 9o))lre>um ^it Hiklnobo Maklay fUr die V^rdwungsböjl^le fipd 
dprjQpi o^Piilum ft^r den Mand» Schwämp^e obne osonlpm verb^lt^n 
^ieh 2u den gewöhnliobep wieCestoden znTramatoden (uns Qpfi^ii^t 
4er Vergleich de^ Verhältnisses mit dem d^r Bhizostomiden zu dfrn 
an4ern Medusen besser). Namentlich seheint Mundlosigkei^ ^ns 
Bückbi)4uug ZH geschehen und Sjcocystis bat jung einen Mnn4i 
Xß}f keinen* Der Vergl^iol^ würde gefördert werden können« wenn 
die Bolle der Hautporen bei den Coelenteraten (Korallen) besser 
bekannt wäre. Besteht bei den Schwämmen wirklich ein Gegen- 
satz der Strömungen für Poren und oscula und sind letztere Kloa- 
ken, so würde die Homologie mit dem Munde der Korallen doch 
festgehalten werden müssen und nur durch Verschiedenheit der 
PnnktioB der gleiehwerthigen Oeffnungen die Analogie fehlen. Aber 
Mikluieho Maklfiy und Häckel wollen sich ^u^ (wie einigt Ellis) 
bei vielen 9ehwämmen vom Einströmen des Walsers in 4^s o^^n* 
lum überzengt haben und i^ini|;e mikroskopisch kleine Ks^lkp^hwftinn^e 
»Projfjqupf von Neapel haben gar keine Hautporen. In 4er Ent- 
wloktnng bildet sieh bei den Schwämmen, durch Furchung ans 4^ 
Ei ein mauibeerförmiger Embryo und bedeckt eich mit WimpiHi;»* 
In ihm entsteht eine Höhle nu4 bricht zn der Zeit, wo die I^a^fe 
siqb festsetzt, 9un^ Mund durch. In diesem Stadiurn ist ein junger 
Sehwamn^ k»nin von einer jungem Koralle verechieden (freilich ^nqh 
von vielen andern Embryonen nipht). Bei Prosycuw «innpU<5iflJ?i- 
nium bleibt ü^m Zustand, selbst wenn ^fibpn Keim^eUen g^)?i^4f^ 

Pei allen Kalksohwämmen bleibt die Verschiedenheit des BntQ- 
derms und iietoderms gnt demonstrirbar. Da^ Flin^mer^pitbel 4^8 
Entoderms scheint überall nur ein einwimperigee Gei^^^pitl^eJ, j^e 
m nwbrwimperig^e ?» sein, ni^ fehlen ihm die Kerne. Äu^aer ihm 
^zengt 4|ks Jlntoderm nur di^ IfeproduktionszeH^n» ^^i^T 4wäp 
MfiM rt^ts nnr sporne, Keinjizellen, pi^, s^ wenig als Sfihn^idt 
nnd Sowerbank, San^enelemenl^e fand. Carter und Huxley H\^m 
wir «elbpit iu dieser 6ezie(iung 9phon als verdächtig h|^c)^^4;, 
abdv H|i^) niift^Araut in diesem Pui^kte au<{)^ LiftVer)ct|)^n ^ 
Kölliker. l^^i^^iUen w'\9 Gwipelwlj^n siji4 ftüilf ftJPf ft 07 WQPyli»! 
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Jene gehen ans diesen hervor ; sie gelangen erst sp&ter in das Ecto- 
derm oder ragen in das lamen der Kanäle; sie gleichen grossen 
Amöben nnd ffihren entsprechende Bewegungen ans; sie haben 
nnelens und nucleolns. Die Entwicklung geschiebt bei einigen vivi- 
paren Schwämmen im Magen oder den Kanälen. Wenn die Larven 
zur Buhe gekommen sind, ziehen die Ectodermzellen die Geissein 
ein, die Entodermzellen strecken sie aus. Entoderm und Ectoderm 
können mehrschichtig werden und letzteres wird stets mächtiger. 
Die nackten Zellen verschmelzen im Ectoderm innig zu Protoplasma 
aber die Kerne bleiben mehrfach sichtbar, das Ectoderm ist nicht 
ursprünglich Sarkode und heisst besser Sarkodine oder S y n c y- 
tium. Es vollzieht alle animalen Funktionen, ist kontraktil, em- 
pfindlich, skeletbildend zugleich. Die Skelettheile sind nie ein 
äusseres, sondern stets ein inneres Protoplasmaprodukt, vorstehende 
Spitzen siüd stets von einer Scheide von Plasma überzogen. Der 
Kanal der Nadeln kann Protoplasma enthalten und solches der an- 
organischen Materie beigemischt sein. Kalknadelformen gibt es 
nur vier: einfache, zweischenklige, drei strahlige, vierstrahlige. 

Die von Lieberkühn angedeutete Entwicklungsreihe wird nun 
an weitern Qliedern klar: 

Prosycum, Magenböble und Mund. 

1 y n t h n s , dazu ganz einfache Hautporen, Entoderm und 

Ectoderm durchsetzend nnd wechselnd. 
Clystolynthus ebenso aber mit zugewachsenem Mund. 

Höhere Kalkschwämme sind versehen mit bleibenden konstan- 
ten Kanälen durch Fortsetzung des Geisselepithels der Magenhöhle 
ausgekleidet, die Wände durch Oonjunktivporen durchlöchert nnd 
so die Kanäle kommunizirend oder auch verästelt. BeiOyathisus 
ist durch Besorption der horizontalen Kanalwände bei Erhaltung 
der vertikalen ein System perigastriscber Fächer mit longitudinalen 
Beihen von Magenporen zur Magenhöhlo führend hergestellt. 

Die radiale Äntimerenbildung, schon von Miklucho Maklay 
bemerkt, ist unter den fossilen stark, unter den lebenden bei Oscu- 
lina polystomella vertreten. Die Stockznsammensetzung ist ebenso 
mannigfach als bei Korallen, die Aeste können wie bei Fächergor- 
gonien in Verbindung treten und dadurch seltsame Verwicklung 
entstehen, auch können verschiedene Magenhöhlen zusammenschmelzen 
in einer Cönobie, für welche Häckel in den Echinodermen gerne 
ein Gegenstück finden möchte. 

Zu der Guancha blanca von Miklucho Maklay, einem Schwamm- 
stock mit Individuen von viererlei Charakteren stellt Häckel die 
Sycometra compressa mit reifen Individuenformen mit Charak- 
teren von acht verschiedenen Gattungen und meint, es werde glei- 
ches wohl für viele gelten. So sei die species in statu nasoentl 
zu finden (aus dem Polymorphismus, wie das KöUiker früher 
'ans dem Generationswechsel hatte konstmiren wollen). 
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Uns schointy dass es za nntersucben sein wird, wie fern be^ 
stimmte von einander Terscbiedene Formen einzelner Scbwamm- 
arten zunächst wirklich den Charakter polymorpher IndiYidaen, 
nicht blos eine hochgradige Variabilität zeigen, indem einmal die 
Gestaltungen nicht durch Mittelformen verbunden sind und zweitens 
verschiedene physiologische Leistung auf der verschiedenen Gestal- 
tung beruht« Andernfalls würden wir wohl in den verschieden ge- 
stalteten mehr isolirten Individuen der Ealkschwämme kaum 
etwas wesentlich über das hinausgehendes erkennen dürfen, was 
in zusammengesetzten Schwämmen wie in Korallen an Verschieden- 
heit der zusammengewachsenen Individuen als schon lange bekannt 
vorausgesetzt werden kann. 

In dem den Schluss bildenden Frodromus eines Systems der 
Kalkschwämme gibt Häckel von solchen vierzig Gattungen mit 
vorläufig 129, fast sämmtlich neuen, Arten: eine kolossale Ent- 
wicklang über alles Erwarten hinaus. Da die Arten zwar genannt, 
aber nicht beschrieben sind, müssen wir uns enthalten auf diesen 
Theil der Häckerschen Arbeit, die wohl bald ihre Vollendung er- 
halten wird, näher einzugehen. 

Es würde hiernach ein massgebender Abschluss für die Ge- 
schichte der Kenntniss der Schwämme gefunden zu sein scheinen, 
wenn nicht schon wieder, wenigstens ein leichtes dunkles Wölk- 
chen den Frieden zu stören drohte, wir meinen die Arbeit von E. 
Ehlers über eine neue Spongienform, Aulorhipis elegans, aus der 
Bassstrasse und von der Marioninsel. Ich habe diesen höchst merk- 
würdigen Schwamm selbst vor einiger Zeit an einem dem Herrn 
Dr. Emil Bessels zugehörigen Exemplare wenigstens zu besichtigen 
Gelegenheit gehabt und war im ersten Augenblicke eher geneigt 
das seltsame einem höchst symmetrisch gezogenen Spalierbäumchen 
ähnliche und aus der Oeffnung einer Wurmröhre vorstehende Ge- 
bilde für die Deckelzier des Wurms als für einen Schwamm anzu- 
sehen. Ehlers hat viel grössere Exemplare vor sich «gehabt , als 
jenes war und wie auch wir sie als Spongien erkannt, die in einer 
Warmröhre sich angesiedelt hatten, und welche in ihre Hornsubstanz 
zahlreiche Fremdkörper, unter denen viele, aber überall als fremd 
angenommene, Spongiennadeln, eingebettet hatten. 

Dass nun aber in der zur Untersuchung gekommenen Horn- 
substanz der gesammte Thierkörper vorliege und hier also ein 
Schwamm ohne Hohlraum und Kanalsystem gegeben sei, wahr* 
scheinlioh zu verstehn als ein Ausgangspunkt für die vollendeteren 
Schwämme und nicht als eine Bückbildung aus solchen, will uns 
kaum gesichert erscheinen. Es scheint vielmehr nur keine Um- 
Schliessung eines Hohlraums oder von Kanälen durch ein Faserge- 
rttat vorhanden gewesen zu sein in einer ähnlichen Unterscheidung 
vom gewöhnlichen Verhalten wie in entolithischen gegenüber ekto- 
lithisohen Badiolarien. Die Erscheinu^ig würde ebenfalls der Azensnb- 
stanz der Gorgoniden verglichen werden können. Darum werden 

5 
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dann wohl «noh die Einwttade gegen Lenckart^s «nd Hackers Ver- 
einigaiig der Porifera mit den Ooelenterata hieraus eine erhebüefae 
Yeretärkung zunächst nicht gewinnen. 

Das was Ehlers seiner Seite sonst aus der neuen Entdeckung 
fttr die Aufiaesung der Schwämme sohliessen möchte, würde in den 
Hauptsachen etwa, wie folgt zusammengofasst werden können: 

Nachdem durch die Untersuchungen von Rosen*) es siober 
geworden, dass die fossilen Stromatoporen Schwämme sind, er- 
scheinen diejenigen Stromatoporen, welche in ihren Lamellen keine 
Kao&le haben, als nächste Verwandte von Aulorhipis. Die Schwamm« 
mit dichtem Gewebe ohne Hohlräume können dann als holosarciaae 
den coelosarcinae entgegengesetzt werden, deren niedrigste Form 
mit unvollkommenem System enger Bohren in Cellalophana Schmidt 
gegeben ist. — Wie verschieden sich dann das Kanalsystem ent- 
wickeln kann, geht aus dem oben Gesagten hervor. Binnenräume 
können ausser aus dem cölenterischen Apparat auch durch die 
trichterförmige Gestaltung der Oberfläche entstehen, jenes ein me- 
gacoelon mit megastoma (gross gegenüber den Poren), dies ein 
Coeloma mit Coenostoma (Euplectella, Holtenia, Poterion Neptnai). 
— Als Protospongiae im Sinne der Descendenz würden wir uns 
Halosarcinen mit einfachstem Glewebe zu denkon haben. Aus ihnen 
würden Alithoepongiae, weder Kiesel noch Kalk ausscheidende, her- 
vorgehen, unter ihnen zuerst die Stromatoporen als geschichtete: 
Piychospongiae, dann Aulorhipis, Myxospongien und Geraospongien, 
und ihnen sich durch Darwinella und Pseudochalina, welche nnr 
eben der Kieselausscheidung entbehrt, die Kieeelsehwämme und 
durch von Häckel geschilderte Fälle von sehr geringer Kalkans- 
^heidung die Kalkschwämme anreihen, wobei über die genauere 
Genese der Gtuppen gar manc1>e Zweifel bleiben. 



VortTag des Herrn Dr. Klein: ^üeber das neue Mine- 
oral voT^oromen aus dem Sulzbaehthlile im Pinzgan« 
am 26. Januar 1872. 

(Das MunuBcript wurde am 3. Februar eingereicht.) 

^Auszug a. d. Verf. Mineral. Mitthell. II. N. Jahrb. f. Min. 1872. IL Heft.) 

1. Epidot. 

Bis vor kurzer Zeit waren gut gebildete , flächenreicbe Kry- 
^alle dieses Minerals iricht allzuhäufig; diesem Missstande ist nnn 
durch die ausgezeichneten Erfunde im Sukbachthale gründlich ab- 

*) Ue%NBr die Natur der Strotnatoporen u. s. w. : Verbandl. d. Unit. 
Mimr. QMAUeoh. tu Pataraburg 25er. IV B4 1869. 
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geholfen worden. Als Herr Andrä Bergmann ans Innsbruck im 
vergangenen Sommer auch Heidelberg auf seiner Bnndreise durch 
Deutschland berttbrte und vor den Augen der erstaunten Fachleute 
tausende, mitunter der erlesensten Epidote, neben Apatit-, Sphen- 
und Kalkspathkrystallen, theils lose, theils auf dem Muttergestein, 
einem epidothaltigen Hornblendesohiefer, aufgewachsen, ausbreitete, 
da konnte man in der That sehen, wie reich dies Vorkommen ist, 
wie viel Schönes doch noch die Alpen in ihrem Schoosse bergen. — 

Ueber den Epidot ist schon sehr viel gearbeitet worden. In 
krystallographischer Hinsicht hat er eine reiche Ausbeute geliefert, 
wie die letzte Zusammenstellung der an ihm beobachteten Gestal- 
ten in den Min. Beob. III des H. Dr. Schrauf (Wien. Acad. B. 64 
Juli-Heft 1871) beweist. Es werden daselbst 68 verschiedene 
Flächen und Gestalten aufgeführt, eine gewiss sehr bedeutende 
Zahl I — Das Sulzbacher Vorkommen ist hierbei noch nicht be- 
rücksichtigt, über dasselbe steht eine grosse Arbeit des Herrn A. 
BrSzina in Wien an einem Material von über 1000 Erystallen in 
Aussicht. 

Auserlesene Krystaile, mit Sorgfalt gemessen, lassen erkennen, 
dass die Fundamentalwerthe , wie sie Eokscharow (Mat. z. Min. 
Russl. B. III. 1858) seinen Rechnungen zu Grunde gelegt hat, 
auch für die Krystaile dieses Vorkommens gelten können. Das 
Axenverhältniss : 

ä : b : c = 1 : 0,63262 : 1,14284 
L = 64086', 
welches aus diesen Fundameutalwerthen folgt, liegt daher auch den 
folgenden Bechnungen zu Grande. 

An den Krystallen, die mir zu Gebote standen, habe ich 81 
verschiedene Gestalten vorgefunden, nämlich: 

oP, ooP»", ooP'oo, ooP, 00P2, ooP'2, VeP'«! ^/sP'oo, i/sP'oo , 
i/«P'oo, P'oo, -1Y2P"oö, — .»MP^, — P'öö, i/2P"cö, p-5ö, 2P"a, 
3P"5?, P, 2P, V2P1 — V15P, — VeP, — P» ^^2, 8P3, -ePe, P'V«. 

8/2P'3/2, SP'S, 4P\. ^ _ 

Von denselben sind : i/eP'« , ^Ib^oo, — VißP, — VeP, — ^MP'ä, 
— 6P6> sP's neu. Nachfolgend theile ich die zu ihrer Bestimmung 
nothwendigen Zonen und Winkel mit, die übrigen Winkel und 
Zonen wolle man in meiner oben citirten Arbeit nachsehen. 

1. VeP'oo Zonenglied zwischen öP und ooP'oo. 

Gemessen oVi^jeV'oo = 164045'. 

Berechnet = 164047'28". 

2. ^bV^ao Glied derselben Zone. 

Gemessen oP:V5P'«> = 161048'— 56'. 
Berechnet = 161055'55". 
8. — ViöP Glied der Zone oP : — P. 

• Gemessen oP:— Vi^P = 172052'. 

Berechnet <» 172068'49". 
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4. — i/eP In derselben Zone gelegen. 

Gemessen oP : — V«P = 163<>30'. 

Berechnet = 163026'14". 

5. — ^/iPöS' Zoneuglied zwischen oP und — Pöö". 

Gemessen oP:— »MP"» = 150020'. 

Berechnet = 150<^9'32". 

6. — ePg" Glied der Zone ooPoö" : — P. 

Gemessen ooPoo tePe = 165H0'. 

Berechnet = 165038'22". 

7. »P's Glied der Zone ooP'oo :P. 

Gemessen ooP'oo : sP's = 166<>52'. 

Berechnet = 166H5'48". 

unter Berücksichtigung dieser 7 neoen Flächen geht die Zabl 
der am Epidot bekannten in 75 über. Die von mir namhaft ge^ 
machten neuen Formen stehen sämmtlich tbeils unter einander, 
theils mit den übrigen dieses Vorkommens im Dednctionszusammen« 
hangi ein Umstand, der namentlich für — Vis^» diese Pyramide 
mit so kleinem Werthe von c, von Bedeutung ist. 

Auf die Form der Epidote, Art ihres Vorkommens, Combina- 
tionsverh&ltnisse , Flächenbeschaffenheit und Spaltbarkeit braacbe 
ich hier nicht näher einzugehen, da Herr BrSzina in einer yorläa-j 
figen Mittheilung (Vergl Min. Mitth. ges. von G. Tschermak 1872- 
pag. 49 — 52) schon das Nöthige gesagt hat. Nur in Bezug anf 
die Zwillinge möchte ich bemerken, dass neben Contactzwilliogen 
auch vollständige DurchkreuzungszwiDinge vorkommen; sie sind 
im Allgemeinen selten, überdies hat sie schon G. vom Batb am 
Epidot ans dem Zillerthal nachgewiesen (Vergl. Pogg. Ann. 1862 
B. 115. p. 478). 

2. Apatit. 

Die mit den Epidoten vorkommenden Apatite sind ebenfalls 
Gegenstand meiner Untersuchungen gewesen. Nachdem ich bereits' 
früher (Vergl. N. Jahrb. f. Min. 1871. pag. 485) auf das voll- 
flächige Auftreten vpn 3P^/2, was an den Apatiten dieses Fundorts 
beobachtet wird, hingewiesen, gelang es mir dies Mal dieses Auf- 
treten an einer grossen Zahl von Exemplaren zu bestätigen and 

r sP'/s r aP^/s 

ausserdem noch zwischen -r ■ und -r ein Zwischenglied 

12 12 

r ^VaPio/? 
vom Zeichen y nachzi^weisen. 

Man findet durch Messung ooP:i ^^^^^^ ^^ = 162040'. 

1 2 

Dieser Winkel folgt nach Rechnung* = 152^38^56^ 

wenn man, da ganz genaue Messungen an den vorhandeuea Kry- 
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stallen nicht auszuführen waren, einstweilen mit Eoksoharow (Mat. 
z. Min. Russl. 6. II. p. 68) die Hauptaxe o = 0,732456 setzt. 
Ferner bestimmen sich für die Yollfläobige Qestalt 

die normale Polkante X = 155«52'27" 
die diagonale Polkante Y = 148029'38" 
die Mittelkante Z = 136029'18". 

Die Flächen der Qestalt sind selten glatt, öfters gewölbt und 
in manchen Fällen beobachtet man ein Verlaufen der Combinations- 
kanten zu den begrenzenden Gestalten sP'/s und iP^js hin. Nur 
eine Stelle zeigte sich recht gut gebildet und an ihr wurde die 
obenstehende Messung vorgenommen. 



Vortrag des Herrn Dr*Mayer: »üeber Desinfektions- 
mittel am 9. Februar 1872. 

(Das Mannscript wurde sofort eingereicht.) 

Die vielfache gedankenlose und unrichtige Anwendung der 
desinficirenden Mittel lässt es wünschenswerth erscheinen, dieselbe 
von den verschiedenen Gesichtspunkten der in jedem einzelnen Falle 
beabsichtigten Zwecke aus einer wissenschaftlichen Betrachtung zu 
unterziehen. 

Um einige der Hauptfehler, die bei der Wahl dieser Mittel 
begangen zu werden pflegen, in's rechte Licht zu setzen, seien zu- 
nächst ein Paar der gewöhnlichsten Beispiele über fehlerhafte An- 
wendung erwähnt. — 

Bekanntlich betrachtet man zersetzende thierische Substanzen, 
vor Allem die Auswurfsstoffe von Mensch und Thieren, wenn sie 
in der Nähe von menschlichen Wohnungen sich selbst überlassen 
bleiben, als die Quelle von mannigfaltigen gesundheitswidrigen Ein- 
wirkungen. Solche sich zersetzende Stoffe hauchen eine Menge von 
übelriechenden Gasen aus. Allein man kann mit Bestimmtheit an- 
nehmen, welche Theorie man sich auch von der Ursache von mias- 
matischen Krankheiten gebildet haben mag, dass diese übelriechen- 
den Gase nicht durchaus mit den eigentlichen Trägern der Infek- 
tion identisch sind, dass sie nicht in ihrer Substanz die gefürchte- 
ten Miasmen darstellen, denn wir können diese selben Gase, wenn 
wir sie im Laboratorium darstellen, in weit grösseren Mengen ein- 
athmen, ohne irgend ein Unwohlsein zu verspüren oder wenigstens 
von jenen miasmatischen Krankheiten befallen zu werden« Diese 
übelriechenden Gase, als da sind Ammoniak, Schwefelwasserstoff, 
Schwefelammonium, Methylamin, Pbosphorwasserstoff, übelriechende 
organische Säuren mancherlei Art, wenn ihnen auch grossentheils 
untergeordnete gesundheitswidrige Einwirkungen auf den mensch- 
lichen Organismus zukommen, haben wir daher nur anzusehen als 
Symptome von schädlichen Zersetzungsprocessen und nicht als 



Digitized by V3OOQ IC 



— 70 — 

die ürBaehdn von deren Haaptsohädliobkeii fttr die mensohlicbe 
Gesundheit. 

So allgemein anerkannt dieser Satt auoh in der Theorie sein 
mag, so häufig wird bei der praktischen Anwendung von Desin- 
fektionsmitteln gegen denselben gefehlt, und gerade desshalb habe 
ich diese Fehlgriffe als hervorgehend aus einer gewissen Gedanken- 
losigkeit bezeichnet. Man beruhigt sich, wie man sich erinnern 
wird, in vielen Fällen damit, durch irgend welche Mittel den üblen 
Geruch der sich zersetzenden Sulratanzen zu beseitigen und wäbnt, 
wenn die Nase nicht mehr beleidigt wird, alle Gefahren fttr die 
menschliche Gesundheit entfernt zu haben, indem man momentan 
die blossen Symptome von schädlichen Vorgängen mit den Ur- 
sachen der schädlichen Einwirkung verwechselt. Dahin gehört z. B., 
wie wir nachher sehen werden, die Anwendung von Eisenvitriol 
zur Desinfektion von Aborten in Fällen, wo man das Umsichgreifen 
von Epidemien, deren Fortschreiten man an die ungestörte Abwick- 
lung von gewissen schädlichen Processen innerhalb der angesam- 
melten Auswurfstoffe gebunden glaubt, verhüten will. Die Me- 
thode erinnert also nur allzusehr an ein Heilverfahren, welches 
z. B. davon ausginge, das Scharlaehfieber dadurch zu vertreiben, 
dass man den rothen Ausschlag, der sich bei demselben zeigt, durch 
eine weisse Schminke unsichtbar zu machen suchte*). 

Ein anderer Fehler, den ich häufig beobachtet habe, wird 
häufiger von Laien als von Aerzten selber begangen. Derselbe 
besteht in der Verwendung zweier Infektionsmittel, deren Wirk- 
samkeit sich aus chemischen Gründen ausschliesst. Ist eine Epi- 
demie im Anzüge, so glauben die Leute meistens nun das in fr|i- 
heren Zeiten Versäumte schleunigst einholen zu müssen und des 
Guten gar nicht genug thun zu können. Dieselben werfen häufig 
alle desinficirenden Mittel, deren sie nur habhaft werden können, 
gleichzeitig in die Aborte und meinen dann Alles irgend Erreich- 
bare getban zu haben. So habe ich selbst gesehen, wie man selbst 
in öffentlichen Anstalten Eisenvitriol und Chlorkalk gleichzeitig in 
die Aborte schüttete« Nun eignet sich nicht blos der Chlorkalb 
ganz und gar nicht für die Desinfektion von Aborten, sondern 
derselbe thut auch der Wirksamkeit des Eisenvitriols entschieden 
Eintrag, indem er diese zu schwer löslichen Oxydsalzen oxydirt**), 
und ebenso umgekehrt, indem der reducirende Eisenvitriol den 
Chlorkalk der unterchlorigen Säure, auf deren Anwesenheit die 
Wirksamkeit jenes beruht, beraubt. — Derartige widersprechende 
Anwendungen gibt es noch mehrere. 

Nach dem Angeführten wird es als einleuchtend erseheinen, 
dass eine detailirte Darlegung der Zwecke der Desinfektion und 

•) Auch die Durchräucherung von übelriechenden Räumen mit Wach- 
holder gehört natürlich in dieses Kapitel. 

•*) Auch fällt der Aeta^alk, der in dem Chlorkalk enthalten ist, unl5i- 
Uches ISsenoa^dhydrat nieder. 
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der Mittel» deren man sioh am Besten zur Erreicbuag dtese^ Zwecke 
bedient, von erhebliehem Nutzen sein muse. Wir kaben dakei drei 
ganz Ton einander yerecbiedene Zwecke, durch deren Duroheinander*- 
werfen eben yielfache Missgriffe verursacbt werden i aus einander 
zu halten. 

Der eine Zweck ist der, die sich zersetzenden Stoffe so zu ver- 
äudern, dass sie der menschlichen Gesundheit mdgliehst wenig 
nacbtheilig werden; wir wollen diesen Gesichtspunkt als die hj- 
gienisohe Seite der Frage bezeichnen. 

Ein zweiter Zweck liegt in Regel darin, die unangenehmen 
Gerüche, die bei der Zersetzung jener Stoffe zu resultiren pflegen, 
zu beseitigen; wir können diesen Gesichtspunkt die chemische 
Seite der Desinfektionsfrage nennen, da es sich bei derartigen Manipu- 
lationen lediglich um chemische Reaktionen der Desinfektionsmittel 
auf die übelriechenden flüchtigen Stoffe handelt. 

Wir können in dritter Linie auch noch die Dttngerwerthsver- 
Underung bei der Desinfelction von Auswurfstoffen in*s Auge fassen. 
Dieser dritte landwirthschaftliche Gesichtspunkt kommt 
freilich nur da in Betracht, wo die menschlichen Auswurfstoffe zur 
Düngung der Felder benützt werden. Wenn wir aber unter die- 
sem dritten Gesichtspunkte die ganze wirihschaitliche Seite der 
Frage in's Auge fassen und den Kostenpunkt der Desinfektion mit 
hineinziehen, so besitzt derselbe ein ganz allgemeines Interesse 
lind bedarf ebenso wie die beiden anderen eine ernsthafte Er- 
örterung. 

Wir werden nun die wichtigsten bekannten Desinfektions- 
mittel nach diesen drei Gesichtspunkten einer Kontrole unterziehen. 
Bei der Behandlung des ersten Punkts muss ich allerdings auf den 
Beistand der anwesenden Aerzte zählen. 



Der Chlorkalk. 

Der Chlorkalk, wie er im Handel vorkommt« ein Gemisch 
von unterchlorigsaurem Kalk, Chloroalcium, kohlen- 
saurem Kalk und etwas Aetzkalk ist hygienisch betrachtet, 
ein wohl zu beachtendes Desinfektionsmittel* Seioe Wirksamkeit 
beruht auf seinem Gehalt an unterchlorigsaurem Kalk. Bringt 
man den Chlorkalk mit einer Säure in Berührung, so entwickelt 
er freies Chlor, welches ein heftiges Gift für niedrige Organismen 
ist und auch auf die Fäulnissprocesse , soweit sie nicht von der 
Entwiokelung niedriger Organismen abhängig sind, einen hemmen- 
den Einfluss auszuüben scheint, indem es eben alle organisoben 
Stoffe von etwas labiler Struktur der Zersetzung entge|feniührt. 
Wir haben daher alle Ursache anzunehmen, dass das freie Chlor 
auch auf diejenigen Erscheinungen, welche die Ursache sind contagiöser 
und miasmatischer Krankheiten — man mag sonst eine Ansicht 
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Yon dem Wesen dieser Erscbeinnngen baben, welobe man will — 
störend einwirkt, und die praktischen Erfabrnngen, die man mit 
Gblordnrobränchernng in Krankenzimmern gemacht hat, scheinen 
auch hierfür zu sprechen. Sobwäoher, aber im selben Sinne wie 
das durch Säurezusatz freigemachte Chlor scheint schon der Chlor- 
kalk an sich zu wirken, indem durch die Einwirkung der atmo- 
sphärischen Kohlensäure auf denselben fortdauernd in schwachem 
Masse sich Chlor aus demselben entbindet, so dass auch das In- 
fektionsmittel ohne Zusatz einer stärkeren Mineralsäure einen ähn- 
lichen EfiPekt ausübt. Nur müssen in diesem Falle sehr viel grössere 
Mengen zur Anwendung kommen. Man hat aber auch dann weni- 
ger Yon Affektionen der Lungen durch die mit Chlor geschwängerte 
Luft zu fürchten. 

Ausser zur Durohräuoherung von mit contagiösen und mias- 
matischen Stoffen geschwängerter Luft in abgeschlossenen Bäumen, 
in denen sich Menschen aufhalten, kann dann der Chlorkalk auch 
noch benutzt werden, als Zusatz zu contagiösen Substanzen, von 
denen ausgehend man eine Infektion fürchtet, wie als Beimiscbang 
zu Charpieresten , die aus eiternden Wunden genommen wurdeu 
und dergl. mehr, zum Abwaschen von Fussböden, Bettstellen, beim 
Beinigen von Krankenwäsche. Ein Zusatz von Säure wird hier in 
den meisten Fällen zu empfehlen sein; nur muss man sich beim 
Beinigen der Wäsche vor Mischungen hüten, die die Zerstörung 
jener veranlassen würde*). 

Dagegen hat ein Zusatz von Chlorkalk zu den in grösseren 
Mengen sich ansammelnden Auswurfstoffen in den meisten Fällen 
gar keinen Sinn, denn um in diesen Fällen die hygienische Wirkang 
zu erreichen, müsste man ungeheure Massen von Chlorkalk ver- 
wenden, und dann würde bei einem solchen Zusatz der chemische 
und der wirthschaftliche Gesichtspunkt ganz vernachlässigt sein. 
Die Fäcalmassen oder deren Mischung mit Urin reagiren, wenn 
sie nur kurze Zeit der Selbstzersetzung überlassen bleiben, sehr 
bald alkalisch. Die reichliche Ämmoniakentwickelung bei der Selbst- 
zersetzung von Harnstoff und der anderer stickstoffhaltigen End- 
produkte des Stoffwechsels, sowie der unveränderten proteinbalti- 
gen Substanzen der Fäces ist die Ursache des baldigen Eintritts 
dieser alkalischen Beaktion,. und der starke Ammoniakgeruch aller 
nicht in sehr kurzen Perioden entleert werdenden Aborte legt 
Zeugniss vom Stattfinden dieses Vorgangs ab. Der Chlorkalk ge- 
langt also in ein stark alkalisches Gemisch, selbst wenn man dem- 
selben ansehnliche Mengen von Säuren zusetzt ; es sind also in 
diesem Falle die Bedingungen einer Chlorent Wickelung nicht ge- 
geben, und da gleichzeitig die Fäcalmassen grosse Mengen von 
leicht oxydirbaren organischen Substanzen enthalten, so wird von 

*) Auf eigentliche mediziniBche Verwendung der Desinfektionsmittel 
E. B. in Wunden kann ich mich natürlich hier nicht einlassen, da dieser 
Gegenstand ganz ausserhalb meines Gesichtskreises liegt. 
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diesen der Sauerstoff des anterohlorigsanren Kalk rasch in Anspruch 
genommen, so dass man sehr bald statt des Chlorkalks Chlorcal- 
cinm hat, eine Soj) stanz, der eigentlich desinficirende Wirkungen 
keineswegs zukommen. Kurz man müsste verhältnissmässig sehr 
grosse Mengen von Chlorkalk verwenden, um die hygienische Wir- 
kung zu erhalten, Mengen, die im Kleinen beim Zusatz zu inficirter 
Charpie leicht beschafft werden können, aber deren Beschaffung 
gegenüber den grossen Massen von Auswurfsstoffen technische und 
wirthschaftliche Schwierigkeiten haben würde. 

Aber selbst, wenn man so grosse Mengen von angesäuertem 
Chlorkalk verwenden wollte, dass die Gesammtmasse der Latrinen- 
stoffe mit einer genügenden Menge von freiem Chlor in Berührung 
wäre, so wäre eine Beseitigung der widerlichen Gerüche, die 
jene auszustoffen pflegen, keineswegs erreicht. Freilich würden 
Entwicklungen von Ammoniak, Schwefelammonium, Schwefelwasser- 
stoff unter den statuirten umständen nicht mehr stattfinden kön- 
nen und voraussichtlich nur noch diejenigen ekelhaften Gase, welche 
auch noch aus angesäuerten fauligen Massen zu entweichen pflegen, 
und von deren Geruch man sich bei Prüfung häufig entleert werden- 
der Nachtstühle eine Vorstellung bilden kann, intakt bleiben. Al- 
lein der Chlorgeruch selber würde einen sehr unliebsamen Ersatz 
für jene Beseitigung bieten. 

Ferner muss ausdrücklich betont werden, so sehr dieser Ge- 
sichtsptfnkt auch im Allgemeinen vor dem wichtigeren hygieni- 
schen zurückzutreten pflegt, dass der Düngewerth der Abtritts- 
stoffe auch schon durch Zusatz geringerer Mengen von Chlorkalk 
gänzlich verloren geht. Das Chlorcalcium ist ein für die 
Pflanzen so schädlicher Stoff, dass eine Beimischung desselben auch 
nur in untergeordneten Mengen leicht den geringen Düngewerth 
der sehr verdünnten Auswurfstoffe, wie sie sich in unsern Aborten 
vorfinden, zu vernichten vermag*). 

Schliesslich kommt dann noch dazu, dass die Ansäuerung der 
Auswurfstoffe — ohne welche der/ Chlorkalk ja Überhaupt nicht 
desinficirend zu wirken vermag — in allen Fällen schädlich 
für das Material der Abtrittgruben ist. Kalk- und Ce- 
mentbewurf würden durch die Säuren leiden und Eisenröhren und 
Behälter, wie wir sie sonst gerade aus hygienischen Rücksichten 
für die Aufsammlung der Auswurfstoffe empfehlen, rasch zerfressen 
werden. 

Der Zusatz von Chlorkalk zu dem Inhalt der Abtrittsgruben würde 
also hygienisch auch im besten Falle kaum genügen, er würde mit 
grossen Kosten verbunden sein und Düngerwerth zerstören; er 



*) Man könnte in vielen Fällen über die Entwerthung der Auswurf- 
stoffe durch Desinfektionsmittel als über eine geringe Vertheuerung der 
Manipulation hinwegsehen, wenn nicht durch die Unmöglichkeit, die Aus- 
wurfstoffe auf den Feldern unterzubringen, andere hygienische Nachtheile 
herbeigeführt würden. 
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wttrcto vom Standpittikt der ADtMbmIiehktit wenig empfehlenswarth 
sein und sohliesslich noch auf sehr efnstliche technische Schwierig- 
keiten stoBsen. Derselbe ist daher unbedingt zu verwerfen* 



Der Eisenvitriol. 

Das schwefelsaure Eisenoxydul besit2t aU Desinfektionsmittel 
eine sehr ausgedehnte Anwendung. Allein wir werden sehen, dass 
es nur als solches vom chemischen und landwirthschaftlichen Stand- 
punkt aus zu rechtfertigen ist, dass demselben dagegen vom hygi- 
enischen aus fast gar keine Bedeutung zukommt. 

Die hygienische Wirkung eines Desinfektionsmittel wird ent- 
weder abgeleitet aus den Erfahrungen, welche man mit solcben 
Mitteln bezüglich der Zerstörung niedriger Organismen oder der 
Hemmung von fäulnissartigen Erscheinungen gemacht hat, oder 
man hat dieselbe laut ärztlichen Gutachten oder statistischen Za- 
sammenstellnngen direkt erkannt. Bei dem Eisenvitriole ist das 
Erstere nicht oder nur in sehr ungenügendem Grade der Fall ; von 
dem Letzteren habe ich nun vollends Nichts in Erfahrung bringen 
können, wie denn bei diesen Mitteln überhaupt der direkte Nach- 
weis ihrer hygienischen Wirksamkeit nur schwierig beizubringen 
ist. Wohl mag man daran erinnern, dass der Eisenvitriol vielfach 
als Oonservirungsmittel für Hölzer Anwendung gefunden habe. Bs 
hat sich aber herausgestellt, dass diese Conserviruag durchweg 
eine sehr mangelhafte gewesen ist, und dieselbe ist schon seit ge- 
raumer Zeit vollständig wieder verlassen. Dass der Eisenvitriol 
durchaus kein Hemmungsmittel für die Entwickelung niedriger 
Organismen ist, geht ohne Weiteres aus der bekannten Neigung 
der Dinte zum Schimmeln hervor, die ja doch Eisenvitrii^ in er- 
heblichen Mengen zu enthalten pflegt. Dass Fäulnissprocesse nickt 
durch denselben aufgehalten werden, ergibt sich ferner daraus, dass ja 
eben dieses Sah aus Eisenoxydsalzen und Gyps gerade durch Eänl- 
niss selbst in sehr erheblichen Mengen gebildet werden kann, 
während in jenem Falle diese Bildung sehr bald ihre Grenze fin- 
den würde. 

Da es, wie gesagt, auch mit dem direkten Beweis der desin- 
ficirenden Wirkung des Eisenvitriols im hygienischen Sinne mehr 
als zweifelhaft steht, so bleibt natürlich dieser Stoff zweckmässiger 
Weise von der Verwendung als Beimischung zu eitriger Cbar- 
pie, als Waschmittel verunreinigter Geräthe u. dergl. von vorne- 
herein ausgeschlossen. Zur Reinigung der Wäsche könnte er, 
abgesehen von seiner vermüthlichen Unwirksamkeit, schon desshalb 
nicht verwendet werden, weil er die bekannten Rostflecken in der- 
selben erzeugt ; von einer Durchräucherung mittelst desselben köüBte 
vollends nicht die Rede sein, da er nicht flüchtiger Natur ist. 

Aber auch bei dem Zusatz von Eisenvitriol zu den in den 
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Kloaken angehäuften Auswurfstoffen — eine Operation » die aus 
anderen Gesichtspunkten wohl zu empfehlen ist — kann von einer 
eigentlichen hygienischen Wirkung nieht wohl die Rede sein'^). 
Wohl aber kann man mittelst desselben einige der übelsten 
Gerüche beseitigen. Das kohlensaure Ammoniak, welches in 
grösster Menge aus den faulenden Auswurfstoffen entweicht, wird 
durch den Eisenvitriol in das üxe schwefelsaure Ammoniak ver- 
wandelti während andererseits kohlensaures Eisenoxydul niederfUüt. 
Dieses sowie auch noch unyeränderter Eisenvitriol wird durch 
Schwefelwasserstoff oder vielmehr Schwefelammonium in Schwefel- 
eisen übergeführt und so alle diese Stoffe, wenn freilich auch nicht 
in ganz vollkommener Weide festgehalten. Nur die übelriechenden 
organisehen Säuren, welche sich in dem Falle geltend machen, dass 
der ganzen Masse eine saure Beaktion durch den Zusatz von Eisen- 
vitriol ertheilt worden ist (was wieder zur vollständigen Entfer- 
nung des Ammoniakgeruchs nothwendig erscheint), bleiben unbe- 
rührt; doch dieselben pflegen wegen ihrer geringen Flüchtigkeit 
nur bei Entleerung der Auswurfstoffe aus den Kloaken, nicht wie 
das Ammoniak schon bei dem, ruhigen Stehen des Kloakeninhalts 
zu entweichen und daher trotz ihres überaus eckelhaften Geruchs 
weit weniger als dieses zu belästigen. 

Was nun den Werth von mit Eisenvitriol vermengten Kloaken- 
stoffen für die Landwirthschaft betrifft, so lässt sich im Allge- 
meinen Günstiges berichten. Zwar ist der Eisenvitriol sowohl als 
das bei der fraglichen Operation entstehende Schwefeleisen ein 
durchaus schädlicher Bestandtheil der Ackererde, ersterer weil er 
direkt auf die Kulturgewächse etwas giftig wirkt , und weil er 
durch sein Bestreben zur Oxydation die Ackererde ihres Sauer- 
stoffs beraubt und dadurch den Pflanzenwurzeln, welche während 
der Vegetation stets des freien Sauerstoffs bedürftig sind, diesen 
entzieht; letzterer nur aus diesem zweiten Grunde. Allein in einer 
sonst gut durchlüfteten und namentlich auch kalkreichen Ackererde 
hat dies Nichts auf sich, da die Umwandlung jener Eisenverbin- 
dttngen in Oxydsalze bald vollzogen ist, und man die Düngung ja 
in vegetationsleeren Perioden vornehmen kann. Nur in stark 
humosen undurchlässigen Ackererden, die schon an sich zur Des- 
oxydation und zur Eisenvitriolbildung neigen, kann ein Schaden 
in dem Gehalt der Auswurfstoffe an Schwefeleiserr und Eisenoxy- 
dulsalzen erblickt werden. XJebrigens könnte in diesem Falle durch 
Compostiren mit Kalk die Gefahr beseitigt werden. 

In der That hat es sich auch an Orten gezeigt, wo, wie z. B. 
in Karlsruhe vor dem Uebergang zur pneumatischen Entleerung, 
die Vorschrift zu einem Zusatz von Eisenvitriol bei der Entleerung 
durch eine lange Beihe von Jahren hinduroh bestand, dass die 



*) Jedenftüls muss diese Wirkung als eine uDgenttgende bezeichnet 
w«den. 
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Bauern .obne Anstand die so veränderten Answnrfstoffe übernahmen 
und mit Erfolg verwendeten. Karz eine Entwerthnng der 
Auswurfstoffe als Düngemittel tritt durch dieses 
Desinfektionsmittel keineswegs ein. Im Oegentheil wäre 
darauf hinzuweisen, dass gerade durch die fragliche Operation die 
werthvollsten Bestandtheile des Düngers, nämlich die flüssigen 
stickstoffhaltigen Substanzen demselben erhalten bleiben, und dass 
somit eine Steigerung des Düngewerths vorliege. Indessen wollen 
wir auf diesen Gesichtspunkt kein allzuhohes Gewicht legen; denn 
man darf andererseits auch nicht aus dem Auge verlieren, dass 
die Kosten für die BeschafTung des Eisenvitriols durch diesen Mebr- 
werth keineswegs gedeckt werden, und dass also, rein vom land- 
wirthschaftlichen Standpunkt betrachtet, der Zusatz von Eisenvitriol 
an sich immer eine sehr unrentable Operation bleibt. 

Technische ünzuträglichkeiten liegen schliesslich für die Ver- 
wendung des Eisenvitriols zur Desinfektion keine vor, denn der- 
selbe greift weder Kalk- und Cementbewurf der Kloaken noch auch 
eiserne Röhren und Behälter in erwähnenswerthem Grade an. 

Nach dem Gesagten würden sich für die Verwendung des Eisen- 
vitriols als Desinfektionsmittel ungefähr folgende Regeln ergeben. 
Vor Allem hat man im Auge zu behalten, dass sein Zusatz zu den 
Auswurfstoffen weit mehr eine Sache der Annehmlichkeit als der 
Gesundheit ist. Wo daher ein Latrinensystem besteht, welches 
unsere Nase in keiner Weise beleidigt, wird man von dessen Ge- 
brauch keiivB Vortbeile zu erhoffen haben, so beim Tonnensjstem, 
welches durch die Raschheit der Entleerung und durch mechanische 
Vorkehrungen völlige Gerucblosigkeit erreicht. Bei der pneumati- 
schen Entleerung von Abtrittsgruben, wie sie seit einigen Jahren 
in unseren Nachbarstädten, Mannheim und Karlsruhe besteht, 
wird nur beim Ausschöpfen der festen Reste, die durch Saugen 
nicht zu entfernen sind, und deren Durcheinanderrühron nicht ver- 
hindert werden kann, ein Zusatz von Eisenvitriol zu empfehlen 
sein. Freilich pflegen alle Aborte mit gemauerten Gruben, welche 
nur selten entleert werden, namentlich bei niedrigem Barometer- 
stand den stechenden Ammoniakgeruch zu zeigen, und hiergegen 
vermag natürlich die pneumatische Entleerungsweise ganz und gar 
Nichts zu helfen. Diesem Gerüche, der sich bis auf die Vorplätze 
der Häuser zu verbreiten pflegt, kann durch periodisches Einfliessen- 
lassen von Eisenvitriollösung ziemlich vollständig begegnet werden, 
und somit könnte man versucht sein, auch dieser Operation in 
dem bezeichneten Falle das Wort zu reden. Allein dieselbe ist, 
wenn der Zweck w;irklich erreicht werden soll, ziemlich kostspielig, 
und man kann Dasselbe durch Aufstellen von Gefässen mit Salz- 
säure in den betreffenden Räumlichkeiten ebensogut erreichen. — 
Wo schliesslich die ganz abscheulichen Methoden der Kloakenent- 
leerung, wie grossentheils noch am hiesigen Orte durch Ausschöpfen 
auch der flüssigen Massen mit kleinen Gefässen bestehen, da wäre 
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allerdings eine vorausgehende gründliche Durchmisohnng mit Eisen- 
vitriollösung sehr zu empfehlen; allein es erscheint fraglich, ob 
man daraus eine polizeiliche Vorschrift machen kann'*'), da das 
Gesnndheitswidrige dieser Entleerungsweise durch jenen Zusatz 
keineswegs beseitigt , nicht einmal der Geruch völlig vermieden 
werden würde, und da der Düngerwerth der so behandelten Massen, 
wenn auch nicht direkt, so doch durch den Aufwand für Eisen- 
vitriol sehr erheblich geschädigt werden würde. 



Das übermangansaure Kali. 

Das übermangansaure Eali verdankt seiner ausserordentlich 
oxydirenden Kraft seine Verwendung als Desinfektionsmittel, und 
dasselbe kann dabei: in gewissem Sinne dem Chlorkalk an die Seite 
gestellt werden. Dasselbe ist jedoch nicht flüchtiger Natur; von 
einer Desinfektion der Luft mittelst dieses Stoffes kann also von 
vorneherein nicht die Bede sein, um Etwas über die Erfolge des 
Zusatzes dieses Mittels zu contagiösen Massen aussagen zu können, 
muss man sich auch hier wohl auf das Verhalten desselben niedri- 
gen Organismen gegenüber und auf dessen Fähigkeit Fäulniss- 
erscheinungen aufzuhalten berufen, da direkte Erfahrungen über 
die hygienische Wirkung gerade in diesem Falle nicht in grosser 
Ausdehnung vorliegen dürften, wie sie denn überhaupt nur auf 
einem sehr langwierigen statistischen Wege beigebracht werden 
können. 

Wenn aber von jenem Gesichtspunkt aus ein ürtheil gefällt 
werden soll, so kann nur behauptet werden, dass durch das über- 
mangansaure Eali viele gelösten organischen Substanzen mit äusserster 
Baschheit zu Kohlensäure und Wasser oxydirt werden, so dass 
man z. B* aus dem unreinen Brunnenwasser auf diese Weise die 
organischen Beimischungen entfernen kann. Es ist beinahe selbst- 
verständlich, dass dabei auch belebte niedrige Organismen mit zer- 
stört werden, so wenig mir hierüber spezielle Untersuchungen be- 
kannt sind. Wie sich das fragliche Salz sonstigen Fäulnissprocessen 
gegenüber verhält, darüber ist ganz und gar Nichts bekannt ; aber 
man kann annehmen, dass auch sie dadurch soweit verhindert 
werden, als der Sauerstoff des übermangansauren Kali's zur Zer- 
störung der fäulnissfähigen Substanz ausreicht. 

Kurz wir dürfen eine hygienisch günstige Wirkung 
voraussetzen, wo wir es nur mit geringen Mengen contagiöser Stoffe, 
die nicht in einer sehr grossen Masse von organischer Substanz 



*) In Karlsruhe bestand allerdings seiner Zeit eine solche, aber man 
befand sich damals hinsichtlich der hygienischen Wirksamkeit des Eisen- 
vitriols noch in Ulnsionen. 
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eingesohlossen sind, sa tfaun haben, also vielleieht, wenn wir Lö- 
sungen des Salzes zum Abwaschen von Möbeln, Fussböden udcI 
dergl. benützen. Wir müssen dagegen ein sehr wenig günstiges 
Prognastikon stellen, wo es sich um Desinfektion von sehr grossen 
Massen gelöster organischen Substanzen handelt ; denn das Mangan- 
salz, einmal reduzirt zu Mangansaperoxyd oder zu Manganoxydnl- 
salz hat kaum irgend welche giftigen Eigenschaften Organismen 
gegenüber. Das Salz zur Desinfektion von Aborten zu benützen, 
würde daher vom hygienischen Gesichtspunkte aus gar keinen Sinn 
haben, man müsste denn gerade auf den ungeheuerlichen Gedanken 
kommen, die ganze organische Masse der Auswurfstoffe einer völli- 
gen Oxydation zu unterwerfen. 

Noch weit ungünstiger müsste die Beurtheilung des überman- 
gansauren Kali's als Desinfektionsmittel CloakenstofTen gegenüber 
vom chemischen Standpunkte aus ausfallen. Der disponible Saner- 
stoffgehalt des Salzes würde so schnell von der grossen Masse oxy- 
dationsfähiger organischen Substanzen in Anspruch genommen wer- 
den, dass nicht einmal von einer völligen Zerstörung des Schwefel- 
wasserstoffs (resp. Oxydation des Schwefelammoniums) die Bede 
sein könnte. Das freie Ammoniak würde nur in so weit abge- 
stumpft werden, als der gleichzeitig zugesetzten Mineralsäure ent- 
sprechen würde (streng genommen nicht einmal in dem Grade); 
difis würde also nur allein der Säure, die ich ja auch allein zu- 
setzen kann, zuzuschreiben sein. Kurz eine Zerstörung der 
üblen Gerüche der Ausw'urfsstoff e durch das frag- 
liche Salz würde mit Nichten erreicht werden; auch 
würde der hohe Preis desselben seine Anwendung in diesem grös- 
seren Massstab ganz und gar verbieten. 

Dem eben Gesagten gegenüber ist es von verschwindender Be- 
deutung, wenn wir noch bemerken, dass der Düngerwerth von Aub- 
wurfstoff'en, welche mit untergeordneten Mengen von Mangansalzen 
versetzt sind, nicht erheblich herabgedrückt wird. Die Mangan- 
salze sind für das Gedeihen der höheren Gewächse in massigen 
Mengen nicht schädlich ; ja einige von diesen scheinen jener ge- 
radezu zu bedürfen, wenigstens findet man in der Asche von ein- 
zelnen ganz regelmässig Mangansalze angehäuft. Das Kali würde 
sogar den Düngewerth um ein Weniges erhöhen ; nur wird -dieser 
Vortheil mehr als ausgeglichen durch den Zusatz von ansehnlichen 
Mengen von Salzsäure, welche man zuzusetzen pflegt, um das man- 
gansaure Kali zur Wirkung zu bringen. 

Alles in Allem genommen kann von einer sehr weitgehenden 
Bedeutung des mangansauren Kali als Desinfektionsmittel nicht 
wdhl die Rede sein, namentlich da es in 4^n wenigen Fällen, wo 
es anwendbar erscheint, eine gefährliche Conkurrenz mit wohlfeileren 
und wirksameren Stoffen zu bestehen hat. Natürlich ist aber hier 
nicht die eigentliche medizinische Anwendung des Salzes in Frage, 
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da für dieses Gebiet andere hier nicht in's Ange za fassende Oe- 
siohtspankte berücksichtigt werden müssen^). 



Die Oarbolsäure. 

Die Carbolsäare, die Phenylsäure oder der Phenol, einer der 
Hauptbestandtheile des sog. »schweren Theerölsc der Steinkohlen, 
ist vom hygienischen Standpunkt aus ohne Zweifel das wichtigste 
Desinfektionsmittel. Dieselbe ist schon in sehr kleineu Men- 
gen für niedrige Organismen in hohem Grade giftig; ausserdem 
werden alle Arten von Fäulnisserscheinungen, auch so weit sie 
nicht von der Entwickelung jener abhängig sind, durch die An- 
wesenheit dieser Substanz verhindert. Als Beispiele für diese That- 
sacben mögen folgende Erfahrungen gelten: Dinte, welche, obgleich 
schwefelsaures Eisenoxydul enthaltend, der Entwickelung von Schim- 
tnelpilzen einen günstigen Nährboden darbietet, verliert ihre Fähig- 
keit zu schimmeln nach Zusatz einiger Tropfen von Oarbolsäure. 
Ebenso wird die Entwickelung parasitischer Pilze, die auf höheren 
Pflanzen vegetiren, schon durch Eintauchen in verdünnte Carbol- 
säare verhindert; und man hat von dieser Erfahrung ausgedehnte 
Anwendungen bei Bekämpfung des Traubenpilzes gemacht '^*}* Das 
Conserviren des Fleisches, dessen Fäulnisserscheinungen nur zum 
Theil von Entwickelung niedriger OrganismenJ abhängig zu sein 
scheinen, durch Bäuchern, beruht auf dem Gehalt des Bauches an 
Oarbolsäure und ähnlich wirkender verwandten Substanzen. End- 
lich wird das schwere Theeröl mit dem allergrössten Erfolge zur 
Oonservirung der Hölzer verwendet und dadurch der Beweis ge- 
liefert, dass alle die mannigfaltigen Zersetzungserscheinungen, denen 
die Substanz des Holzes ausgesetzt ist, durch die Anwesenheit der 
Oarbolsäure dauernd veriiindert werden. 

Die JJrsache dieser energischen Einwirkung sieht man allge- 
mein in der Fähigkeit der Oarbolsäure, lösliche eiw eissartige 
Substanzen zu coaguliren, da diese Stoffe sowohl die Träger 
des organischen Lebens als auch der ihm vielleicht verwandten 
Fäulnisserscheinungen sind, und inderThat wirken auch die Salze 
der schweren, besonders der edlen Metalle, denen jene Fähigkeit 
in gleicher Weise zukömmt, giftig und gleichzeitig oonservirend. 

Von allen diesen ähnlich wirkenden Substanzen bietet aber 
die Oarbolsäure den in die Augen springenden Vortheil, dass sie 
flüchtiger Natur ist und auf diesem Wege die schon in der Luft 



*) Als Mundwasser und dergleichen empfiehlt sieh das übermaagan- 
eanre Kali namentli^ durch die äusserst rasche Zerstörung kleUier Mengen 
übdriechender Stoffe. 

**) Auch fOr die Entwickelung der gewöhnlichen Bierhefe erwies sich 
nac^ meinen eigenen G&hrungsuntersudiungen der Zusats jron Oarbolsäure 
hefiunendi 
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Terbreiteten oontagiösen und miasmatischen Materien noch zu er- 
reichen vermag, ganz abgesehen von den vielfachen Vortheilen, 
welche aus ihrer verhältnissmässig geringen Giftigkeit höhereu Or- 
ganismen, namentlich auch den höheren Thieren gegenüber und 
aus ihrer Wohlfeilbeit entspringen. 

Alle diese Vortheile empfehlen vom hygienischen Standpunkte 
aus die Carbolsäure als Desinfektionsmittel in den allerverschieden- 
sten nur denkbaren Fällen« Nur bei Luftdurchräucherung wird von 
dem flüchtigeren Ohlor eine energischere Wirkung zu erwarten sein. 
Ebenso wird in den wenig Fällen, wo man eine völlige Zerstörung 
der organischen contagiösen Materie erwarten kann, also beim Ab- 
waschen von Geräthen und Böden, beim Behandeln der Wäsche, 
diese Zerstörung durch Ohlor einer vielleicht nur vorübergehenden 
Hemmung durch Carbolsäure vorzuziehen sein* üeberall, wo man 
es aber mit grossen Massen organischer Stoffe zu thun hat, an 
deren Zerstörung gar nicht gedacht werden kann, in deren Schooss 
aber um jeden Preis schädliche Zersetzungsprocesse vermieden wer- 
den müssen, wird die Carbolsäure jedem andern Mittel vorzuziehen 
sein, so vor Allem bei Desinfektion der menschlichen Auswurf- 
stoffe. 

Allerdings darf man sich nicht verhehlen, dass eine Geruch- 
losmachung hierdurch keineswegs erreicht wird,* 
und es ist eben wichtig, die verschiedenen Gesichtspunkte, von 
denen man bei der Desinfektion ausgehen kann, hier völlig ausein- 
anderzuhalten. Sind Auswurfstoffe alkalisch (und sie werden dies 
auch trotz dem Zusatz der Carbolsäure durch Zerspaltung des Harn- 
stoffs mit der Zeit werden), so kann natürlich dieser Zusatz dje 
Abdunstung von Ammoniak nicht verhindern. Allein wir haben 
80 vollständige, gerade auch vom hygienischen Standpunkte aus 
empfehlenswerthe Mittel, die Aborte geruohslos zu erhalten — ich 
meine besonders die rasche Entfernung und der gute mechanische 
Verschluss — , dass dieser Nachtheil gar nicht in Betrac)it kommt. 
Eher könnte als ein solcher Nachtheil gelten: der nicht sehr an- 
genehme und äusserst haftende Geruch der Carbolsäure selbst; 
allein wo die Gesundheit in Frage steht, ^da wird man diese xge« 
ringe Unannehmlichkeit gerne mit in Kauf nehmen. 

An Verwendbarkeit in.derLandwirthschaft haben 
die mit Carbolsäure versetzten Auswurfstoffe Nichts 
eingebüsst. Das fragliche Desinficirungsmittel ist in grösserer 
Verdünnung, wie es sich im Kloakeninhalte flndet, für die höheren 
Gewächse nicht erheblich schädlich. Auch wird auf dem Felde 
draussen die Carbolsäure in nicht zu langer Zeit durch Verflüchti- 
gung und Zersetzung verschwinden. 

Technische Nachtheile sind für die Carbolsäure, die ja eine 
sehr schwache Säure ist, kaum bekannt. Zwar greift sie an sieb, 
mit metallischem Eisen in Berührung gebracht, dasselbe selbst in 
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eioiger VerdünnnDg noch an^), und man könnte vielleicht an eine 
ZerstlSrung der eisernen Röhren und Beserroire denken, wie sie 
h&ufig zur Aufsammlang der Aa8wai;fstoffe dienen. Allein bei der 
Verdünnung, um die es sich hier handelt, liegt auch in dieser Hin- 
sieht Nichts Gefahrdrohendes, selbst wenn die frischen Massen noch 
sanor reagiren sollten. Auch kann man durch geeignete Anstriche 
das Eisen schützen. 

Kurz die Desinfektion der Auswurfstoffe durch Carbolsäure 
erscheint in hygienischer und landwirthschaftlicher Hinsicht als 
eine Methode, die vor Alien andern vorgeschlagenen den Vorzug 
verdient. Der dritte chemische Gesichtspunkt kann dann durch 
eine geeignete Wahl von Latrinensystem Berücksichtigung finden. 
Ist dieses ein gutes, so wird man in gewöhnlichen Zeiten von aller 
Desinfektion absehen können und nur bei Epidemien zum Zusatz 
von Garbolsänre zu greifen brauchen. Alle übrigen Desinfektions- 
mittel erscheinen in diesem Falle für die Auswurfstoffe ganz und 
gar entbehrlich, und nur bei schlechten Latrinensystemen wird 
man zweckmässig nebenbei zur Anwendung des Eisenvitriols 
greifen. — 

'Schliesslich können wir noch einige Worte sagen über sonst 
in Vorsehlag gebrachte oder vom theoretischen Gesichtspunkte aus 
empfehlenswerthe Desinfektionsmittel. 

Die Mineralsäuren. 

Schwefelsäure und Salzsäure — von andern Mineralsäuren 
kann nicht wohl die Bede sein — würden, wie schon angedeutet, 
als Desinfektionsmittel den Auswurfstoffen zugesetzt, vom chemi- 
schen Gesichtspunkte aus Giniges zu leisten im Stande sein. Sie 
würden das Ammoniak binden und somit den ständigen Haupt - 
geruch schlecht eingerichteter Latrinen beseitigen, 
und gleichzeitig durch dieselbe Beaktion den Dünger- 
werth erhöhen. Freilich würde gerade die billigere Salzsäure durch 
die unliebsame Zugabe ihrer eignen Substanz auch wieder das Umge- 
kehrte bewirken. Dem Schwefelwasserstoffe und überhaupt dem beim 
Entleeren durch Ausschöpfen entstehenden Gerüche gegenüber würden 
die Säuren weniger zu leisten vermögen als der Eisenvitriol. Vom 
hygienischen Gesichtspunkte aus würde der Zusatz von Säuren 
eine völlig gleichgültige Operation sein, und in techni- 
scher Hinsicht würden demselben ernstliche Bedenken ent- 
gegenstehen. 

Salze van schweren Metallea. 

Die hygienische Wirksamkeit der Carbolsäure konnte auf 
deren Verhalten den eiweissartigen Stoffen gegenüber zurückgeführt 



*) Nach einer Mlttbeüung des Herrn Dr. Mlttennaler. 

6 
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werdoDi und dar Qedanke liegt nahe, andere in dieser Beziehung 
ähnliche Substanzen als Desinfektionsmittel heranzuziehen. In der 
That werden auch z. B. bei der Holzconservirung eine ganze Reihe 
von Metallsalzeni Quecksilber-, Kupfer-» Zinksalze, welche auch 
grossentheils die Neigung haben, ProteinstoflPe aus ihren Lösungen 
auszufällen, mit Vortheil neben den schweren Tbeerölen verwendet. 
Diese Salze würden ohne allen Zweifel zur Desinfektion wenigstens 
theilweise Verwendung finden können und dabei hygienisch Gutes 
leisten ; allein sie bleiben hievon aus einer Reihe von Gründen aus- 
geschlossen. Einmal wirken sie sammt und sonders, mit Ausnahme 
der Qnecksiibersalze, nicht so energisch wie die Oarbolsäure ; diese letz- 
teren sind dagegen sehr viel theurer. Dann sind die Metallsalze entweder 
nicht flüchtig und darum in vielen Fallen, wo die desinficiren- 
den Substanzen auch auf ihre Umgebung einwirken sollen, minder 
wirksam, oder diese Flüchtigkeit gereicht gerade der mensch- 
lichenGesundheit, der sie sammt und sonders ohne allen Ver- 
gleich viel nachtheiliger sind als die Carbolsäure, zum Schaden. 
Wir brauchen diesen grossen Nachtheilen gegenüber gar nicht von 
der völligen Entwerthung der Auswurfstoffe (welche 
eine Folge sein würde des Vermischens mit jenen Metallsalzen) 
für die Landwirthschaft zu sprechen , und ebenso wenig 
von den grossen technischen Schwierigkeiten, die im Gefolge jener 
Methoden unfehlbar erscheinen würden. 

Erde, Torfabfälle. 

Die Vermischung der Auswurfstoffe mit Erde und Torfklein 
vermag in chemischer Beziehung völlig Befriedigendes zu leisten, 
und auch die Landwirthschaft kann sich damit zufrieden geben^ 
wenn der Transport der so erzielten Massen nicht zu grosse 
Schwierigkeiten bereitet. Vom hygienischen Gesichtspunkte aus 
erscheinen dagegen derartige Methoden unvollkommen. Wenn 
auch nicht gelängnet werden soll, dass für gewöhnliche Zeiten Ge- 
nügendes damit erreicht werden kann. Hierauf begründete Masa^ 
nahmen können daher für ländliche Aborte zweckmässig in Aus- 
sicht genommen und dadurch deren primitive Einrichtung einiger 
Massen in ihren Folgen paralysirt wetden. Für Städte wird die 
Methode wegen der resultirenden Transportkosten in der Regel un- 
ausführbar. 

Gyps, schwefelsaure Magnesia. 

Der für den Stallmist übliche Zusatz von Gyps oder schwefel- 
saurer Magnesia ist für die menschlichen Auswurfstoffe chemisoh 
weniger wirksam als der von Eisenvitriol, doch entschieden den 
Düngewerth erhöhend. Hygienisch ist derselbe ohne Wirkung. 
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Vortrag des Herrn Prof. Lossen: »Ueber Istirotin, 
eine dem Harnstoff isomere Base« am 28. Februar 1872. 

(Das ManuBcript wurde am 26. Februar eingereicht.) 

Wöhler fand im Jabr 1828, dass cyansaures Ammoniak, 
welches aas Ammoniak und Oyansäure nach der Gleichung 

NH^ 4- CNOH ^ N2CH4O 
entsteht, beim Abdampfen seiner Lösungen in HarnstofT ttbergeht, 
ohne seine empirische Zusammensetzung zu ändern. Das Hydroxyl- 
amin enthält 1 Atom Sauerstoff mehr als das Ammoniak, die 
Oyanwasserstoffsäure dagegen 1 Atom Sauerstoff weniger als die 
Cyansäure; wenn es gelang, Hydröxylamin mit Blausäure zu ver- 
binden, so musste das nach der Gleichung 

NH3O + CNH = N2CH4O 
entstehende oyanwasserstoffsäure Hydröxylamin ebenfalls die empi- 
rische Zusammensetzung des cy ansauren Ammoniaks, folglich auch 
des Harnstoffs haben. Beim Abdampfen einer mit Blausäure ver- 
setzten Hydroxylaminlösung erhält man in der That Krystalle von 
der erwarteten Zusammensetzung, allein diese zeigen weder die 
Reaktionen der Blausäure, noch die dos Hydroxylamins ; also hat 
auch das, möglicher Weise zuerst entstandene, blausaure Hydröxyl- 
amin sich in einen gleich zusammengesetzten Körper verwandelt. 
Harnstoff ist dieser Körper nicht, selbstverständlich auch nicht 
cyansaures Ammoniak; ich will ihn Isuratin nennen. — Die 
Entstehung des Isuretins habe ich bereits vor mehreren Jahren 
(Ann. Ch. Pharm. VT. S^ppl, 234.) kurz mitgetheilt. Die erst jetzt 
unternommene genauere Untersuchung desselben habe ich gemein- 
schaftlich mit einem meiner Schüler, dem Herrn Dr. Schiff er- 
de cker, ausgeführt, und die folgenden Mittheilungon mache ich 
in seinem und meinem Namen. 

I SU retin, N2GH4O. Zur Darstellung wurde eine alkoholische 
Hydroxylaminlösung, welche durch Ansföllen einer alkoholischen 
Lösung von Hydroxylaminnitrat mit alkoholischer Kalilauge erhal- 
ten war, mit der entsprechenden Quantität starker Blausäure ver- 
setzt und nach etwa 48stündigem Stehen bei 40 bis 50^ einge- 
dampft. Beim Erkalten der conccDtrirten Lösung scheidet das 
Isuretin sich in grossen Krystallen aus, die durch ümkrystallisiren 
aus massig erwärmtem starkem Alkohol zu reinigen sind. Aus 
circa 190 Grm. salpetersaurem Hydröxylamin wurden 60 Grm. 
Isuretin erhalten, also die Hälfte der berechneten Menge. — Das 
Isuretin krystallisirt beim Erkalten seiner Auflösungen in warmem 
Alkohol in Nadeln oder Prismen, die häufig dem Harnstoff nicht 
unähnlich sind; beim langsamen Verdunsten der Lösungen werden 
besser ausgebildete Krystalle erhalten, die keine Aehnlichkeit mit 
Harnstoff haben. Es löst sich sehr leicht in Wasser, schwierig 
in kaltem, leichter in warmem starkem Alkohol, wenig in Aether, 
nicht in Bezol, Es reagirt stark alkalisch, schmilzt bei 104 bis 
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— Se- 
es auf der andern Seite auch , dass der Harnstoff ans zuerst ge- 
bildetem Biuret durch den Einfluss des gleichzeitig entwickelten 
Ammoniaks entsteht, da Finkh (Ann. Ch. Pharm. 124, 385) nach- 
gewiesen hat, dass Biuret beim Behandeln mit Barytwasser Harn- 
stoff liefert. Jedenfalls ist die Entstehung von Harnstoff und Biuret, 
welche allgemein als Amide der Kohlensäure betrachtet werden, 
erklärlich in einer Flüssigkeit, in welcher Kohlensäure und Am- 
moniak in statu nascendi vorhanden sind. — Die beim Eindampfen 
einer Isuretinlösung stattfindende Stickstoffentwicklung wird wohl 
auf eine unabhängig Yon der Bildung des Harnstoffs und Biurets 
gleichzeitig verlaufende Zersetzung eines andern Theils des Isnre- 
tins zurückzuführen sein. — 

Eine rationelle Formel für das Isuretin wird man einstweilen 
noch nicht mit einiger Sicherheit aufstellen können. Doch deuten 
die plötzliche Zersetzung der Verbindung beim Erhitzen, 'die Fähig- 
keit derselben, Eisenchlorid zu färben und Silberlösung zu reda- 
ciren, darauf hin, dass dieselbe noch zu den Hydroxylaminderi- 
vaten gehört. Unter dieser Voraussetzung erscheint die Formel 

= NH 
C — NH.OH als wahrscheinlichste Constitutionsformel des Isuretins. 

— H 



Geschäftliclie Mittheilimgen. 

Am 3. November 1871 wurden der Vorstand des Vereins für 
1871/72 gewählt und zwar: 

Herr Oeheimerath 0. Kirchhoff zum ersten Vorsteher, 
Herr Dr. 0. Mittermaier zum zweiten Vorsteher, 
Herr Prof. H. Alex. Pagonstecher zum ersten Schriftführer, 
Herr Dr. Fr. Eisenlohr zum zweiten Schriftführer, 
Herr Prof. A. Nuhn zum Rechner. 

Zum Ehrenmitgliede des Vereins wurde ernannt der lang- 
jährige erste Vorsteher 

Herr Oeheimerath H. Helmholtz. 
Als ordentliche Mitglieder wurden in den Verein aufge- 
nommen die Herren 

Hofrath Kühne, 
Dr. Herm. Lossen, 
Dr. Ernst Salköwsky. 
Wieder eingetreten ist nach mehrjähriger Abwesenheit das 
frühere Mitglied 

Stabsarzt a. D. Henkenius. 
Der Verein verlor durch Austritt die Herren 
Dr. Bücking, 
Dr. Fischer, 
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Thierarzt WidmanD, 

Prof. Bernstein; 
darch eine ehrenvolle Berufung nach Strassburg den Herrn 

Prof. Benecke. 
Der Verein zählt jetzt 62 ordentliche Mitglieder, von denen 
26 demselben seit der Gründung am 24. October 1856 angehören, 
5 korrespondirende Mitglieder und ein Ehrenmitglied. 

Man bittet, wie bisher alle Zusendungen an den ersten Scbrift- 
ftihrer Herrn Prof. H. Alex. Pagenstecher zu richten und im Nach- 
folgenden die Empfangsbescheinigung für die zuletzt eingegangeneu 
Drackschriften erkennen zu wollen. Wir versenden an alle die* 
jenigen Gesellschaften und anderen öffentlichen Institute, welche 
uns mit üebersendungen von Schriften beehren, zusammen 107 ge** 
lehrte Korporationen, unsere Verhandlungen heftweise alsbald nach 
dem Erscheinen und möchten die üebersendung unserer Seits zu- 
gleich als Aufforderung zu regelmässigem Austausche angesehen 
wissen. Zur Ausfüllung etwaiger Lücken in unsern Zusendungen 
durch Nachlässigkeiten der Post bitten wir immer um schleunige 
Anzeige, weil stets nur wenige Exemplare der zuletzt erschienenen 
Hefte vorräthig sind. Die beiden ersten Bände sind vollständig 
vergriffen, von Band 3 — 5 die meisten Hefte noch vorräthig. 



Verzeichniss 

der vom 1. August 1871 bis 1. April 1872 beim Vereine einge- 
gangenen Druckschriften« 

L. W. Sohaufuss: Daa^ Gräberfeld bei Gauernitz. 

Schriften der naturf. Gesellschaft in Danzig N. F. II 3 u. 4. 

Sitzungsberichte der Isis in Dresden 1870 Oct. — 1871 März. 1871 

Oct. — Dez. 
Jahresberichte der Gesellschaft für Natur- u. Heilkunde in Dresden 

1870 Oct. — 1871 April. 

Bericht über die Thätigkeit der S. Gallischen Naturw. Gesellschaft 

1869—70. 
H. Wild: Annales de Tobservatoire physique central de Bussie 
1867 u. 68. 
Jahresbericht des physikalischen Central-Observatoriams, 

1870. 
Bepertorium für Meteorologie Bd. II H. 1. 1871. 
Bulletin de la Soc. Imp. des Natnralistes de Moscou 1870. 3 u. 4. 

1871 1 u. 2. 

Schriften des Vereins für Geschichte n. Naturgeschichte in Donau- 

esobingen. I. 
Jack: Die Lebermoose Badens« 
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Nouveauz mömoires de la Sooi^tö Imp. des Nataralistes de Moscou 

XIII. 3. 1871. 
56. Jabresberieht der Natarh. Gesellsobaft in Emden 1870. 
Verbandlangen der naturf. Oesellscb. zu Basel V. 3. 1871. 
Von der kön. Akademie yan Wetenscbappen zu Amsterdam. 
Processen- Verbaal 1870/1. 
Verslaagen en Mededeetingen, II B. V T. 1871. 
Mittbeilungen des naturwissensobaftl. Vereins in Steiermark II. 3. 

1871. 
SitzuDgsbericbte der kais. Akademie der Wissenscbaften zu Wien. 

1871. 21-25. 1872 1— 
Mömoires de la Sociötö des sciences natnrelles de Oberbourg XV. 

1870. 
Caialogne de la bibliotb^ne de la sooiötö de Cberbonrg I partie. 
XXI. Beriebt des naturhistor. Vereins in Angsbnrg 1871. 
Vierteljabrscbrift d. Natnrb. Gesellschaft in Züricb XV. 1—4. 
Sitznugsberichte der natnrw. Gesellscbaft in Dresden 1871. Mai 

bis Juli. 
Verbandlangen des naturb. Vereins d. preuss. Bbeinlande u. West- 

pbalens. 27. 
Sitzangsbericbte der K. Bayer. Akademie der Wissenscbaften zn 

Mttncben: Matb. pbysik. Classe 1871. H. 2. 
Jabresberiobt über die Verwaltung des Medizinalwesens in Frank- 
furt a/M. 1868/9. 
Statistische Mittbeilungen über den Civilstand in Frankfurt a/M. 

1870. 
n. Paul Beinscb: Die atomistisobe Theorie. — ' Die Meteorsteine. 

Dieselben Schriften auob vom Naturb. Verein in Zweibrücken. 
Verbandlungen der pbysik. medizin. Gesellscbaft in Würzburg II. 8. 
Bulletin de la sociötö Vaudoise des sciences naturelles. X fin. 
Schriften der Gesellscbaft zur Beförderung der gesammten Natur- 
wissenschaften zu Marburg X. 1871. 
48. Jabresbericht der Sohlesiscben Gesellscbaft für Taterländiscbe 

Kultur 1870. 
Abbandlungen des naturw. Vereins zu Bremen; Beilage I, 1870. 
Archiv für die Naturkunde Liv-, Estb- n. Kurlands I. Ser. V« 1. 

VI 2 u. 3. 
Sitzungsberichte der Dorpater Naturforscbergesellsobaft III. 2. 
A. y. Oettinger: Meteorologische Beobachtungen in Dorpat 1866^ 

nebst 5jäbrigen Mittelwertben 1866/70; dito 1870. 
Pollicbia; 28. und 29. Jahresbericht. 
0. 0. Giebel: Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften 

N. P. Bd. III. 1871. 
Proceedings of tbe Royal Society, London; XVIII 119—122. XIX 

128-129. , 
Sitzungsberichte der pbysik. medizin. Sooietät 2a Erlangen. 8. H. 
9. Jabresberioht des naturb. Vereins in Passau 1869/70. 
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Washington, War Departement, surgeons general's office, ciroular 3, 

report of surgical cases in tbe army. 
Bulletin de PAoadömie Imp. de St. Pöterbonrg XVI 5—39. 
Schriften der Physika!. Oeconom. OeselUohaft zu Königsberg XI 

1870; 1 u. 2. 
Revista mödico-quirurgica, num. 1 — Madrid. 
Bulletin de la sociätö d^histoire naturelle de Colmar. 11 me annöe 

1870. 
Mömoires de la sooi^t^ des sciences de Bordeaux VIII. 2. 1872. 
I. Jahresbericht des naturw. Vereins zu Osnabrück. 1870/71. 
L. Agassiz: a letter cöncerning deep Sea dredgings 1871. 
Von der E5n. Norw. Universität Christiania: 

Beretning om sondhedstilstander og medizinalforholdene i 

Norge 1867/68. 
Oeneralberetning fra Ganstad Sindsygeasyl. 
Forhandlinger i Videnskabs-selskabet i Christiania 1869/70. 
Hansen: Bidrag til Lymphekjertlernes normale og patho- 

logiske Anatomi. 
Tabeller over de Spedalske i Norge 1869/70. 
Von der Eongl. Videnskabselskab i Trondjem: 

Sars: Carcinologiske Bidrag til Norges Fauna: Mysider. 



Druck Ton G. Mohr in Heidelberg. 
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Verhandlungen 

des 

natarhistoriscb-medizmisehen Vereiiis 

zu Seidelberg. 

Band VI. 



Vortrag des Herrn Prof. H« Alexander Pagenste^her 

«Ueber einen Fall von Mangel derLnnge beim Kalbe» 

am 26. April 1872. 

(Das ManuBoript wurde alsbald eingereicht) 

Dem zoologischen Institute wurde im yerflossenen Winter die 
Leiche eines Kalbes angeboten, welches, nachdem die Kuh den 
Gebärakt nicht zu Ende bringen konnte und geschlachtet wurde, 
aus der Mutter herausgenommen worden war. Dem Thiere ging 
eine fabelhafte Schilderung voraus, was die ungeheure Grösse und 
das Ansehn betraf, und wurde es namentlich als mit einem Löwen- 
kopfe versehn beschrieben. Unter einem solchen Titel kam das 
Wunderthier auch durch eine anonyme Berichterstattung in eine 
Zeitung des Landes. 

Der beigebrachte Cadaver Hess nun alsbald als wesentliche 
Grundlage aller vorfindlichen DifiFormitäten eine sehr ausgebildete 
Wassersucht erkennen. Weil aber nun einmal dafl(|jPiier mühsam 
von dem ohnehin hart betroffenen Eigenthümer, der Kuh und Kalb 
zugleich verlor, aus dem Odenwalde hergeführt war, erwarb man 
das Stück um ein Geringes für das Institut und fand sich bei 
der weitern Untersuchung durch den Befund einer höchst auffälli- 
gen Hemmung der Entwicklung eines der wichtigsten Innern 
Organe belohnt. 

Darob die Wassersucht, welche ebensowohl eine Unterhaut- 
wassersucht wie eine der Unterleibs- und Brusthöhle war, war das 
Gewicht desTbieres anf 180 Pfund, etwa das dreifache, was sonst 
von einem Odenwaldkalbe zu erwarten wäre, gestiegen. Das Ge- 
webe der cutis war ganz gelockert und das Fell, welches gut von 
Haaren bedeckt war, fast werthlos. Die Haut war überall sack- 
artig ausgedehnt und der Kopf besonders an der Stirne zur Un- 
kenntlichkeit geschwollen. 

Nach Entleerung des Wassers erschienen die übrigen Brust- 
eingeweide normal aber die Lungen wurden gänzlich yermidst. 
Das danach hergestellte und vorgezeigte trockne Präparat zeigt 
die Luftröhre mit Kehlkopf und Zungenbein gehörig entwickelt. 
Statt der drei den Wiederkäuern zukommenden Lungenhauptlappen 
hängen jedoch nur ein Paar kleine Läppchen ao, in Volumen zu- 

8 
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sammen etwa einer dicken Bob&e gleich kommend and nur a& 
einer Stelle kaum eine Erbse gross aufblasbar. 

Dia Hei% War siemliek mnskelkräftig obwohl yoti sebr blasser 
Farbe. Die Injektion drang gut in die Arterien und Venen des 
Herzens ein. Es sind ebenfalls durch Injektion nachgewiesen eine 
sehr weite untre Hohlvene und zwei obre Hohlvenen. Die Lon- 
genvenen fehlen gänzlich, obwohl der linke Vorhof zur Ausbildung 
gekommen ist. Die venöse Injektion drang durch das forameo 
ovale aus dem rechten Vorhof in den linken und in die linke 
Kammer. Die Eammerscheidewand ist vollkommen ausgebildet. 
Der Stamm der liungenarterie geht mit seinem ganzen kolossalen 
ti^allbet durch den ductus Botalli in die Aorta Über. Als man 
von der aorta anterior aus rücklaufend arteriell injicirte, drang ein 
Theil der Mas6e duroh dem areus und den BotalUschen Gang zur 
venösen Imektion in den Pnlmonalstamm. 

Dä.% Blut di^t üütem Hohlvene gelangte hauptBätblich dnrcb 
das fb^atneh ovale in das linke Herz und der Biohtung der aorta 
ascendens nath in die aorta anterior, das aus dem C^ebiete dieses 
Gäflesiss in det obern Hohlvete zurückkehrende durch die art. 
pu^monaiis und den Botallischen Gang in die aorta deseendens 
und zum Theil von da durch die noch sehr voluminösen ürnbiü- 
kalarterien in die allantois und zurück durch die ümbilikalvene 
zuf Qütera Hohlvene, den Kreieianf schHessend. 

Im Unterleib fanden sich Leber, Magen, Milz, Kieren normal 
aber det sactus omentalis unter dem auch anderweit beobachteten 
V6tB($hlüSS des WinsloWeächen Loches, zur Grösse eines Eindskoph 
ausgedehnt, -Ifer Inhalt von derselben ascitischen Flüssigkeit ge- 
bildet Wie der der Leibesböhle ringsum. Es wäre denkbar, dass 
d^ Ansammlung von Flüssigkeit im «accus omentalis bei Verschloss 
deis fotamen Winslowi durch Druck auf die vena cava infeiiinr 
Veranlassung zu ausgebreiteter Stockung mit Wasserausscheidnl^ 
gegeben habe und dann war die Üompression in der Brusthöhle 
wohl die Ursache der mangelhaften Entwicklung der Lunge. 

Das Sketet ist tnehrfkch schief, verbogen, verdrückt, nament- 
Htih im Unterkiefer, im Becken, in den Gliedmassen, das Becken, 
dessen Theile noch nicht verbunden, dabei querverengt. Aftes 
das , ohne ' grosse Bedeutung, würde bei übrigens normialem Ver- 
hkklten eich nach der Geburt gerichtet haben. Zwischen den notii 
ganz gelirennten Stirnbeinen, Zwischenbein und Scheitelbeinen iMh 
stebt eine biefttächtliche Fontanelle. 
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Tortrag des Herrn Prof. H. Alex. Pagenstecher 

«üeber Echinokokkus bei Tapirus bicolor» am 

29. November 1872. 

(JOm Maimscript wurde sofort «iiigereloht.) 

Dem im Torigen Sommer dem Vereine mitgetheilten Vorkom- 
men von Echinokokkusbiasen beim Biesenkänguruh (Bd. V p. 181 
der Verhandlungen) kann ieh beute ein nicht weniger interessantes 
bei einem andern Menageriethiere oder eigentlich zweien gesellen. 

Durch die Gewogenheit der zoologischen Gesellschaft in Ham- 
burg wurde dem zoologischen Institute die vollständige Leiche 
eines indischen Tapirs, Tapirus bicolor Wagn. , T. Indiens Dsm., 
Übersandt. Das Thier, welches den Europäern überhaupt kaum 
mehr als 50 Jahre bekannt ist, gehörte bisher zn den grössten 
Settenteiten der zoologischen Gärten und ist augenblicklich in 
ganz Europa nicht mehr lebend zu sehn aber anch in den Museen 
nicht häufig. Es hat, von Slngapore gekommen, in Hamburg eine 
ziemliche Beihe von Jahren bei Heu, Mohrrüben, Beis sich sehr 
wohl befunden und erst in diesem Sommer eine krankhafte Indolenz 
verrathen. Es starb, wie man meinte an Altersschwäche, am 5. 
November und gerieth leider erst am 10. in unsre Hände, so dass 
bei der gelinden Witterung die Fäulniss sehr fortgeschritten war« 
Die Leiche wog 6 — 700 Pfund und war in gutem Futterzustande. 

unter gewöhnlichen Verhältnissen würde der schlechte Zustand 
der Leiche einer Aufklärung über die Todesursache grosse Schwie- 
rigkeiten in den Weg gelegt haben, dieselbe war jedoch hier sehr 
aufiHlBg. Bei Eröffnung der Bauchhöhle schoss ein Strom blutiger 
Flüssigkeit hervor, in welcher Echinokokkusblasen wohl zu Tau- 
senden frei schwammen, so dass ich selbst deren über zweihundert 
in einem kleinen aufgenommnen Theile zählte, deren Grösse zwi- 
schen der von Hanfkörnern und Hühnereiern schwankte. Es ergab 
sich nun weiter, dass gleicher Weise Hunderte von Blasen am Netze 
mit einem Gewirre dünner Fädeu anhingen und dass sie die Innen- 
fläche des abdominalen Peritoneums bekleideten. Dann lagen einige 
grössere Blasen in der Milz und kolossale in der Leber, in weicher 
solche auch in den GallengUngen stacken,' ohne bei der Weite dieser 
Gänge ihre Form zu einer ramifizirten umzuwandeln. Solche waren 
vielmehr nur zusammengedrückt, als wenn sie im Begriffe gewesen 
wären durchgeschoben zu werden. Die Lunge hatte nur wenige 
Blasen aber am Herzen sassen deren vier, eine an der Wurzel der 
Pulmonalarterie, eine in der hintern Wand des rechten Ventrikels, 
eine an der Basis auf dem septum atriorum und eine kleine in 
der Spitze des linken Ventrikels. 

Die Blasen hatten auch ihren Weg aus den Leibeshöhlen in 
deren Decken gefunden, namentlich lag unter dem Drüsengewebe 
jeder der beiden Milchdrüsen in der Leistengegend deren eine, so 
dass ein fast symmetrisches gutes Euter vorhanden zu sein schien. 
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So lagen auch Blasen weiter seitliob in den Leisten, an der Schal- 
ter, am Nacken, an der Brnst nnd am Halse gegen die Zunge bin 
in den Muskeln. 

Die ungeheure Entwicklung und Verbreitung, welche somit 
die parasitischen Organismen, auf deren Vorkommen übrigens die 
Knochen nicht untersucht werden konnten, gewonnen hatten, war 
in der That ganz erstaunlich. 

Die mikroskopische Besichtigung der Eschinokokken hat ähn- 
lich wie seiner Zeit beim Känguruh und noch mehr eine auffällige 
und wohl zu beherzigende Verschiedenheit des individuellen Ver- 
haltens der Blasen gegeben. Sehr viele waren ganz oder fast ganz 
acepbal und es schien das namentlich für die losen der Bauchhöhle, 
die sich vom Omentum, dem Mesenterium und dem abdominalen 
Peritoneum abgelöst haben mochten, sofern sie bindenge webige 
Ueberzüge besassen, zu gelten. Andere enthielten sehr zahlreiche 
Bläschen mit Köpfen auf der Wand aufsitzend oder im Inhalt 
schwimmend. Die Köpfchen mit etwa 0,14 mm. Länge und die 
Haken mit bis zu 0,018 mm. Länge stimmten in diesen Dimen- 
sionen gut zu dem gewöhnlichen Verhalten. Aber es schwankten 
dabei die Hakenzahlen zwischen 19 und 56, ohne dass jene Min- 
derzahlen durch in Lücken ersichtliche Verluste bewirkt gewesen 
wären. Man konnte alle Entwicklungsformen der Haken finden 
und hatten die fertigen nicht unbedeutende Grössenverschiedenheiten 
und Ungleichheiten in der Gestalt besonders des Zahnfortsatzes; 
auch gab es ersichtliche Missformen. Von den Köpfen und Brut- 
kapseln gab es ebenfalls alle Stadien und von erstem alle Körper- 
haltungen. Kapseln von 0,07 und 0,15 mm. Durchmesser zeigten 
schon kleine Kopfknospen, welche danach die Zapfenform, wie sie 
Leuckart abgebildet, erhielten. Bei Vorstreckung der Hakenkron^ 
und der Saugnäpfe erschien der hintere Theil der Scolices Pro- 
glottidenartig abgeschnürt, sehr hell, und trug meist gegen 18 Kalk- 
körperchen von etwa 0,012 mm. im langen Durchmesser. 

Die äussersten Lagen der geschichteten Haut der Ecbinokok- 
kusblasen waren oft gesprengt, als wenn sie dem Wachsthum der 
Innern nicht mehr hätten gerecht werden können und lagen dann 
wie Schwarten aussen auf, zuweilen waren solche Schwarten aber 
selbstständige und geschlossne Hüllen abgetrennter, leerer, zusam^ 
mengedrückter Blasen, die zwischen einem Pole einer prall geftlH- 
ten Blase und der Bindengewebshülle eingeklemmt waren. Die 
Schichten Hessen wie beim Känguruh sehr deutlich den Wechsel 
zwischen hyalinen Sekretschiebten und secernirenden Häuten erken- 
nen, welche letztere zuweilen nur granulirt erscheinen, andre Mi^ 
zahlreiche kleine hellpunktartige Kerne oder auch sehr deutlich ift 
Vermehrung begriffene Zellen und Zellhäutchen zeigten» Um solcÄ^ 
zogen sich dann die hyalinen intercellularen oder Sekretschiohlift 
in Bogenlinien herum* Die innersten Hautlagen fanden sich sdbr 
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gewöhnlich abgelöst in mehr oder weniger fortgeschrittnero Detri- 
tas flockenförmig im flüssigen Blaseninbalt schwimmend. 

Ich verfütterte am 10. November Blasen an zwei Hündchen 
mit geringer Aussicht auf Erfolg, da die Scbwefelwasserstoffent- 
wioklang in der Leiche sehr stark war und man fürchten musste, 
die Echinokokkusköpfchen seien alle todt; ich war vielleicht auch 
nicht ganz vorsichtig genug in der Auswahl der Blasen, so dass 
oaanche kopflose verfüttert sein mag. Eine Ziege wurde bereit ge- 
stellt, um, wenn beim Uunde Taenia echinocoocus erzielt sein 
würde, die Rückverpflanzung zu versuchen. 

Ich kann nachträglich bemerken dass das kleinere der beiden 
Hündchen, welches viele Blasen gierig gefressen hatte, in der 
Nacht vom 7. bis 8. Dezember, also nach 28 Tagen, wohl an einer 
Indigestion, gestorben ist, und dass sich bei ihm, welches bei Be- 
ginn des Versuches kaum abgewöhnt war, zwar eine grosse Menge 
von Askariden und jungen Exemplaren von Taenia cucumerina, bis 
zu etwa 6 — 7 mm. Länge der Grössten, aber nicht eine Taenia 
echinococcus fand. Das zweite Hündchen beabsichtigten wir, um 
für den Fall des Gelingens des Versuches dann doch auch reife 
Tänien zu erhalten noch mehrere Wochen leben zu lassen. Am 
3. Jan. 1873 getödtet hat es ebenfalls keiüerlei Resultate der Füt- 
terung ergeben. Dennoch ist wohl an der Identität dieses Echi- 
nococcus mit dem des Menschen und der Hausthiere nicht zu zweifeln. 

Gleichzeitig mit dem indischen Tapir erhielten wir von der 
Hamburger zoologischen Gesellschaft unter dem Titel eines Haus- 
mähnenschafs einen afrikanischen Schafbock, der uns jedoch eher 
za Ovis longipes lybica Fitzinger als zu jubata zu ge- 
hören scheint. Es dürfte eben eine scharfe Sonderung der Racen 
in den afrikanischen Ländern von Abyssinien bis nach Guinea hin 
nicht bestehen und namentlich zwischen den Mähnen tragenden 
and den gewöhnlichen langfüssigen Formen eine Reihe von lieber- 
gangen geben. 

Dieser Schafbock enthielt nun ebenfalls einige Eohinokokken- 
blasen in der Lunge und Leber. Es war übrigens ein altes Thier 
mit melanotischen Lungen und Bronchialdrüsen und hatte einen 
frischen Herzbeutelerguss. Auch hier erschwerte die Fäulniss die 
Untersuchung. Ausser dem Echinococcus hatte besagter Schafbock 
zwei Blasen von cystioercns tenuicollis in der XJnterleibshöhle, von 
welchen eine ebenfalls and zwar an Hündchen uro. II verfüttert 
wurde. Dieser Fütterungsversuch war also auch erfolglos. 

AU wir wenige Wochen später ebenfalls von Hamburg einen 
weiblichen Tapiras amerioauus Lin. erhielten, welcher nach 
gefälliger Mittheilung des Herrn Inspektor Sigel an Tuberkulose 
erlegen und exenterirt war, erwies sich eine einzige Echinokokken- 
ähnliche Blase, welche sich in den Halsmuskeln fand, als ein Atherom. 
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Vortrag des Herrn Prof. H. Alex. Pageaateolier 

cüeber Vermisohtea aus dem Zoologiscben Maseum» 

am 29. November 1872. 

(Das MMraseript wurde alsbald eiogereiebt.) 

In den leisten Wochen sind auf Veranlassung der Oroseher« 
zoglicben Kommission für Ausstellung von Unterrichtsmitteln anf 
der Wiener Weltausstellung im Jahre 1873 ausser einem Gruod- 
risse des zoologischen Instituts und seiner Einrichtungen acht Pbp^ 
tographien im zoologischen Museum aufgenommen worden, von denen 
ich heute Abdrücke vorzulegen die Ehre habe. 

Dieselben sind zunächst in der Absicht verfertigt worden, eine 
Vorstellung von den von mir eingerichteten Schran^syatamen zu 
geben, namentlich der Benützung von Jj^hmen aus schmalem Walz- 
eisen mit sehr grossen Glasscheiben in Wandschränken wie auch 
in freistehenden, Pavillon ähnlichen, Schränken, wodurch bei bil- 
ligern Herstellungskosten als bei den frühern Holzschränken, in 
Berechnung für den kubischen Inhalt^ eine vorzügliche üebersicbt 
sowohl des Einzelnen als des Ganzen gewonnen wurde. 

Man hat diese Gelegenheit benutzt auch einige ausgezeichnete 
Säugethiere des Museums zu pbotographiren, von welchen die bei- 
den grössern nach dem Modellirverfahren aufgestellt wurden, näm* 
lieh den Elepbanten, den Moschusochsen und den Cbimpansen, 
sowie als Gruppe zusammengestellt unsre Halbaffen, die in den 
letzteu Jahren durch kostbare Bezüge von Naturalienbändler Frank 
in Amsterdam eine vorzügliche Bereicherung erfahren haben. lob 
will über die drei erst genannten Thiere einige Bemerkungen 
beifügen. 

Der indische Elephant. 

Ich hatte längst mit beinahe ebensoviel Furcht als Interesse 
dem Augenblicke entgegen gesehn, in welchem trotz der bekannten 
Langlebigkeit der Elepbanten . einer der Vertreter dieser Biesen 
der Schöpfung in den benachbarten zoologischen Gärten das Zeit? 
liebe segnen und mir die Frage erwachsen würde, ob ich ein sol« 
ches Thier zu übernehmen wagen hönne. 

Im Oktober 1871 trat dieser Fall in Köln ein. Der weibliob» 
Elephant» welchen dieser Garten fast bei seiner Gründung von 
einer Kunstreitergesellschaft erworben hatte und dessen Geschichte 
in Menschenhand wohl für 50 Jahre nachgewiesen werden konnte, 
(ich selbst hatte ihn vor mehr als 30 Jahren gesebn) war seit 
sein alter Kamerad, ein kleines Poni, ihm fehlte, nicht mehr %vm 
Ausgehn zu bewegen gewesen und endlich nach Woobenlangep^ 
Liegen gestorben. Ich erhielt die Leiche in Anbetracht der star)^ 
Beschädigung der Haut an Schläfe, Schulter und Hüfte durch braar 
digen Decubitus um den sehr massigen Preis von 180 Tbalers 
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and Aachle sie dem Miseiun der üniversiüi z<md Qesoibeak. Dne 
Thier hatte lebend 8000 Pfund gewogen nnd mw bedurften chreier 
an dem Gbbälke des Stalles befestigter FhtsebimsBlIge «nd eines 
halben Dutaead Leute um den Kadaver in die zum Abhiujken ge* 
eigneten Stellungen zu bi'ingen, wobei tibrigess die Dicke der Haut 
viel weniger Beschwerlichkeit machte als man gedacht hatt^. Nur 
das üeberziehn über den Kopf war mtlhsam. Wir brauchten an- 
derthalb Tage z«in Ab2iehBy aber noch drei Tage nm die Hant 
darob weitres Entfernen von Fleisch, Ausnehmen der Füsse xa^d 
Einreiben mit Salz imd Alaun zum Versande fertig zu maehen nnd 
die Knochen zum Skelete roh zu prXpariren. Was wir an Haut 
«nd Knochen sammt einigen Eiageweiden in drei Kisten und einer 
Tonne mitnahmen wog SOOO Pfund. 

An der Leiche hatten wir für das Geschäft des AufstelleM 
6& Messungen genommen. Auch die Darmlänge wurde mit 100 
F«ss bestimmt, wovon 6 auf das Dnodenum, 68 auf jegunimi und 
ilenni, 3 auf das coeonm nnd 28 anf den Diekdarm kamen. Die 
Mik^ mass 6 Fuss in Länge. 

In Heidelberg wurde nun zunächst der Kopf abgegossen, wo* 
für man einschliessHoh der Form 700 Pfund Gips gebrauchte. Dass 
dabei mant^herlei Schwierigkeiten zu überwinden waren, iet begreife 
lieh. Wir gaben dem Kopfe statt der sonst gewöhnlichen einfachen 
Halsstange deren zwei über einander von 1 Zoll Durohmesser. 
Gleiche Dicke erhielten die Fussstangen. Das Mittelbrett für den 
Rumpf wurde fast 2 Zoll dick genommen. Auf dasselbe befieetigte 
man jedersoits in kurzen Abständen halbovale nach den jedesmaligen 
Querschnitten bemessn^ Qrettsttl^k^ upd bildete über diesen durch 
der Länge nach dicht gelegte starke Fassdanben eine feste Unter- 
lage für die Überzulegende Stroh nnd Thonsohicht. Die Beine 
waren, wie stets beim Modellivverftthren um die Bisen in Btrx>h 
geformt worden und ebenso der Bussel um zwei aus dem Gips 
stumpf vorsehende starke Drähte. Das üeberbringen der Hant, 
die in einem Stücke gelassen war, von hinten über den hohen 
Büoken war sehr beschwerlich, weil sie den medellirte^ Körper 
nach vom niederzudrücken drehte, so auch das Bichten wegen 
des Gewichtes von im nassen Znstande gewiss 1200 Pfnnd. Das 
Nähen machte keine Sehwierigkeiten. Die durehgelegnen Steilen 
wurden mit Then und Kitt gut ausgebessert. 

Die Last des ganzen ansgestqpften Thieres mochte wohl mehr 
als 3000 Pfund betragen; wir brachten es mit Bellen an seine 
Stelle und mit Hebeschrauben auf sein Fnssbrett, Alles ohne Unfall. 

Die vertikale Höhe deß fiöchiten Ptinktes des Bückens ist 
2,41 Meter oder 8,03 badische Fuss, der grösste Leibesumfang 
4,26 Meter oder 14,2 badisehe Fuss. Die Länge von der BÜssel- 
spitse bis zur Schwanzquaste 7,07 Meter oder 28,57 badisehe Foss, 
wovon anf den Bussel vom Ange an 1,80 Meter kommen. Der 
Umfang des Vorderbeins nnter demfillebegen ist 1,26 m., an den 
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Hufen 1,84 m., dar des Hinterbeins dichtnnter dem Leibe 1,45 Bi.> 
an den Hnfen 1,11 m* 

Es ist ttbrigens zn bemerken, dass Elephanten derselbe^ Art 
sehr versohiedne Fignr haben können. So trägt das alte Männchen 
des berliner zoologischen Garten den Kopf viel höher als nnser 
Exemplar nnd ist anoh im Rumpfe und in den Beinen gehobner, 
schlanker als unser stämmiges altes Weibchen. 

Das Fleisch des Thieres sah ganz einladend ans, das des 
Rttssels war roth wie Schinken im Kontrast zu den dem Specke 
ähnlich weissglänzenden sehnigen Dnrchwachsungen. 

Das Thier hat den linken Stosszahn verloren und die Alveole 
ist verwachsen, der rechte ist aussen zumeist abgebröckelt aber 
im Wurzeltheile etwa 1 Va Fuss lang und hat fast 2 Zoll im Durch- 
messer. Von den Backzähnen scheinen die vorletzten in Arbeit. 
An den untern sind nach Wegbruch der vordersten Lamellen noch 
gleichmässig jederseits 18 vorhanden, stark konkav in der sagittalen 
Richtung ausgeschliffen. Darin arbeiten wie Stempel die obern 
Konvexen vorne mit der Vorderfläche, an der die vordem Lamelle;i ab- 
geschliffen sind, rückwärts mit der Beibefläche von nur 6 Lamollen, 
indem die hintern noch gar keine Kaufläche gebildet haben. Hinter 
diesen vier arbeitenden Backzähnen sind vier versteckte und ist 
der rechte oben arbeitende mit den ersten Lamellen des hinter 
ihm vorbrechenden Zahnes verkittet. 

Das Alter des Thieres wird wohl gewiss auf 80 Jahre gesehätzt 
werden können. 

Der Moschusochse. 

Aus den von der Germania aus Ost Grönland mitgebrachten 
Natnralienschätzen erhielt das Museum durch Herrn Dr. Finsoh in 
Bremen das Fell eines Moschusochsen, das heisst ein viereckiges 
einem Fussteppich ähnliches Stück Fell, vier abgeschnittne Fflsse, 
von Insekten nnd Fäulniss beschädigt und die abgeschnittne Haut 
eines Kopfes, sowie einen Schädel. Aus diesen Bruchstücken, ver- 
muthlich aus etwa 77^ N. B. gekommen, und gewiss mit grossen 
Mühseligkeiten beigebracht, haben wir im Modellirverfahren ein 
wunderhübsches Stück herzustellen vermocht, vielleicht den schön- 
sten ausgestopften Mosohnsstier aller Museen. Das einzige ausser 
diesem Stücke brauchbare Exemplar in der Beute jener berühmten 
Expedition ist nach Wien gekommen. 

Der Chimpanse. 

Im Hamburger Zoologischen Garten dem gewöhnlichen Loose, 
einer kolossalen Tuberkulose, erlegen hat dieses Thier schon zu 
einer Notiz im tZoologischen Garten» Bd. XIII p. 148 Anlass g^ 
geben, wobei namentlich das kolossale Hirngewicht von 352 Gramtt 
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bei 6572 Gramm Gesammtgewioht , also in einer Proportion von 
1 : 18,67 bervorgeboben werden konnte. 

Endlicb möcbte icb nocb eine Bemerkung ttber 

das Visk acba 

beifügen. Von diesem Bewohner der Pampas, Lagostomus tricbo- 
dactylus Brookes, erhielten wir ebenfalls vom Hamburger Garten 
ein prachtvolles Männchen nnd wenig Tage später ein trächtiges 
Weibchen. Ich konnte leider nur das letztere selbst zergliedern* 
Todesursache war eine Achsend rehnng des-linken Uterinhorns un- 
terhalb der ausgetragenen Frucht mit Gebärmutterentzündung ans 
Gefässabschnürung und sekundärer Pneumonie. Dieser Vorgang ist 
bei der Kuh nicht selten und auch beim Schafe beobachtet worden. 

Die Zergliederung hat dann bei diesem Thiere, dessen Stimme 
von den Reisenden mit der des Schweins verglichen wird, zwei 
starke Kehlblasen nachgewiesen, welche neben dem obern Bande 
der oartilago thyreoidea geö£fnet seitlich an derselben abstiegen 
und von den mnsculi sterjiohyoidei bedeckt wurden. 

Das Männchen, welches doppelt so schwer ist als das Weib- 
chen hat allem Anscheine nach ausser dem in einem Spalte hinter 
dem Zungenbein und neben der Stimmritze jederseits geöffneten 
Blasenpaare ein zweites vor den vordem Hörnern des Zungenbeins 
gehabt. Es ist das alles beim Ausnehmen der Eingeweide zerstört 
worden. Der Zungenbeinkörper ist in Entwicklung eines plumpen 
Kiels in der Sagittale fast beilartig, auf der Bückwand wenig ge- 
höhlt. Die grössern vordem Hörner, ursprünglich dreitheilig, sind 
asymmetrisch änkylosirt, so dass rechts noch das zweite, links nur 
das unterste Gelenk erhalten ist. Die thyreoidealen Homer sind 
vollkommen festgewachsen. 

Das Weibchen hat in jedem Utemshorne einen Eoetus, die 
aocessorisühen Geschlechtsdrüsen des Männchens sind sehr ent- 
wickelt, namentlich die Samenblasen jede etwa 5 Zoll lang; die 
Eichel ist pfriemförmig und geknickt, etwa 1 V» Zoll lang* Die rechte 
Lunge hat 4, die linke 3 Lappen; ein truncus anonymus liefert 
die beiden gemeinsamen Karotiden und die rechte art. subclavia« 



Vortrag des Herrn Dr. Klein tUeber ein neues Ana- 

tasvorkommen aus dem Binnenthale» 

am 15. November 1872. 

(Aus d. Verf. Min. Mitth. HI. N. Jahrb. f. Mineralogie 1872.) 

Im Laufe dieses Sommers erhielt ich durch die Mineralien- 
bandlung des Herrn Kuscbel-Köhler in Luzern eine Anzahl Kry- 
stalle mit der Bezeichnung: «Wiserin aus dem Binnenthal.» Kurs 
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▼Offatv l«H» meia gadirUr Vmmi k. BcMiM m Witti die Ottti 
gehabt, mir seine tkryaUlLographiMlM» SMien %» Wiserio» *^ 
Botim a. •. m» (Siyiw^AMr. a. Tachtmak** Iß«;. Mittb. Bift I, 
IH72) zu ttbersendeo, Qod eine Vergleicbaog meiner Erysialle nü 
seinen Abbildungen belehipte mieb nßfqrif dass einer meiner Kxf^ 
stalle der Fig. 1 der erwähnten Abhandlang entsprechend gebildet 
sei, die anderen» -der 2ahl nach ugaMnr 16, der FIgnr 2 tiatm 
dasetbst. 

Da Breaina in setaer Arb^i niekts ttbev bUttrigea Bnidi mti 
oplieebas YerkaUen Miner Kvystalle gebraeki hatte» eine« adivir 
KrysiaUa tAitn sehr wohl geeignet war ohne weitere Vorbereitaig 
«atereoebt so werden, se bostimmte ieb an ihm den CharaMef 
Aer Dofqpelbreobnng and fand ihn negativ, wKhjrettd doefa DescloisMRi 
Ann. ciea üinet 1868, Bd. XI?, p«. 349 am Xenatim positive Def» 
pelbreehmig gefondea hatte. DiU'aaf vorgenoauneae Spaltangsver- 
saehe liesaea Blätterbrfiobe naoh ekier Pyramide aait 136^6/ Band» 
kaaten zn Tage tretaa, sptttere anoh einen aokhen naeh der Basia 
Die wegen der Seltenheit and Eoetbarkeit des Mtaerals not quid»» 
tativ Yorgenommeoa ehemieehe Uatersnehang evwias die Abwesesir 
beit von Phospborsiinre, dagegea seigte sieh ein vorherrsehendsr 
Titangebakt Als iob hieranf die von Breniaa gemessenen WiaM 
mit deaea des Anatasea, anter Umstelhing der Oeataltaa« v#rgli4ii 
ergab sieb die voUeadetste üebrnreinstimmang mit diesem MiaeiA 
so dass aaeh all diesen Keaaneichen nnd »eiaen sp&ter asitM^ 
ibeileaden Messongen betn Zweifel sein kann^ das» wir eabi« 
mit einem aeaen nnd intareasanien Analasvorhommen an tbai 
haben. 

Die Tttnsebaagy des meüi geehrter Fveond verfallen, ist la 
Aabetracbt seiaes spirlioben Materials eine eebr verzeiblieke i am 
80 mehr, als der befremdende Habitus der ia acäner Fig. 1 daar 
gestelHea Krystalle allerdings sehr leiobt irre sn ffibren geeignet 
ist Immerbin behalten seine üntersnobongen, aamentliob in BMig 
aof die Feststellnng dM Zeichens der ditetragonalen Pyramide n. s« w<9 
einen bleibenden Werth nnd erweisen in Böeksiobt anf die« 
aiehi eben eiafaohe Bestimmung einen feinen krystallegrapkt* 
eebm Taot. 

Die Formen der Fig. 1 (in Brezina*s Abhandlung), welch« 
einen Anataskrystall vom Eollenborn im Hintergrande des Binnen- 
thals darstellt: 

•/•P<», V»Poo, VsFoo, 4Pto, iV»Poo, 2P 
werden zu «»/»eP, V«P> V»P. Pf ^V«P> Po» » «n^ «8 ist, 
unter Berücksichtigung des am Anatas bereits Bekannten, für 
Vse der Wertb V? zu setssen, wofür auch meine Messungen 
sprechen. 

Die Formen der Fig. 2 (am eben angeführten Orte; die Pj>- 
ramide mPn fehlt in der dortigen Zeichnung), dem Ani^Uw mm 
der Alpi Lerebaltiny aag^teesid: 
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ftP, 5/j^Poo, 4P00, Poc^ («VmPoo)*, «/«PV« (V»PV0 
wr«UBzu;oP, V^P» P, V*P P/wPw) » *MP6 (»V^Pß)- 

loh w»rd* Weiler uatea zeigen, dase 80W«iii ^aP, ald anoh 
der in Elammerti stehende Werth wifklieh vorkdmmeo, totiteret 
beveoboet aus den Messno^ea Brezina's nnd vem Sietobe« ^/idV, 
indem für ^V»« '^ ^'^^lisu, der Werth ^/le «* *8<>/i8ä4 gosttat iet 
Wa» die ditetragonale Pyramide anlangt, eo kommt ihr ans den 
Messungen das Zeieben y%9?b zn, anf welohen Werth aaeh die 
Messungen anderer Forseher geführt haben; vielleiohi ist dieser 
Werth aber nur eine Vorstufe zu y^Vh , dtas in der Entwlekelung 
des Systems dureh 2 Zonen gegeben erscheint. 

Bh# iöh nun z«r näheren Betrachtung meiner Krystatle über- 
gebe, mnsB ich anfügen, dass dnroh Obenstehendes natürlieb aueb 
die Bemerkungen Brezina*s gegen Kenngott (1. c. p. 9) hk Wegfall 
kommen. Bezüglich des Wiserins aus dem Binnentbale wUl ich 
nur mittbeilen, dass ich im Besitze eines Kjstalls von dort her 
bin, dar genau so gestaltet ist, wie e^ Eenngott angibt. Eine 
nähere Untersuchung gestattet jedoch derselbe, seiner sohlechten 
Flächenbeschaffenheit halber, nicht; auch war alle Mühe, mehr 
und besseres Material zu erlangen, bis jetzt umsonst. Ich muss 
mir daher alles Weitere bis später vorbehalten. 

Der Auatas vom Kollenhorr), in einem Exemplar von oa, S Mm. 
OrQsse und braunschwarzer Farbe vorliegend, sitzt auf Gneise in 
Begleitung von Adular und Quarz. Sein Typus ist in Bresina's 
Fig. 1 vortrefflich dargestellt. Von der Stufe abgeuomjneu zeigte 
der Krystall besonders gut gebildet die Flächen von Poo t während 
die Zone der mP die schon von Brezina constatirten Störungen 
aufwies. 

Sorgfältige Messungen, mit dem mit 2Pernrohreu versehenen 
Mitscberlich^schen Goniometer angestellt, ergaben: 

Pqq : Pcx? Bandkanten = 12in8'38" (13) 

Brezina hatte erhalten z^ 12lOl8'10" (12), 
also sehr wohl stimmend« 

Aus dem Azenverbältuiss des Anatases ergibt sich dieser 
Winkel = 12in6'0'', 

Der in Bede stehende Krystall zeigt die Gombination: 

V7P, V^Pi V»Pi P> ooP» ^P (ia<V7 nnd nicht bestimmbar) 
oPy PoQ, SPoo (schwach entwickelt); ausserdem kommen Oteilla- 
tionsfläcben vor, denen die Werthe; 

VasP, ^7*«P> "/»«P zukommen, 
offenbar die Tendenz zur Anlage der Flächen: 



ftP, ^/i?, VsP verratbend. 



* Ausser der Klammer steht der von Brezina de^itiv angenommene, 
oetfrljBfrte Wertb, in der Klammer der Werth, wie er sieli aus den Mes- 
sungen ergibt. 
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Von den ftobten Formen wären somit die von Brezina aofge- 
fondenen V^P and ^V^P neu; letztere Gestalt stellt eine Anlage 
zu 2P dar, wenngleich dies Ziel nicht erreicht wnrde, und die 
Messungen die Annahme dieses Werthes nicht zulassen. 

Der Anatas von der Alp Lercheltiny ist schOn honiggelb bis 
dunkelw^ingelb Yon Farbe. Das Gestein, auf dem er vorkommt, 
ist ebenfalls Gneiss; es begleiten ihn Adalar, Glimmer, Quarz, 
titanhaltiger Eisenglanz, Ealkspath, und er kommt sogar auch in 
letzterem eingeschlossen vor. Hier hat sich der Anatas aber offen* 
bar vorher gebildet und ist später von seinem Muttergestein los- 
gelöst und eingehüllt worden : Spuren ehemaligen Angewachsenseins 
tragen die eingeschlossenen Erystalle an sich. Die Grösse der 
Krystalle sehwankt von 6 — 7 Mm. bis zu der eines feinen Steck- 
nadelknopfes. 

Mit Genauigkeit konnten ermittelt werden: 

Krystall No. I Poo:Poo ßandk. = 121016'24'' (10) 
» No. IV » » = 121016'30'* (10) 

» No. IV Poo-.Poo Scbeitelk. = 103054' (10) 
» No. III P : P Randk. = 136036' (6) 

Letzteren Winkel fand Brezina = 136039'42''. 

Alles dies sind Werthe, die den aus Kokscharow's Axenver- 
hältniss (Mat. z. Min. BussK Bd. T, p. 44) gerechneten sehr nahe 
kommen; es Hegt daher dies Axenverhältniss den unten folgenden 
gerechneten Winkelwerthen zu Grunde. 

Was die Gombinationen anlangt, so beobachtet man: 

1) oP, V^Pf Vi»P» P» 5/19P5. Brezina I. c. fig. 2 (woriq 
^/i9P5 nachzutragen wäre). 

2) oP, VtP, VtP, P, 5/19P5. Poo , 3Poo . (Fig. 2 in meiner 
eben erwähnten Abhandlung). Am häufigsten sind und kommen 
fast stets zusammen vor: oP, ^/tP, P ^/i9P5, die anderen Formen 
wie VcP» V*P» */i9P, VtP, ooP, Poo, 3Poo tretefa zu diesen vier 
ersten, bald mehr, bald minder entwickelt, hinzu. Von diesen 
Gestalten habe ich nur ^^sP an meinen Erystallen nicht beobach- 
tet, dagegen aus den Messungen Brezina's diese Fläche annehmen 
zu müssen geglaubt, wiewohl ich in ihr nichts weiter sehe, als 
eine Tendenz zur Anlage V^^« ^^ wären somit, ausser der soeben 
erwähnten ^/isP, noch ^/i? und */? P für den Anatas neu. 

Was die Beschaffenheit der Flächen anlangt, so bat Brezina 
darüber in seiner Abbaudlung das Nöthige gesagt, Von V4P und 
VtP gilt das Gleiche, was Geltung hat für V^P und ^/isPö: die 
Flächen dieser Gestalten sind nicht selten mit schildförmigen Un- 
ebenheiten versehen. \ 

Unter Annahme von e = 1,77713 berechnet man für l|B 
Anatas die nachfolgenden Winkelwerthe, denen zum Vergleich 
gemessenen zur Seite gesetzt sind. Gleichzeitig folgt die Buoj 
stabenbezeichnung der beobachteten Formen. 
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I. Basiache Endfläche und Prisma erster Ordnung. 

= ooa : ooa : c = oP, 

m = a : a : ooo = ooP. 

IL Pyramiden mPoo. 

Beobaobtet : Poo , 3Poo ; sie sind die bestgebildeten Formen 
des Systems, woblspiegelnd in ihren Fläohen, oonstant in ihren 
"Winkeln. 

1. e =- a : ooa : c ^^Poo . 

Gerechnet: 
121016' 0" 
103054'56'' 
119^^22' 0" 
161015'24" 



Poo : Poo Bandkantenw. 
» : Poo Scheitelkw. 
» :oP 
» :3Poo 



138055'40'' 



Gemessen : 

121016'30'' 

103^54' 

119022' 

161016' 

138054' 



2. d = = 


'/ja 


: ooa : c =. 3Poo 




8Poo :3Poo Rdkw. 




158''46'12" 


158»45' 


» :3Poo Schkw. 




91«56'52 


.... 


» :oP 




100«87'24" 


lOOOSS' 


» : Poo über ooP 




140» 0'86" 


140» 4'. 


III. ] 


PyTsmiden mP. 




Beobachtet: '/tP, VsP, 


V4P, */i9P, »/7P, VäP. P; "/»P- Di« 


laoptfläcben der Zone und 


am 


besten gebildet 


sind: P und V'P. 


1. V = 


■ 7a 


>7a:o = VtP. 




VtP : V'P ß<ikw. 




89«80' 0" 


89"28' 


> : VtP Sohkw. 




152''21' 6" 


152''18' 


» :oP , 




leons' 0" 


160»14' 

^89' Brz.) 


» :ooP 




109»45' 0" 


lb9»42' 


» : VeP 




177» 1'21" 


— 


» :V*P 




167»86'30" 


167»25' 


» :V7P 




164« 4' 9 " 


— 


» :V»P 




159»47 44" 


169"50' 


» :P 




131026'50' 


181080' 

(88' Brz.) 


• 




121»43'51" 


"""" 



V 
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VeP : VeP Bdkw. 
> : VöP Schkw* 
» :oP 
» :ooP 
» :P 
» : P über ooP 



6b 



6a: c — VeP. 

Gerechnet: 

45'>27'18" 
148^17 30'' 
157016-21'' 
112"43'3Ö" 
184«25'29" 

910 r49'' 



Gemessen : 



134030' 
91013' 



Brz. 



8. f s= 


4a : 4a : c «s ViP. 




V«P : V*P Bdkw. 


64917' 0" 


— 


» : V*f Sohkw. 


135048'16" 


— 


. :0P 


I47051'30" 


147*48' 


. :»P 


122» 8'80" 





. -.Vi? 


167«ä6'30" 


167«25' 


» :P 


143050'20" 


143053' 


» :V«P 


170»35' 9" 


— 


> tV^P 


176«27'39" 


•"— 


4. g =-• 1« 


'/8» : "/sa : c =* 8/i»p. 


VioP : Vi»P Bdkw. 


66«57'34" 





1 : »AsP Schkw 


134» 4'56" 





. :oP 


146'>31'13" 


146»44' Brz. 


» -.ooP 


123«28'47" 





> :P 


146»10«37" 


144«47' Brfc. 


» :V7P 


166«16'13" 


— - 


5. n « 


Vs»:»/ja:o = «/»P 




VtP : 'AP Rdkni. 


71«21'42" 


._> 


» : «AP Sohkw. 


181017' 4" 


... 


» :oP 


144»19' 9" 


144»16' 


» :ooP 


125«40'51" 





» :P 


147'>22'41" 


147»28' 


» :V7P 


164» 4' 9" 


163069' 



6. B = Sä : 8a : t= i/aP. 
V»P : VsP Bandkw. 790ö4'82" 



> : V»P Sohkw. 



126069'14" 
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Oeredmat: 


Oemwen; 


'/jP : oP 


140« 2'44" 


— 


» loa? 


12»057'16" 


— 


» :P 


161X39' 6" 


151024' Bn, 


> :V'P 


159"47'44" 


159«5«' 


» :«AP 


ITSHS'SS" 


""• 



7. p = a : a : c = P. 



P : P Bdkw. 


136«36'20" 


186086' 




> : P Scbkw. 


97"51'20" 


... 




.:oP 


111»41'50" 


111»42' 








(58' 


Br«.) 


> : oP Über »P 


68018'10" 


68020' 




> :ooP 


158«18'10" 


158016' 




> : YtP über ooP 


88« S'IO" 


88» 8* 




8. w «= 


•/i8a : yi«a : e ^ 


"/•P. 




»5/8 : "/sP Rdkw. 


156» 2'18^ 


1560 4' 


Brz. 


» : "/sP Schkw. 


92"28'12" 


— 




» :oP 


101»58'51" 


— 




» :qoP 


1680 1' 9« 


— 




. :P 


170017^ l" 


170064' 


Brz. 


» : P über «oP 


146019'19" 


146«38' 


Br». 


» :V7P 


121033'51*' 


1200«» 


Brz. 



Am den mitgeihetlten Daten folgt, dass BrexiaaNi MeMotage» 
skli auf ^/idP and «kbt aaf V^^ beliehen» weich* Utztere Flicä« 
ftbtigenB nach m«ioen Metsaagon Bealitäi hat; ferner ist darikua 
ersksfatlioh, dass die Gestalt ^^/sP riohtig beetimoii iAi., ^uä für 
2P lanten die Werthe: 

2P:2P Rdkw. 157029'46'' 

> : 2P Sohkw. 92n0'56'' 

> :P 169033'! 7" 
» : P über ooP 147» 3' 3'' 



Digitized by 



Google 



- 10« — 



IV. Ditetragonsle Pyramide. 





, 8 - 


= "/6» : 19a : c = s/isPS. 






• 


Gerecbnet: 


Oemessen: 


l»p 


5 : Vi»P6 


Kante X 170»18'52" 


170» 8' 






(169»50' Brz.) 


(6' Hess.)* 




: 6A»P5 Kante T 152«22'14" 


— 




: Vi»P5 


Kante Z 50<>59'44" 


— 




:oP 


154<'30' 8" 


154*36' 

(45' Hess.) 




: VisP 


161058' 2" 


162« 4' Brz. 




:V*P 


162«42'41" 







:./7P 


160024'13" 


160«30' 




:P 


131»47'51" 


131«60' 




:V»P 


166« 3'27" 


166*12' 




:Poo 


144» 8'44" 


144» 4' 



Die Pyramide s erhält naoh deu Messungen das Zeiohea 
VidP^» cl&s einfachere V^^^ würde mit denselben nicht in Ein- 
klang zu bringen sein, denn man hat nach Becbnnng: 

V4P5 X = 170«42'54" 
» Y = 153081'58" 

» Z = 48044'56'' 

> : oP = 155ö37'32'' 

Znr Einsicht in den Zonenzusammenhang des Systems wolle 
man sich eine Projection sämmtlicher Flächen auf oP darstellen. 

In einer solchen Projection erweckt alsdann das Hauptinte- 
resse ^/i9P5« Mehrere Zouenverhältnisse, die diese Gestalt mit 
andern einzugehen scheint, fordern zur Prüfung auf, bei der es 
sich erweist, dass für ^/i9P5 keine zwei bestimmende Zonen in 
der Entwickelnng des Systems nachgewiesen werden können, wäh- 
rend für ^JAVh zwei solcher Zonen vorhanden sind (über das 
Nähere vergleiche meine oben genannte Arbeit pag. 908 und 909), 

Wiewohl nun die Messungen an diesem Anatasvorkommeo, 
gleichwie an dem von Brasilien (vgl. Hess. 1. c. p. 281), unzwei* 
felhaft den Werth von s = ^/i9P5 feststellen, so glaube ich doch 
der Meinung meines geehrten Freundes Brezina beipflichten sa 
müssen, und in Anbetracht der ganzen, gewissermassen unvollen* 
deten Ausbildung der Krystalle des hier betrachteten Vorkommess 
den Werth von s = ^/i9P5 als eine Vorstufe zum einfacheren 
V4P5 ansehen zu sollen. Dasselbe gilt für ^/i9P und ^^/sP in Be* 



* Hess, 
pag. 281. 



Hesseoberg. Mineral. Notken. Zweite. FortsetsvBI) 
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zag au! V^^ ^^^ ^^' Gestalten, deren einfache Axenscfanitte zu 
erreiohen dem Erystall nicht in allen Fällen gelang. Man wird 
uip. so weniger sich diesem Gedanken verschliessen kennen, als an 
einem Krystalle ^4? bereits mit genügender Sicherheit naehgewie- 
Ben werden konnte und für V^^^ ^^ cL^i* Eutwickelung des Systems 
zwei bestimmende Zonen gegeben sind. 

Ob freilich Anataskrystalle von so vollendeter Bildung vor- 
handen sind, dass alle gemessenen Winkel gegen die aus dem 
Fundamentalwerthe gerechneten nur geringfügige Differenzen zeigen, 
weiss ich nicht, wenngleich wohl zu behaupten ist, dass die Kry- 
stalle dieses Vorkommens keinen so hohen Anspruch auf vollendete 
Bildung machen können. Aber nur ganz ausgezeichnete Krystalle 
werden die Frage definitiv entscheiden können, ob der einfache 
Werth Y4P5 oder der complicirtere der Fläche s zukomme und 
welcher sonach für das Anatassystem charakteristisch sei. 

Die ditetragonale Pyramide spielt am Anatas schon lange 
eine grosse Bolle, und Krystalle, die sie zeigen, werden von einer 
ganzen. Reihe älterer Autoren abgebildet. Leider kann man aber 
nicht entscheiden, ob ausser dem von Phillips, Miller und Hessen- 
berg gegebenen Zeichen ^/i9P5 auch noch andere Zeichen Realität 
haben oder Fehler bei der Beobachtung mit unterlaufen sind. 
Sichere Messungen liegen wenigstens in Bezug auf andere Werthe 
als ^i9P5 nicht vor. — Für V^P^ würden die Angaben bei Du- 
frenoy sprechen (Min. 1856. Bd. HI, p. 204). 
oP:mPn = 155041' 
mPn : mPn = 170^44', 
Werthe, die mit den berechneten für VaP5 stimmen, allein obige 
Angabetn sind selbst Recbnungswerthe, und man bat sonach kein 
Kriterium, die Grösse des Unterschieds zwischen ihnen und den 
gemessenen festzusetzen, was doch zur Sicherstellung der Angabe 
nothwendig wäre. 

Auch in Werken neueren Datums spiegelt sich dieselbe ün- 
gewissheit wieder, denn wenn z. B. Schrauf in seinem verdienst- 
vollen «Atlas der Krystallformen» der Pyramide s den Werth 
VidP5 beilegt, so soll damit doch wohl nur gesagt sein, dass an 
den Krystallen gewisser Fundorte das Zeichen der Pyramide mit 
den erwähnten Werthen bestimmt wurde, nicht an allen, denn 
sonst wäre es ja ein offener Widerspruch z. B. auf Tafel IX, 
Fig. 11 durch r •=■ YöP die diagonalen Polkanten Y von Vi^P^ 
gerade abstumpfen zu lassen (was übrigens uumöglieh ist), wäh- 
rend in Fig. 10 die Oombinationakanten beider Gestalten richtig 
nach dem Scheitelpunkte convergiren. 

Veranlasst durch die unter Wahl einer anderen Grundform 
gegebenen Werthe der Anatasgestalten durch Brezina, könnte 
schliesslich noch die Frage aufgeworfen werden, ob es nicht am 
Platze sei, die Formen des Anatases auf eben diese Grundform 
zu beziehen und so die Aehnlichkeit der beiden Grundformen der 

9 
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dimorphen Substanz TiOs, Batil und AnataSi ins rechte Li<At sn 
stellen. 

So interessant es nun auch ist, auf diese Beziehungen hin* 
zuweisen, so steht meiner Meinung nach der Wahl einer Onm4* 
form, bei der 

c des Anatases =: 0,62881 
sehr nahe -^ o des Rutils = 0,64418 wäre, dochd^rg«* 
wichtige Umstand entgegen, dass man dadurch eine dur^h Yollm* 
deten Blätterbruph ausgezeichnete, in den weitaus häufigsten Fällen 
bestausgebildete und fast immer vorhandene Stammform aufgeben, 
an ihre Stelle aber eine bisher nicht beobachtete Form setzen 
müsste. Bs wUrde dann auch der Name des Minerals selbst, bei 
der Wahl einer Grundpjramide mit so kleiner Hauptaxe, kanm 
mehr am Platze sein« 



GescMftliche Mittheilungen. 

An^ 1. November 1872 wurde der Vorstand des Vereins {Qr 
182/73 gewählt und zwar ^ , ^, 

Herr Geheimerath G. Kirchhoff zum ersten Vorsteher, 
Herr Dr. C. Mittermaier zum zweiten Vorsteher, 
Herr Prof. H. A. Pagenstepher zum ersten Schrifftlhrer, 
Herr. Prof. Fr. Eisenlohr zum zweiten Schriftführer, 
Herr Prof. A. I^uhn zum Rechner«, ., 

..■ Als ordentliche Mitglieder wurden seit dem letzten Beri^^iÄf 
in deiji Verein aufgenommen die Herren 
Professor Stengel,. 
Professor Pfitzer, 
Pr. Askeiiasy, 

Dr. Hildebrand, . , i 

j Dr. Neumayr. v 

,^ Hingegen verlor der Verein den , ; - 

Herra Prof. Böse durch dessen Berafung nach Strassburg und 
Herrn Dr. Fr. Pagenstecber durch dessen üebersiedelung 
naph Elbprfeld. , ^ 

.1 Man bittet j¥ie bisher alle Zusendungen an den^atenJSobnftr 
fUbrer .Herrn Professor H. Alex. Pagenstecher zu richtdii und i» 
Nachfolgenden die Empfangsbescheinigung für die zuletzt eingei^ol*. 
genen Druckschriften erkennen zu wollen. Wir bittenrfemer um sohlen- 
nige Anzeige von LUcken in unsern Gegensendungen, da Mets i^ 
wenigei Exemplare . der zuletzt erschienenen Hefte vorräthig Aiui 
und erledigen «He solche. iGesoobci nach beatem.Verqftllge^«,: >«.^«/i 
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Wir schliessen diesen sechsten Band mit denl laufenden Jahre 
in einem geringern als dorn gewöhnliohen Umfange ab, weil durch 
den Tod des ehrwürdigen Seniors unsrer üniTersit&t , des Herrn 
GeheiÄiett Hbfrath Professor Dr. Bahr, des Redakteurs der Heidel- 
berger Jahrbücher, von welchen der Druck unsrer Verhandlungen 
mit besorgt wurde, das Fortbestehn jener Jahrbücher und also auch 
unsrer Publikationen inder bisherigen Form in Frage ge- 
stellt ist« Möge es uns beschieden sein die Verhandlungen unsrer 
nunmehr schon seit mehr als 16 Jahren blühenden Gesellschaft in 
Zukunft eher in einer geschicktem Form zur Veröffentlichung brin- 
gön zu können. * 



Verzeiclmiss 

der vom 1. April bis 31. Dezember 1872 beim Vereine 
eingegangenen Druckschriften. 

Sitzungsberichte der K. Akademie der Wissenschaften in Wien 

1872. 
Frankfuifter Zoologischer Garten 1871 July — Dezember 1872 

Januar — July. 
O. Bang (Kopenhagen), Medioinske Stedfortraedere (Brief an einen 

Kollegen); Laegen som Spaamand. 
Mittheilungen aus dem natu rw.' Vereine von Neu-Vorpommern und 

Bügen III. 
Berichte der K. Sachs. Akademie d. Wiss. in Leipzig, math. phys. 

Classe 1870, 8, 4; 1871, 1—3. 
Von der Senokenbergischen Gesellschaft in Frankfurt a/M.: 

Bericht 1870/71 und 1871/72. 

Abhandlungen VIII. 1 und 2. 
Lotos, Zeitschrift für Naturwissenschaften XXI. 
Verhandlungen des naturwiss. Vereins zur Carlsrahe 5. H. 
A. Eberle: Kritische Bemerkungen über den Gebrauch der Bäder 

zu Tepiitz 1872. ^ ' 

Vom Naturwissenschaftlichen Verein in Hamburg: 

üebersioht 1869, 1870. 

Abhandlungen V. 2. • 
Bulletin de Pacad^mie Boyale de m^decine de Belgique. T. V. 
Vom botanischen Verein in Landshut. III. Bericht 1869/71. 
Bericht über die Sitzungen der naturforsch. Gesellschaft zu Halle 

a/S. 1870. . . . i 

Oorrespondenzblatt des Zoologisch-Mineralogischen Vereins in Be- 

gensburg XXV. 1871. 
Eevista medico quirurgica 7—11, 15 — 18. 

Abhandlungen herausgegeben vom Naturwissensch. Verein zu Bre- 
men HL !• 
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Notizblatt des Vereins für Erdkunde und verwandte Wissenschaften 

zn Darmstadt III Folge, H. 10 1871 nebst Mütbeilongen ans 

der Orossh. Oentralstelle für Landesstatistik. 
Jabresbericbt des Vereins für Naturkunde zu Zwickau 1871. 
Bulletin de la 8ociöt6 Imp. des naturalistes de Moscou 1871. 

8, 4. 1872. 1, 2. 
Meteorologische Beobachtungen in Dorpat 1871 redigiri von A. 

y. Oettinger und Dr. K. Weihrauch VI. Jahrg. II. H. 1. 
XVII, Jahresbericht der Philomathie in Neisse» October 1869 — 

April 1872. 
Bulletin de la Sociötö Vaudoise des sciences naturelles 2. S^rie 

Vol. XI nto. 66, 67. 
Sitzungsberichte der naturw. Gesellschaft Isis in Dresden 1872 

Januar — März. 
Elfter und Zwölfter Bericht des Offenbacher Vereins für Natur- 
kunde 1870—71. 
Publications de Tlnstitut Royal Grand Ducal de Luzembourg, 

Section des sciences naturelles et math^matiques XII. 
Jahresbericht der naturf. Gesellschaft Granbündens. N. F. XIL 

1871/71. 
The Journal of tbe Franklin Institute Vol. 93. 1872. 1—6. 
0« Dammann: Nationale von 20 Africanern. 
Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften von C. G. Giebel. 

N. F. IV. 1871. 
Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Meklenbnrg. 

XXV. Jahrg. 
Statistische Mittheilungen über den Oivilstand der Stadt Frank-- 

furt a/M. 1869. 
XVI.— XVni. Bericht des Vereins für Naturkunde zu Kassel. 
Göteborgs K. Vetenkaps oih Vitterhets samhäUes Handlingar 

XI. Heft. 1872. 
Bepertorium für Meteorologie von Dr. H. Wild II. Bd. H. 2. 
Bulletin de TAcadömie Imp^r. de sciences de St. Pötersbourg 

XVIL 1-28. 
Verhandlungen des naturf. Vereins in Brunn IX. 1870. 
Alphonse Amussat fils: 

De Pemploi de Teau en Chirurgie. 

De la Galvanocaustiquo chimique. 

De rhypospadias. 

Gas de sterilitö ceasant apr^s la gu^rison d'un phimosis* 

Lithodome double. 

Traitement du Cancer du col de Putärus. 

De la cautärisaltion apr^s les Operations. 

Söcateur galvanique. 

Tenette h mors articuläs. 

Issue spontan^e de calouls v6sicaux. 

Pierre enchatonn^e extraite par la taille pr^reetaie. 
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Bapports anonymes crar Operations faitos »t insirnments inventös 
par M. Amussat. 

La oautörisations des lonpes. 

Les effeta des petits caut^res Tolants. 

L^anestbösie looale. 

La guörison d*ane kjste b^matiqae par cantärisation* 

La grenoaillette. 

L'irrigatenr T^ioaK 

L'appareil protectear des cioatrices» 

Les polypes da rectum. 

La cantörisation linöaire. 

La litfaotripeie par öorasement. 

La destraction des tnmears par la pinoe A oouvettes. 
Bapports des Mss. 

Cabours: Litbotripsie urethrale; 

Morpbain: Sarooc^le enoäpbaloide ; 

Schweitzer'. Traitemont de la fistnle k Tanns par la oautäri- 
sation Unfaire; 

Tacbmann: Taille pärinäale; 

Operations faites par M. Amussat. 
Von der sociötö des soiences pbysiques et naturelles de Bordeaux : 

Mömoires Bd. VIII. 

Notices snr la yie "de Jean Auguste Clrnnert, 
Atti della sooietä Vene^o-Trentina di soienze naturali in Padova I. 

fasc. 1, 2, 
Jabrbuob des naturb. Landesmudeums von Kärnten H. X. 
Verbandlangen der pbysik. mediz. Gesellsobaft in Würzburg. N« F* 

IIL B. H. 1, 2, 3. 
Vom naturw. Verein in Magdeburg: 

Abbandlungen H. 3. 

1. und 2. Jabresbericbt. 
Abbandlungen des naturw. Vereins zn Bremen IIL Bd. 2. H. 1872. 
Beriebt über die Tbätigkeit der St. Galliscben Natarwiss. Gesell- 
sobaft 1870/71. 
Bendi Conti del Beale Istituto Lombardo di scieuze e lottere 

Ser. n Vol. IV 8-20 Vol. V 1-7. 
Mittbeilungen des naturwiss. Vereins für Steiermark 1872« 
Jabresbericbt des pbysikal. Vereins- zu Frankfurt a/M. 1870/71, 
M^moires de la Sociöt^ nationale des scienoes naturelles de Gber- 

bourg T. XVL 
57« Jabresbericbt der Naturforscb, Gesellsobaft in Emden 1871. 
Schriften des Vereins für Gescbicbte und Naturgescbiobte der Baar 

in Donauesobingen II. H. 1872. 
C^talogue of tbe surgeons general ofiica library at Washington. 
Vom Chief Signal ofiTice of tbe war department at Washington: 

Three copies of tri daily weatbermap. 

Three copies of tri daiiy Bulletin, 
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VoD d«r «obletiftolMn OMefHabfattfi fttr vaterlftndiMhe Oultar: 

Abbandlangen : 

Abtheih für KatarwisMtiBebftft imä Medisin 1869 — 72. 
Philosophisch htoionsofae Abtheilung 1871. 

49. Jahresbericht. 
AbhaDdlüDgen der 'Natvrhist. Oesellschaft zu Nürnberg V. 1872. 
Von Herrn Bud. Temple in Pest: 

Ueber Gestaltung der Beschaffenheit des Bodens im Gross- 
herzogthom Krakatr 1867. 

Bilder aus Oalizien. 

Landwirthschaftlich-natarwissemebaftliehee 1870. 

Die ausgestorbenen Sftugethiere in Gkilizien» 
Von der GkiBellsoliaft zur Beförderung der gesammten Naturwissen- 
schaften in Marburg: 

Schriften IX., X: Abhandlungen 1—4. 

Sitzungsberichte 1869 und 1871. 
Schriften der nattitforschenden Gesellsehaft in Danzig N. F. in. 

Heft 1. 1872. 
0. Y. Than: Das chemische Laboratorium der E. ungarischen 

Universität in Peet 1872. 
Von der Smithsoaian Institution in Washington: 

Oheck list of publications 1872. 

Eeport for 1870. 

Report of tbe, oömmissioner of agriculture for 1870. 

Monthly reports of the commissioner of agriculture for 1871. 
Jos. Haltrich: Dib Macht tnd Herrschaft des Aberglaubens. 
Verhandlungen d«r Berliner Medizinischen Gesellschaft 1866 — 1871. 

(Separatabdruck aus der Berliner klinischen Wochenschrift,) 
Jahresbericht der Gesellschaft für Natur und Heilktinde= in Dresden 

1871 September— 1872 April. 
Annuario della societä dei naturalisti in Modena anno VI. 1872. 
Sitzungsberichte des Vereins der Aerzte in Steiermark VIII. 1870/71. 
Sitzungsberichte der E. Akademie der Wiss. zu München 1871 H. 3. 
Annales de la sociätö d* Agriculture, histoire naturelle' et arts atiles 

de Lyon IV. S^rie I tmd II. 
Bulletin de la sociötö des Sciences m^dioales du örand Ducb^ de 

Luxemboürg' 1871. 
Vierteljahrsschrift der naturforschenden Oeselteebaft in Zttrii^ 

XVI. 1-4. ■'. 

XXI. Jahresbericht der naturhist. Gesellschaft zu Öannover 1670/7] 
Goncorso sul galvanismo delP academia delle sciönze di Bolögn 
Schriften der physicalisch ökonomischen Gesellschaft in K8q' 

berg XII. XIII. 1. 
Kleine Schriften der naturforschenden Gesellschaft zu Emden ] 

Prestel: Die Winde. 
Von der Koninklijke Akadömie van Wetenschappcto zu Amsterd 

Verslagen en Mededeeiingen VI. 1872. 

Processen Yerbaal^l871/72. 
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rahrbüoher des nassanisohen Vereins fQr Naturkunde XXV und 
XXVI. 

Durch Ausfüllung von Lücken in früheren Sendungen, welche 
ir auf Wunsch der Direktion der Universitätsbibliothek erbeten 
latten, haben den Verein zu besonderem Dank verpflichtet 
die K. E. Akademie zu Wien, 
die Gesellschaft Isis zu Dresden, 

Herr Dr. B. Ludwig für das Notizblatt des Vereins für Erd- 
kunde in Darmstadt, 
die Gesellschaft für Natur und Heilkunde zu Dresden, 
die Naturforschende Gesellschaft in Danzig, 
die physikalisch ökonomische Gesellschaft in Königsberg, 
die Societä dei Naturalisti in Modena. 



Dndk ton a. Xohv in Haictolb«rg. 
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